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Einleitung, 


s  war  der  auch  vuu  dem  Herrn  Verl'usser  geteilte  Wuusch  des 
MiueiiiDS  fta  VdlkerlniBde,  daß  idk  Henuugalra  d«t  nftch- 
t'olgmiden  Sditifteheiis  ttbenielmien  and  ilun  em  6el«itwoii 
mitgeben  solle.  Ich  bin  ihm  um  so  bereitwilliger  nach- 
gekommen, als  ich  den  Aufsnfz  auch  uuhe^ehtni  schim  mit  grol'icr  Freude 
begrül-it  hiibe.  Denn  was  wir  bis  jetzt  von  ilonoijruphipii  zur  ctiiiif^ischen 
"Volkskunde  besitzen,  das  lüüt  sich  ungefähr  an  den  l'ingern  einer  Hand 
herzftUeD.  Und  doch  «ind  sie  vni  so  grofier  und  aUgeindner  Wichtigkeii 
Denn  rie  Tenuitteln  dvichaiu  nicht  bloU  die  Kmntnis  dw  hentigsn 
Cfainesentums  mit  seiner  leiehen  individuellen  Gliederung  unter  der  ein- 
förmigen Decke  der  gemeinsamen  Kultur,  die  doch  als  das  Produkt  eines 
bochxivilisierten  Naturvolks  schon  au  sich  ein  verlockender  und  dankbarer 
Gregenstand  vergleichender  Stadien  ist:  sondern  wir  können  an  ihrer  Hud 
anob  die  alte  Tradititm  beleben,  kontrollieren,  mitnnter  berichtigen  und  hier 
und  da  sogar  das  Bild  der  ehemaligen  Zustände  nicht  unwesentlich  ergfinsen, 
zuweilen  erst  verstehn.  Und  damit  helfen  sie  die  Grundfesten  eines 
Baues  bereiten  und  sichern,  der  vielleicht  einzig  in  seiner  Art  ist.  Denn 
da  dem  Chinesen  Brauch  und  Religion  fast  identische  BegriÖ'e  sind,  so 
bat  BT  von  alten  Zeiten  her  seine  Staatagebrftodie  nnd  daneben  aveh  die 
Sitten  der  versehtedenen  Laadestefle  anfgeseichnet;  daher  geht  seine 
Tradition,  dank  aucli  der  Stabilität  der  chinesischen  Kultur,  in  nahem 
lückenloser  Folge  sehr  weit  zurück.  Es  ist  also  in  vielen,  vielleicht  in 
den  meisten  Fällen  müghch,  die  Geschichte  eines  Brauches  von  uusern 
Tageo  bis  in  ein  graues  Altertum,  ja  bisweilen  sogar  bis  in  jene  Urzeit 
2u  Terfolgen«  wo  er  aus  den  natOrliehen  Lebensbedingungen  eines  primi« 
tiven  Volkes  herauswuchs.  So  lassen  sich  bei^elsweise  oai^e  Opfer- 
brftnche  an  der  Hand  der  gerade  hier  überraschend  aufrichtigen  chinesi- 
schen ÜberUeferung  durch  die  alten  Rituale  hindurch  bis  in  die  Periode 
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des  „wirtschaftlichen  Individualismus"  hinaufführen.  Das  ist  eine  Genea- 
logie der  Bräuche,  wie  sie  selten  vorkommen  wird,  und  ich  glaube,  sie 
niui>  der  vergleichenden  Ethnographie  und  ihren  Verwandten  fast  noch 
«Olkommeiier  sdn,  als  dem  Fadunaim;  es  liegt  also  auf  der  Haad,  vie 
wertvoll  —  als  ein  neuer  Mitarbeiter  —  ein  jeder  aoldier  Beitrag  ist. 

Haben  wir  somit  allen  Grund  daukhar  zu  sein,  wenn  der  Europäer 
in  China  das  alte  Sprichwort  Ix-herzigt:  A  H  f»!  ^»^  A  ll>  I^J  (tf  J"^'  ^^'"o'' 
wen  hin,  juh  hinng  wen  t.idt  „betrittst  du  ein  Reich,  so  frag'  nach  seinen 
Verboten;  betrittst  du  ein  Dorf,  so  frage  nach  seinem  Brauch"  —  mag 
es  ancli  in  diesw  wie  in  seiner  Alteren  Form  in  anderer  Absicht  geprlgt 
worden  sein  — ,  so  sind  wir  doppelt  Terpflichtet,  wraa  die  Sammlong  in 
so  exakter  Weise  gemacht  wird,  wie  hier;  ein  enges,  aber  dem  Autor 
wohlld-kanntes  Gebiet,  sorgfältige,  systematische,  nüchtern-sacldiclie  Be- 
schreibung auch  des  Kleinsten.  Angaben  über  die  einheimische  Ti'aditiuu 
von  der  Geschichte  eines  Brauches,  ab«-  wenig  eigne  Eonjekturen  —  kura 
Beschrinknng  im  Oroften,  AnsAhriichheit  im  Einzelnen.  Denn  das  ist  es. 
was  der  Fachmann  /nr  Weiterarbeit  braucht  und  \va<i  er  leider  80  oft  ver- 
mißt. Al>  ein  liesondere>  Verdienst  des  Verfassers  mutt  es  dabei  gelten,  dali 
er  sicli  ganz  der  Gruppierung  G  rubes  in  seinen  tretf  liehen  „Beitragen  zur 
Pekinger  Volkskunde"  angeschlossen  hat,  denen  er  auch  die  Anregung  zu 
▼erdankem  erUlrt;  nmso  bequem«-  hat  es  nun  der  Fachmann,  die  Uate- 
rialien  in  ihre  SchubiUcher  einzuordnen. 

Es  wäre  verlockend,  dies  wenigstens  in  Bausch  und  Bogen  gleich  hier 
zu  versuchen;  doch  das  geht  schon  des  Baumes  halber  nicht  an.  Es  sei 
mir  aber  vergönnt,  es  bei  einer  eigenartigen  Erscheinung  zu  unternehmen, 
die  meines  Winois  noch  nicht  eiUftrt  und  flberhanpt  untersncht,  sondern 
/  nur  einfach  als  Tatsache  r^istriert  worden  ist:  ich  meine  die  Erscheinung, 
^  dab  das  Wortspiel  h«  allen,  auch  den  emstesten  Brlnchen  eine  so 
große  Bolle  spielt. 

Das  ist  doch  sehr  autlallend,  und  man  könnte  geneigt  sein,  sie  un- 
würdig oder  doch  kindisch  zu  schelten  —  wie  das  z.B.  Callery  (Legge, 
Sacred  Books  of  the  East  98, 4SI,  Anm.  1)  wirUich  getan  hat  ~  anch 
w«m  man  nicht  vergißt,  daß  wir  Ahnliches  haben  (IxBöc!),  und  ich  will 
gewiß  nicht  leugnen,  dali  dem  Chinesen  die  Grenze  mitunter  verschwimmt 
—  vielleicht  wegen  der  lächelnden  Skepsis,  womit  er  seinen  Göttern  (wenig- 
stens den  buddhistischen)  gegenübersteht.  Aber  sollte  nicht  schon  der 
konserratiTe  Charakter  gerade  des  chinesisehen  Bitns  Tormuten  lassen, 
daß  wirs  nnch  hier  mit  etwas  Althergebrachtem  zu  ton  haben?  In  der 
Tat  glaube  ich  zeigen  zu  können,  dalli  das  Wortspiel  in  seinem  Urq>ronge 
y    wenigstens  nicht  kindisch,  sondern  kindlich,  d.  h.  primitiv  ist 
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Ein  erster  und  wichtigster  Schritt  dazu  ist  wohl  schon,  wenn  man, 
mit  Confuz  zu  reden,  ,,die  Namen  richtigstellt-.  Der  Xamc  W  ortspiel 
ist  eingebürgert;  richtiger  würtle  es  aber  sein,  statt  dessen  Relius  zu 
sagen  —  wie  dies  auch,  über  selten^:,  geschieht  —  und  je  nachdem 
swisohen  ideographischen  und  phonetischen  oder  kunweg  Sinn» 
and  Lautrebus  za  unterscheiden.  Denn  beides  gehOrt  nuanunen  wie 
Stamm  und  Wurzel. 

Die  Sache  bestellt  ihrem  Kern  und  Wesen  nach  njinili(  Ii  darin,  dalÜ 
man  die  beim  leierlichen  Brauch  (d.  h.  dem  Kitus  in  dem  um  fassenden 
chinesischen  Sinne)  auszudrückenden  Begriffe  durch  konkrete  Gegen- 
stinde  oder  durch  deren  Abbildungen  widergibt,  und  zwar  sind  dies 
entweder  einfache  oder  zusammengesetzte  Symbole  —  wie  Granatapfel  fBr 
Kindersegen  •  ,  also  Sinn  rebus,  oder  (.TCgi-iistände  resp.  Abbildungen 
solcher,  deren  !Sanic  mit  dem  des  Befjrirt'e-^  gleichlautet  —  wie  ts'uti'/ 
„Zwiebel"  lUr  ts'uny  „Scharfsinn''  —  also  Lautrebus,  oder  endlich,  und 
meiatens  wohl,  wird  eine  Verbindung  beider  Gattungen  angewandt  Auf 
diese  Weise  ist  es  dann  mdgUch,  ganze  Sfttze  henmstellent  z.  R  durch 
Tor,  Brödchen  (po)  und  Baum  schwamm  (muh-irJi  :  auf  dem  Grabe 
den  Satz:  pn  (mi'U-)muh  „schiebe  den  (Tor-iBol/en.  d.  Ii.  den  (Trabrieiiel, 
zurück"  (Grul)e,  Pekinger  Tolengebräuclie,  Journ.  Peking  Or.  Soc.  iV, 
öl).  —  Daß  außerdem  auch  konkrete  Wesen  uud  Dinge,  deren  man  bei 
der  Zeremonie  bedarf,  durch  ihr  plastisches  oder  gemaltes  Bild  Tertreten 
werden,  kann  hier  vorläufig  außer  Betracht  bleiben. 

Es  liegt  also  nach  Form  und  Mitteln  eine  je  zwiefache  Gliederung 
vor.  Allein  wie  die  letztern  —  Sinn-  und  Lautrebus  —  offenbar  voll- 
kommen gleichwertig  gebraucht  werden,  so  ist  es  andrerseits  ganz  einerlei, 
ob  die  Gregenstfinde  in  feierlicher  Handlung  unmittdbar  tthemiflht  oder 
sonstwie  gebraucht  oder  ob  sie,  entweder  plastisch  in  körperlicher  Form 
—  wie  bei  der  Ausstattung  des  Opfertisches,  des  Grabes  u.  dgl.  —  oder 
malerisch  im  Bilde  —  wie  namentlich  auf  den  (Jewandslickereien,  die  uns 
Grube  so  fein  gedeutet  hat  -  ,  blolj  für  das  Auge  dargestellt  werden: 
Mittel,  Zweck  und  vermeintliche  Wirkungen  sind  dieselben.  Insonderheit 
ist  die  bildliche  Darstellung»  nach  den  hiafigen  Übereinstinunungen  zu 
urteilen,  cane  direkte  Pandlele  der  kdrparliehen,  wfthrend  sich  diese 
wieder  schon  durch  den  Gebrauch  der  Gegenstände  als  gleichbedeutODd 
mit  der  Darreiduiug.  der  Handlung,  ausweist.  Ks  besteht  nur  der  eine 
l'nterschied,  daU  die  letztere  wohl  in  der  Regel  auf  die  Vorführung  mehr- 
giiedriger  Sätze  verzichtet,  soweit  die  vorhandenen  Beispiele  einen  Schluß 
erlauben»  und  es  vorzieht,  die  verbale  Beziehung  durch  die  Geberde,  even- 
tuell in  Verbindung  mit  eeriss  verbis  auszudrücken.  Aber  das  bedeutet 

1» 


^  kj  ^L,d  by  Google 


4 


keinen  Wesen^llnterschie^].  denn  sie  verzichtet  tlaruni  nicht  auf  den  Satz 
überhaupt;  es  pil»t  vielmehr  HeisjueU'  genug  (s.  S.  9 f.)  für  die  wichtige 
Tatsache,  daU  sie  kurze  nur  aus  einem  V'erbum  bestehende  Sätze  bilden 
kann,  indem  «ie  dieses  genav  wie  die  MDwstdlnng"  durch  einen  ab  Laut- 
rebus  ftingierenden  6^;enBtand  wiedergibt. 

Diese  -/.wiefache  Identitftt»  die  sich  als  Dächstes  Resultat  der  Betrach- 
tung ergibt,  legt  uns  nun  meines  Erachtens  sclion  den  Sclilüssel  zur  Erklä- 
rung in  die  Hände.  Ich  denke  mir  den  Gang  der  Dinge  folgcnderuiulien. 

Es  ist  bekannt,  dab  alle  Völker,  je  weiter  zurück  je  mehr,  bei  der 
heiligen  oder  feieriichen  Handlang  der  Symbole  bedurften.  Der  Obinese 
macht  keine  Ausnahme  davon,  und  das  ist  umso  verstlndlicher,  als  die 
psychologische  Grundlage  gerade  hier  noch  so  klar  zutage  liegt:  er  hält 
bis  znxn  heutigen  Tage  Symbol  und  SvrubolisierteH  für  identisch.*  Ja  die 
uuUerordentliche  Vorliebe  für  das  Smnbiid,  die  ihm  im  Ulute  liegt,  erklärt 
sieh  TieUeidit  daraus  oder  dodi  mit  darana,  daft  ihm  ehedem  eben  alles 
heilige  Handlung  war  —  eine  natUrlicbe  Folge  des  Sobamanismus,  der 
alles  mit  bedenklichen  Geistern  beseelt  und  so,  möchte  man  fast  sagen, 
eine  in  Praxis  timgrsetzte  Leine  von  der  „Tücke  des  Objekts"  ist.  — 
Aber  es  war  nicht  ein  beliebig  bescIiatVnes.  es  war  vielmehr  ein  greif- 
bares, körperliches  Symbol,  was  die  feierliche  Handlung  erheischte, 
wo  es  irgend  angingig  war.  Änch  dies  hat  seine  Parallelen  Aber  die 
ganze  Erde  hin,  und  f&r  China  muU  es  auf  Grund  der  alten  Riten,  die 
hier  überdies  manche  überraschenden  Analogien  gerade  zu  den  Anschau- 
ungen primitiver  Völker  aufweisen,  als  eine  Tatsache  bezeichnet  werden. 
So  wurde,  um  nur  ein  Beispiel  herauszugreifed,  ganz  wie  in  verwandten 
Fillen  des  altdeutschen  Rechts,  der  Yasidlenfllist  dadurch  mit  seinem 
Lande  belehnt,  nOrgrüP*  Besits  davon,  daft  ihm  der  Kdnig  eine  Erdscholle 
von  der  ang<  blichen  Farbe  seines  Territoriums  flberreichte.  Das  kdrper^ 
liebe  Sj'mbol  also  ist  der  Ausgangspunkt. 

Xun  gab  es  aber  in  einem  so  eng  und  ängstlich  von  Riten  umspon- 
nenen Dusein,  wie  es  der  Chinese  von  jeher  geführt  bat,  und  namentlich 
bei  fortschreitender  Entwicklung  iweifeUoe  eine  Menge  von  Begriffen  und 
Vorstellnngen,  die  nicht  ohne  weiteres  jener  Forderung  gemaft,  also  plas- 
tisch,  ausgedrückt  werden  konnten.  Was  tun?  Da  trat  wohl  eine  zweite 
.\nschauung  helfend  ein.  die  der  Chinese  wiedenim  als  ein  Erbe  der  Ur- 
zeit mit  primitiven  Völkern  teilt,  daü  nämlich  auch  der  Name  eines 
Dinges,  der  gesprochene  Laut,  das  in  WirkÜdikdt  hervmrruft  und 
darstelle,  was  w  besagt,  d.  h.  daft  Name  und  Wesen  identisch  seien.  Bei- 
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spiele  diifür  gibt  dcdroot  an  niclirf  reu  Stellen  seines  ..Rcl.  Syst."*  (z.B. 
S.  90,  95,  212,  325i,  und  mau  darl°  wühl  auch  die  Augabe  des  Tio-diuan 
(Cluii.  datt.  V,  48)  TOD  706  t.  Chr.  hinnifagen,  wonach  die  Opfer  an  einen 
Berg,  einen  Strom  n.  dgL  oder  ein  Amt  vernichtet,  wer  deaeen  Namen 
nimmt,  um  ihn  seinem  Sohne  zu  gebeo;  sie  ist  nicht  nur  meines  Wissens 
das  älteste  Zeugnis  dafür,  sondern  auch  deshalb  intert'-;sant,  weil  sie  das 
in  China  alteinhcimische  Tabu  dir  Namtn  erklären  hillt. 

Damit  war  nun  die  BrÖcku  zum  Lautrebus  geschlagen;  denn  es 
handelte  sich  jetat  nur  noch  darum,  ein  bek5rpertes  Hmnophon  des  dar- 
zustellenden Begriffes  finden.  Das  ist  im  Chinesuchen  niemals  schwer 
gewesen;  man  wird  aber  auch  oftmals,  und  vielleicht  gerade  zuerst,  durch 
etymologisclie  Verwandtschaft  darauf  geführt  worden  sein,  die  sicher- 
lich je  früher,  desto  deutlicher  noch  empfunden  wurde.  Bei  deu  W'oitcn 
fBr  die  scharfe  Zwiebel  und  doi  Scharfsinn  %,  B.  liegt  das  ja  noch  heute 
TW  Augen;  Uhmg  (das  ^Scharfe,  Gezwiebelte")  hieb  auch  eines  der  be- 
rühmten Schwerter  des  Altertums  (Sttn-toe  17,  IS*")«  Besonders  stark 
TniK'lifc  diese  Beziehung;  vielleicht  izefühlt  werden,  wo  der  al»strakto  He- 
gntf  eben  inii  deslialb  den  Namen  eines  Konkretnnis  tihalteii  batte.  weil 
dieses  ein  nalürlK'hes  Sinnbild  für  ihn  war,  wie  ich  da;>  u.  a.  bei  knh 
«Getreide**  und  „GlQck,  Wohlstand"  Termute,  oder  wo  mn  Gegastand 
schon  als  Sinnbild  des  Begriffes  fungierte,  dem  er  seiner  EigensdiaAeii 
halber  den  Namen  verdankte,  wie  a.  B.  wohl  s/j/  „Pfeil"  „gerade"  (S.U.). 
In  sidelit  n  und  abtdu  ben  Füllen  war  ja  der  Sinnrebus  zugleich  schon  ein 
Lauirobus,  und  dies  mubte  den  l'bergang  sehr  erleichtern.  Übrigens 
scheint  im  weiteren  Verlauf  manches  echte  alte  Sinnbild  zum  Lautrebus 
umgedeutet  worden  zu  seh),  wie  &  B.  Kastanie  {lih)  und  Dattel  (fooo), 
die  uralten  Symbole  der  Frauentfttigkeit  aus  der  Zeit  des  wirtschaftlichen 
Individualismus  her.  die  sclion  der  Kommentator  des  Hia-Siiw-cheuif  (im 
Tii-Toi-H-Ptt-chn  2,  18m  rccbt  schwacbiicb  auf  die  „elirerbietif;-srbeu(  "  (Hh) 
uud  „frühe"  (tstw)  Tätigkeit  der  Frauen  deut4:t,  und  die  auch  heutzutage 
X.  B.  bei  der  Brautausstattung  (s.  u.  Kap.  3)  als  Wortspiele  (imgieren.  — 
In  jedem  Fall  aber  ghiabte  man  mit  dem  Gegenstande,  den  man  so  dar> 
bot,  den  Wesensinhalt  iles  Be>,'riffes  zu  geben,  dessen  Namen  er  teilte.' 

Dieselbe  majiisihe  Kigenschafi  wie  Symbol  und  Name  hat  endlich 
aber  auch  das  plastische  oder  gemalte  Bild  —  das  ja  im  Grunde  auch 
nur  ein  Symbol  ist.  Das  bezeugt  auUer  den  Angaben  de  Groot's  (Kel. 
Syst.  807  u.  pass.,  F^tee  annuelles  k  Emoui  638),  den  Bildersagen,  die 

>  Uud  ilalj  sogar  tlie  empfangende  Ciottheit  dieser  Überzeugung  war,  reigt  die  alte 
Anekdote  bei  Grube  (Pekinger  Totengebr.  S^97),  wo  de  MehlkSpfe  («noi^'mO  alt 
AquivalcBte  fnr  Barbarenköpfe  {mm-tw)  «nti^gennshiii. 


Hirth  (Malerei  in  Clüua)  uiid  Ciiles  (lutruUuct  to  the  histor}'  of  cbin. 
pietorial  art)  mitteil«»,  und  manoherl«  anderem  deutlioh  audi  der  Glaube, 
daA  man  ein  Wesen  in  «einrnn  Bilde  kiftnken  und  schädigen  kOnne.  Aueh 
dafftr  findet  man  Beispiele  bei  Giles  und  de  Groot:  vnti  ültcren  Belegen 
crwiihno  ich  hier  mir  dir  (wohl  fälschlich  dem  Wu-yih  annediclitet<  )  Anek- 
dote lies  Shi-l-i,  diili  du'ser  Kaiser  mit  dem  Bilde  Gottes  ein  Si)iel  ge- 
macht und  es  dann  geschmäht  habe,  und  die  amiisante  Geschichte  des 
Chan'knoh'itth  (9, 18*)  von  dem  ngotUosen"  Ednig  K*aag  von  Snng 
(818—886  T.  Chr.),  der  die  Statuen  seiner  ABtfllrsten  im  Kloset  aufstellen 
lieli  und  ihnen  nach 'Gesicht,  Armen  und  Beinen  schoft;  ein  drittes  wird 
unten  gerieben  werden.  Auch  diese  Anscliuuung  ist  ja  in  allen  ihren 
Formen  über  die  ganze  Welt  verbreitet.  So  ist  es  denn  verständlich,  wie 
die  bildlicbe  Darstellung  hat  gleichberechtigt  neb«Dt  die  körperliche  treten 
können;  der  Übergang  von  dieser  cu  jener  wird  ja  ohnehin  durch  die  plas- 
tische Abbildung;  vermittelt  — 

Bei  dif'scr  Erkläninp  wird,  wie  man  sieht.  Aw^  Wortspiel  als  ein 
Spiel  mit  Worten  wenigstens  für  ilio  älteste  Zeit  ganz  ausgeschaltet;  es 
ist  der  ernsthafte  Versuch  eines  kindlichen  Alters,  gewisse  Ideen  darzu- 
stdlen.  Daher  kann  ich  auch  das  eingangs  erwfihnte  abfölUge  Urteil  nicht 
unbedii^  nntersehreiben;  mag  das  chmesische  Woftspiel  gelegentlich  in 
der  Tat  kindiBch  sein,  so  scheint  doch  auch  bei  den  nicht  rituellen  — 
die  übrigens  schon  ziemlich  tViüi  vorkommen  —  oft  genug  eine  naive, 
tastende  Etymologie  vorzuüegeu.  Dalj  aber  sonst  mitunter,  und  vielleicht 
schon  recht  frühzeitig,  der  Humor  dabei  Glatter  gestanden  bat,  wie  in 
dem  ergötzlichen  Beispiel  bei  Grube  (Pekinger  Totengebrftnche  4),  das 
wird  keiner  abstreiten  wollen,  der  den  chinesisclion  Charakter  kennt. 
Mnl'ite  ja  doch  aucli  die  S]>r:u')ir  schon,  wie  alle  ähnlich  abgeschli&en 
(z.B.  das  Englische),  unmittelbar  dazu  vcrluckcn. 

Dies  Ergebnis  einer  deduktiven  Betrachtung  wird  nun  auch  bestätigt, 
wenn  man  der  Geschichte  des  Lantrebus  nachgeht.  Schon  die  Er- 
forschung der  literarischen  Quellen,  die  man  da  zunftchst  unternehmen 
wird,  lül'it  ihn  uns  in  seiner  heutigen  Verwendung  durch  die  Reihe  der 
Jahriiunderte  wenigstens  bis  in  »^ine  höchst  respektable  Vorzeit  hinauf- 
verfolgen. Bei  dem  Mangel  an  Untersuchungen  darüber  ist  es  vielleicht 
willkommen,  wenn  ich  liier  eine  etwas  vollständigere  Auswahl  aus  dem 
gesammelten  Belegmaterial  gebe,  als  sonst  erforderlich  wSre.  Doch  flber- 
springe  ich  dabei  die  nafibduistlicben  Jahrhunderte  als  nicht  notwendig 
zum  Beweise  und  führe  daraus  nur  ein  Beispiel  der  T-aiig-Z<'it  an.  weil 
es  eine  so  typische  Form  zeigt:  nämlich  einen  Gürtol  mit  FK  il  erniäusen 
aus  rotem  Jade  —  also,  wie  der  Erklärer  sagt,      J^',  hung-Juh  „rote 


Fledermäuse".  J.  h.  ij^  hung-fuh  „Oberströraciuies  Glück-.'  Es  tlndet 
sich  im  Ku-yüh-Vu,  (52,  »rM,  da-  übcrhanpl  gleich  dem  Foh-ku-l'u-luh  und 
dem  Si'Ut'ing'hU'kißn  gute  Ausbeute  gibt  und  noch  bessere  verspricht. 
Eine  ebensolche  Fundgrube  ist,  irie  sich  ja  denken  Uftt,  das  «lUtml  der 
Ghon"  (CAoM-ltX  und  dies  fDhrt  nun  direkt  und  anssehliefilich  in  die  vor- 
christliche Zeit;  denn  auch  Ton  seinen  vermutlichen  Literpolationen  wird 
kaum  eine  jüngeren  Datums  sein.  Da  jedoch  immer  wenigstens  der  Ver- 
dacht einer  solchen  vorliegt,  so  schicke  ich  seine  Zeugnisse  den  datier- 
baren Toraua,  wenn  sie  auch  rielleicht  ebenso  alt  sind  wie  die  ältestMi 
von  dieeen>  Ich  wfthle  folgende  aus. 

Nach  CkouAi  {Tl^vrkwin)  26,  IS^»-  hat  ^  Hn-cl>->h-^h>  jl;)  das 

Amt,  das  Wassergewürra  auszurotten,  indem  er  es  durch  den  Klang  der 
irdenen  Trommel  versclieucht  oder  mit  glühenden  Steinen  wirft.  ^Wenn 
er  den  Wassergeist  töten  will",  heiüt  es  dann  weiter,  „so  steckt  er  ein 
Stock  des  weiblichen  J^'uC^-Banmes  quer  durch  einen  Ele&ntensahn 
(lH  iMf  wmg-i^  und  Tersenkt  es;  dann  stirbt  der  Geist  und  das  Oe> 
wÄsser  wird  ein  Hilgel«,  (5^  ^  it  fiti  m  Ö  ^.  lF  (  f i  •  alte  Lesart 
35:,  wohl  »')  -tt'      5e  \n      P-i     ^^er  anscheinend 

sinnlose  Brauch  wird  nur  sinnvoll,  wenn  mau  ihn  als  Lautrebus  nimmt, 
wozu  der  2sume  des  zu  tütenden  Wassergeistes  ^  j||  Wang-stan«^  ohne 
veiteree  auffordert,  aber  der  yerschiedenen  Lesarten  wegen  sind  Tendue- 
dene  Deutungen  mBgUeh;  die  ansprechendste  ist  vielleicht:  „den  Siaag 
austrocknen"  li'ti  =  ^  irtt  „dQrr,  wasserlos",  cf.  Tzc-tien  s.  v.).  Diesen 
Passus,  den  Qbrigens  Pn'mare  (bei  Gaillard.  C'roix  et  Svastika  52)  nicht 
ganz  richtig  übersetzt  hat,  mit  Chu  Ui  für  eine  Interpolation  des  Liu 
Hin  SU  halten,  liegen  meines  Eraehtens  ebensowenig  GrOnde  vor  als  da- 
ftr  gegeben  werden,  uBmlidi  keine. 

Sodann  erscheint  dort  {Tiinif-haan,  A  Tze-jen)  30,  23''  der  Lautrebus 
f?5  hou  „Scheibe  '  für  fj;  hmi  „Vasullenfürst"  in  dem  (vom  Shnoh-tven  etwas 
abweichend  zitierten)  (  leliet  bi  iiii  Bunenschietien.  der  zudem  die  vollständige 
Gleichset/ung  von  Sjmbul  und  Symbolisiertem  recht  hübsch  illustriert 
Es  li^  hier  zugleich  mn  Sinnrebus  vor,  denn  der  Vasall  wurde  eben 
durch  dnen  glfleUichen  Schuß  auf  die  Scheibe  tum  ho»  (vgl  Ia4ä  10  (46X 
53»  und  Legge  SBE  28, 461,  der  hier  vielleicht  selber  nicht  ganz  „das 
Ziel  getroffen"  hat);  ob  auch  noch  Wortverwandtschaft  daran  beteiligt  ist, 
muU  angesichts  der  altern  Form  hou  „Fürst"  einstweilen  dahingestellt 
bleiben.  Jedenfalls  ist  es  aber  eine  übergangsform.   Nebenbei  bonerkt. 


*  Htemseh  ist  wohl  dis  ,Üb«iwtiiiiig"  der  roton  nedennsai  bei  Oriib«  ^or 
Pek.  ToUnlide.  M)  in  wraDitiiidigai. 
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fand  tliese  Fürstenwahl  bei  dem  „Teichpnlastc"  (f^  ^;  ts'ch'kung)  statt, 
den  iiiiin  »l.'inn  natürlich  uls  don  „ Wahl|>:ilast"  ((^  1^;  is'c)i-kiinff\  autValUe. 

Eine  ähnliche  Bewandtnis  scheint  es  mit  den  Pfeilen  (^^.s7«<. ehemals 
wohl  tkik)  zu  haben,  die  nadi  dem  Cftoti*Ii  (SWu-jlruaii,  :)i  ^  'Äi  Tb««!«* 
Xmo»,  93,  S^;  Tgl.  Plath,  Oesetx  and  Recht  96)  und,  venu  ich  nicht  irre, 
auch  nach  Sün-tze  bei  Gerichtsverhandlungen  eingereicht  worden,  um  die 
(Jf'radhr'it  (yfi  Hiih  chih)  der  Gesinnung  anzuzpisen.  Denn  der  Pfeil 
könnte  von  der  Gestalt  uml  dein  geraden  Kluge  den  2Sumen  haben  — 
„gerade  wie  ein  Pfeil"  ist  auch  eine  altchinesiäche  iiedensurt  —  und  so 
träfen  hier,  wie  oben  erwfthnt,  Sinn-  and  Lantrebas  msanunen.  Sonst  hat 
der  Pleil,  wie  das  öfter  vorkommt,  aucli  noch  andere  symbolische  Bedeu- 
tnng:  es  wird  u.  a.  als  EinfQhrungsgeschenk  im  Felde  und  als  Sinnbild 
der  Autorität  übergeben.  Auf  tliese  Weise  übertrug  /..  B.  di  r  Markgraf 
I  von  Wei  tiöy  v.  Chr.  nach  dem  l'sixltuan  (V,  126>  einem  seiner  J3eamteu 
die  Verteidigung  semer  Hauptstadt  durch  einen  Pfeil  Aber  auch  dies 
k6nnte  schließlich  als  ein  Lautrebos  auQ^efabt  werden,  der  sieh  aof  die 
Bedeutung  „(Truppen)  ordnen"       uhi)  gründete.  — 

Gehen  wir  nun  zn  den  rlatierten  Zeugnissen  über,  so  bietet  sich 
da  zuerst  die  Henieikung  des  'l'sui  Wo  im  Lun-ijü  111.21.  1),  dali  die 
Chou  am  Altar  der  Erde  Kastanien  (H  lih)  angejitlanzt  hätten,  um  dem 
Volk  ehrfürchtige  Scheu  (Hl  »  fR  liA)  einzuflößen.  Nimmt  man  sie  auch 
als  eine  persönliche  Ansicht  des  Sprechers,  so  fahrt  sie  immerhin  doch  in 
die  Zeit  zwischen  494  tnid  478  v.  Ohr.  zurück. 

Etwa  lunfzig  Jahre  früher  spielt  dann  dem  Shi-hi  CiH,  7";  vgl.  Cha- 
vanues  Mem.  hi»tor.  Iii,  428  und  Shub-titm  2,  6>)  zufolge  die  pointen- 
reiohe  Geschichte  von  dem  Bogenschießen  nach  dem  Fuchskopf 
(IN'  S  'S*  't-sftow),  das  der  Zauberer  Ch'ang  Hung  veranstaltete,  um 
die  säumigen  Vasallenfürst m  wieder  zu  den  vorgeschriebenen  Hofbesuchen 
herbeizuzwingen.  Der  Fuchs  (jf  Ui  hied  nänilicli  ruu  h  ^  jmh-ldi  ..der 
Nichtkommer"  (übrigens  etwa  nur  eine  Dialektlorni  von  ^  ^1^  liti-h?  et'. 
p'ei-ti  des  Fany-yen),  stellte  also  passend  die  unbotmäljigen  Fürsten  dar. 
Zugleich  aber  —  und  das  gab  der  Sache  noch  mehr  Sah  —  war  li-iito» 
„Fachskopf  auch  der  Titel  des  Liedes,  zu  dessen  Klftngen  diese  Forsten 
seit  alters  schießen  mußten,  uml  dieser  enthielt  wenigstens  nach  einem 
Kommentator  des  Ki/i-U  (7,  34")  stdbst  wieder  ein  Wortspiel:  „die  Niclit- 
kommer  sind  die  Ersten  ( ß")",  nämlich  zum  Erschossenwerden.  Die  Zere- 
monie konnte  also  entweder  sagen  wollen:  „beim  Erschielien  sind  die 
Nichtkommer  die  Ersten**,  oder,  wenn  man  keu  (^Scheibe''  und  „Ffirst") 
für  thou  »Kopf"  einsetzen  darf:  „auf  die  nichtkommenden  Fürsten  sohieUeu*', 
oder  ganx  einfach:  „auf  die  Nichtkommer  schießen**.  Zum  mindesten  liegt 


aber  eine  Verquicknng  von  Sinn-  und  Lautrebus  in  dem  Vorgange  vor, 
und  er  ist  aulk'rdom,  worauf  ich  schon  oben  bingedeatet  babfl,  für  die 
Bewertung  des  Bildes  in  China  lehneich. 

Wieder  bundert  Jabre  zurück,  und  wir  stoßen  in  der  Erzfiblung  des 
üo-iiman  (V,  197)  und  des  Kuoh-yü  (7, 16i*  der  Japan.  Ausg.)  toh  dem 
tragischen  Geschicke  des  Prinzen  Shen-shen;/,  die  iiherhuupt  wertvolles 
Material  für  die  Symbolisierung  liefert,  auf  die  ältestt^  Krwähming  eines 
Lautrebus,  der  nach  der  Zähigkeit  seiner  Konservierung  zu  urteih  n  wohl 
noch  aus  viel  früherer  Zeit  stammt  und  der  zugleich  vielleicht  eine  weitere 
Perspektive  erflfnet,  nimlich  auf  die  Bedentang  des  chinesischea  GOrtel- 
gehiages.  Diesem  angtfleUichen  Prinsen  gab  nXmlich  sein  Vater,  als  er 
ibn  669  T.  Obr.  einer  Nebenfrau  zu  GelSUlen  in  einen  anscheinend  mörde- 
rischen Krieg  sandte,  unter  anderem  einen  Halbrinir  fjji  kit-jh)  als 
Gurtelschmuck  mit.  iJas  war  ein  Lautrebus,  aber  —  iimi  darin  lag  eben 
die  Perfidie  des  Geschenks  —  ein  doppelsinniger,  denn  kiieh  {(jf^)  beißt 
sowohl  ^scheiden"  f„trenneD,  brechen  mit  Jemand**)  als  .entscheiden*'; 
die  Ratgeber  des  Prinzen  erkannten  nicht  alle  richtig,  daß  hier  das  Erstere 
geraeint  war:  „komm  nicht  wieder!**  (J^  ^).  Seitdem  tritt  der  Halb- 

ring in  der  alten  Literatur  ständig  als  Wahrzeichen  dieser  beiden  Be- 
deutungen auf  ..Der  Kaiser  tut  einen  Manu  von  sich  ab  durch  den  Halb- 
ring  IüJk  ^  ijt/S  beiftt  es  bei  Slin-tM  (9  (27),  3>;  vgl  BA-hu- 

t'ut^  9, 16*0;  er  war  nach  den  ansfBbrlicheren  Angaben  des  Kommentars 
und  des  Kn-yüJi-t  u  10»)  der  Schoidebrief  zu  dauernder  Verbannung 
an  die  Grenze  und  ihn  trug  daher,  wie  er  selber  CTs'u-tze  2.  7'')  bezeugt, 
auch  der  v  rhannte  Küh-^'^atl  am  Gürtel.  —  AndtTerseits  verlieh  der 
oben  erwähnte  1  von  Wei  mit  dem  kueh  das  Recht  der  (richterlichen;  Ent- 
sehoidnng,  und  so  bemerkt  Otuang-tze  (7  (21),  21^  wmn  der  Abschnitt 
echt  ist),  daß  die  Literaten  runde  Kappen  trOgea,  wenn  sie  sich  als 
hinunels-,  und  viereckige  Schuhe,  wenn  sie  sich  als  erdkundig  bezeichnen 
wollten  —  man  beuclite  den  Sinnrebus!  —  und  dali  sie  mit  einem  hiirh 
am  Gürtel  emherspazierten,  zum  Zeichen,  dal't  sie  jede  Streitfrage  sofort 
zu  entscheiden  vermöchten  ij^  ^         ifg       —  eine  Gepllogeu- 

heit,  deren  sonst  noch  im  Poh4m4.*vnff  {Jhhtim  a  v.)  gedacht  wird.  — 
Auch  das  Signal  zur  Ermordung  des  Liu-Pang.  das  Vau  Tseng  dem 
H  iani;  Yü  beim  Gastmahl  durch  Emporheben  seines  lauli  zu  geben  suchte 

i'H  fW  ^1;'  fll  &  ij^  SJii-ki  7,  13  ),  war  vielleicht  in  diesem  oder  dem 
noch  stäikeren  Sinne  des  Todesuiteils  gemeint,  den  kueJi  (^)  eben- 
falls hat 

Einem  so  charakteristisohen  Falle  gegenüber  dringt  sich  der  Verdacht 
auC  daß  er  nicht  der  einzige  sei,  sondern  daß  der  Gtirtelschmuck  Uber- 
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haupt  bei  uufmerksuiuerem  Hinäcli:iueu  in  ähnlicher  Weise  zu  sprechen 
beginiieu  werde,  zumal  man  ihn  ja  nach  dem  üo-thuan  (V,  127)  als  „d&s 
Bann«:  der  Empfindung«'  b«traditete.  In  der  Tat  »t  gleich  das  Gegen- 
teil des  Halbringes,  der  ganze  Ring,  ^  huan,  auch  das  vollendete  Gegen- 
stück jenes  etymologischen  und  zugleich  sviul)oli?cheii  Hebus;  denn  durch 
ihn  hieß  der  Kaiser  den  Verbannten  wieder  zurückkehren,  (j^  hitatr. 

]  R  jfi  ä  Sün-Ue  a.a.O.),  wie  er  uudirerseits  die  Ein- 
schließung, [SQ  huan,  einer  Stadt  anzeigte  Yu-yanff-tsäh-ttu 
1,  6^  Aber  ich  glaube  auch  noch  andisre  Parallelen  gefunden  zu  haben; 
wenigstens  bin  ich  nicht  abgeneigt  z.  B.  den  }^  yüan,  durch  welchen  nach 
Süu-tse  (a.  a.  O.i  dt-r  l  ntertuii  berufen  wurde,  mit  |jg  (^)  „ergreifen,  (an 
sich)  ziehen,  hellen^  zusaninieiizubringen,  uiul  so  vermute  ich  schliel'tlich, 
daÜ  auch  der  Giirtclstein  Au  und  der  ^  hiu,  die  im  Shi-kiny  (1,5, 
X,  1,  S)  zum  Zeichen  dauernder  Freundschaft  geschenkt  werden 
(1c  K  ^  Wh  ^  Vertreter  von  jg  ÜFft  «weilen"  und  ^  fttu  nlaage**  dieser 
Juweletisprachc  angehören. 

Das  letzt genannte  Werk  liefert  meines  Eraohtens  noch  einen  anderen 
intereäsauten  Beitrag  zur  vorliegenden  Frage  in  einem  Traume,  dessen 
bisherige  Bentnng  aneh  manelie  dunenschen  Kritiker  nidtt  befriedigt 
In  dem  Liede  II,  4^  VI,  Str.  4,  wird  nSmlioh  dem  Kttnig  Sllan  (827  bis 
781)  gewünscht,  seine  Hirten  möchten  träumen,  daß  „eine  Volksmenge 
c7f»?J7)  zu  Fischen  (ffi  yih  mal  da»;  Banner  chao  zum  Banner 
t/U  werde",  denn  jenes  .sage  reiclie  Jahre,  dieses  wachsende  Bevölkerung 
voraus.  Der  chinesische  Erklärungsversuch  ist  gezwungen  und  für  den 
zweiten  Teil,  der  flbrigens  auch  bei  der  hergebrachten  Deutung  auf  Vor» 
ortbanner  und  Stadtbanoir  ein  Wortspiel  enthalten  k5nnte,>  wenigstens  im 
Shi-kiiiy  seihst  nicht  begrttndet  Gerade  dieser  wird  aber  zu  einen»  ein- 
wandfreien Lautrebus,  wenn  man  ^[r  <7(ao,  „(Volks-)Mi'!iL'e".  eiirentl.  „Million" 
(vgl.  aber  I  ^  „das  zahlreiclie  XOlk-  im  .Shu-hniy)  und  yu  „Über- 
schuß'* einsetzt,  welch'  letztere  Gleichung  durch  die  merkwOrdige  Be- 
Ziehung  dieser  beiden  Worte  Shp]mig  II,  8. 1,  6  unterstOtst  zu  werden 
scheint  Also:  „die  Volksmenge  wird  noch  mdir**.  Und  wenn  die  Ein« 
Setzung  von  ^  yn  auch  für  das  yü  des  ersten  Teiles  wegen  der 
vermutliehen  Versehiedenlicit  ihrer  ehemaligen  liaulform  etwa  Bedenken 
erregt,  so  werden  sie  durch  andere  Analogien  zerstreut;  ich  wage  daher 
die  Interpretation:  9  dtunjft  «die  Saaten**,  werden  ^  yü  „mehr*.  Wi»  tief 
das  Wortspiel  in  die  chinesische  Traumdeutung  eingreift,  ist  ja  bekannt. 

I  Daß  aacfa  die  Banner  mitunter  (oder  öfter*?)  einen  Laotrebus  darstellen,  seigt 
wohl  die  lUnw  fj  mdk,  dw  niah  dmi  Smok-wat  m  eOigMii  vuh)  HerbeikOBUMa 
nahnta. 
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Ein  Hoispii'l  aus  dem  Li-ki  (4  f8),  25''i  würde  liier  ganz  an  die  richtige 
Stelle  koiuiueu,  weno  es  virklicli  au.s  der  dort  angegebenen  Zeit,  des 
Wen^wang  (1122—1116)  nSmlicbr  «tammt  Ihm  achenkie  also  Gott  im 
Traume  neun  §ff  lü^t  d.  lu.  wie  ioh  aibwaietund  toh  Legge  (SBE  27,  344) 

aus  dem  Satze  ^Si      t&  Jji,  schließen  möchte,  nenn  Vorderzähue,  und 
er  viTstami  infolge  eines  nicht  jjüinz  ilentHtheii  Wort-  oder  Siniispit-ls 
neun  Reiche  darunter,  sein  Vater  bedeutete  ihn  jedoch,  dali  neun  Jahre 
1^  lifty)  gemeint  smen. 

Schade  endlich,  daA  die  zwei  Bfleher  des  Skurking  ff  ^  Kui-ho  und 
^  ^  Kia-ho  verloren  sind!  Sie  würden  uns  zweifellos  das  vcillkommeue 
Muster  eines  Lantrebus  aus  fast  derselben  Zeit  geben.  Denn  ich  bin 
fi'st  ülierzeugt.  «ial'i  sie  die  l)oi(ien  iii  eine  Ahre  an^laiit'euden  (jetreide- 
liaime  ho),  deren  Auftiuduug  sie  ihre  Entstehung  dankten,  nicht  blob 
als  ein  reines  Symbol«  sondern  wie  alle  sp&teren  ErUfirer  mit  ansflUirlicher 
Beaehung  auf     ho  ^Eintracht"  behanddt  haben. 

Mögen  indessen  die  letzten  Beispiele  hypothetisch  sein  —  immerbin 
sind  wir  an  der  Hand  der  alten  Xacliiirhten  auch  so  schon  in  ein  an- 
sehnliches Altertum  hinauigclangt.  Aber  hier  versiegen  die  (Quellen,  und 
wir  mQssen,  um  vielleicht  weiterzukommen,  zu  dem  altbewährten  Uilfs- 
'  mitte)  fllr  die  chinesische  Prabistorie,  der  Schrift,  greifen.  Und  siebe  < 
da,  gerade  sie  eroHnet  nun  den  überraschendsten  Blick  in  eine  weit  vor 
aller  Geschichte  liegende  Urzeit:  es  zeigt  sich,  duli  der  Laut r.ebus  als 
integrierender  Bestandteil  und  in  ihren  ältesten  Dokumenten  schon  der 
chinesischen  Schrift  angehört.  Cud  noch  mehr:  daU  der  Einklang 
TollstSadig  werde,  stehen  ihm  anoh  der  Sinnrebns  und  weiterbin  das 
Bild  zur  Seite. 

Daß  Bilder  und  einfache  wie  zusammengesetzte  Symbole  verschiedner 
Art  den  einen  Bestandteil  der  chinesischen  Schrift,  die  N'i'rstellnnL'sschiift. 
ausmachen,  ist  ja  bekannt  und  braucht  niciit  erörtert  zu  werden;  ich  ent- 
sinne mich  jedoch  nicht,  daU  man  auch  schon  das  „Wortspiel"  darin  ge- 
funden hätte.  Aber  was  sind  die  sogenannten  „Entlehnungen"  (|3  ^ 
kia-Uie),  die  jetat  die  erste  von  den  beiden  Klassen  der  phonetischen 
Zeichen  bilden,  anders  als  echte  und  rechte  Lautrebus  der  bekannten 
Art?  Denn  auch  sie  geben  den  Laut  durch  ein  Bild  oder  Symbol  wieder, 
wie  z.  B.  tsuh  „genügen"  durch  das  Bild  des  Fubes  Uuh,  oder  p'euff 
nFreond"  durch  jjg  p'eug,  das  nidit  aswei  Schalen  einer  Moschd*  dar- 
stellt, wie  &  £.  T.  d.  Gabel  entz  (Chin.  Gramm.  §  136)  memt,  sondern 
zwei  Kaurimuscbeln  als  Symbol  eines  p'emj,  d.  b.  eines  Stranges  TOn 
Kauris  (als  einer  Art  Münzt  inlieit  i.  (xler  höh  „i  sich)  andern,  mausern" 
durch  das  etymologisch  verwandte  ^  koh  „Haut",  oder  kun  „schirmen". 
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ilesgleichen  durch  ^  kau  „Schild'*  usw.  usw.  Und  diese  Kutleiinuugen 
haben,  als  die  ersten  und  fttr  lange  Zeit  die  einzigen  Ansätze  zur  Laut- 
schrift, ehedem  ganz  allein  diesen  zweiten  Bestandteil  der  ohinMischen 

Schrift  repräsfntiert,  soduli  deren  Älteste  Form  in  der  Tat  nur 
dieselben  drei  A  umI  r  lu- ks  lor  in  e  n  wie  dii"  Ritualsymbolik  luiu 
die  in  Rede  stiliendc  Ersclieinung  fortan  kurz  zu  benennen i:  Bild, 
Siunrebus  und  Lautrebus,  be-saU.  Aber  man  sab  ullniähbch  ein,  dal^ 
die  DurehAlhrang  dieses  Prinzips  —  dessen  Entlehnung  übrigens  Korea 
and  Japan  den  Ursprung  ihrer  Silbenschrift  Terdanken  —  die  Sdirift  so 
gilt  wie  unTerstftndlich  machen  mußte.  Daher  fUgte  man.  offenbar  nach 
dem  Muster  zusaninienpesetztcr  Symbole  fs.  ».).  ideojrraiihi-'ili  fun- 
gierende Bilder  hinzu  (also  z.  B.  Hand  zu  ^-  Lau  „ScbUd" :  ^J-  Lau 
^schirmen")  —  ein  Hilfsmittel,  dessen  sich  einmal  vielleicht  auch  die  Ritual- 
symbolik bedient,  nftmlieh  in  dem  Tore  des  eingangs  angeflUirten 
Grube'schen  Beispiels  —  und  die  „Entlehnungen'^  wurden  mediatisiert 
und  zu  phonetischen  Elementen;  nur  ein  Bruchteil  von  ihnen  (darunter 
auch  die  drei  ersten  der  obengenannten)  bat  sich  aN  ciirwüniiges  Denk- 
mal der  Urzeit  bis  in  die  jetzige  Schrift  gerettet,  wenn  auch  das  Prinzip 
bis  auf  den  heutigen  Tag  lebendig  gebliebsD  ist  Dieser  Entwicldungs- 
prozefi  erlaubt  insofern  wieder  «inen  Schluft  anf  das  hohe  Alter  des  Laut- 
rebus, als  er  viellekht  seine  untere  Altersgrenze  liestimmen  läßt;  denn 
er  hat  möirliclierweise,  wenn  auch  tianz  scbQcbtern.  schon  in  di  r  Shang- 
Dynastie  eingesetzt,  wenn  man  der  Datierung  der  Vaseninschriiten  trauen 
dar£  Auf  alle  'Fälle  erweist  .sich  aber  der  Lautrebus  als  eines  der 
wesentliehsten  und  fruchtbarsten  Elemente  der  chinesischen  Schrift,  denn 
er  ist  der  Stammvater  des  bei  weitem  größten  Teiles  (etwa  '/to)  ihrer 
Zeichen,  der  „lautangehenden". 

Diese  l'bereinstimmuug  ist  aber  nicht  bloli  prinzipieller  Natur,  sondern 
sie  geht  gerade  bei  den  zwei  Mitteln  der  BegritLsbezeichnung,  um  die  es 
sich  handelt,  so  sehr  ins  Einzelne,  dafi  man  ridlaiohl  mit  omigem  Rechte 
sagen  dar^  die  Schrift  sei  bemfiht,  fttr  den  Sinn-  und,  was  wich- 
tiger ist.  fOr  den  Lautrebus  denselben  Ausdruck  zu  wählen, 
wie  die  l{  itualsy  nibolik.  So  besteht,  um  mit  jenem  zu  besinnen,  das 
Schriftzeichen  j,}  Jnif/  .  belebnen"  in  sfiiu-r  iiltesten  Form  ^  aus  Kr  de 
und  Pflanze  darüiier.  eine  ^Fachbildung  entweder  der  „Riedgras(um- 
wiekelten)  Erdscholle^  Q:  ±  mao^)  desBitus  oder,  unmittelbarer  noch, 
dar  Üheitjabe  von  Halm  und  Ar,  die  auch  im  deutschen  Rechte  durch 
die  Scholle  mit  daraufgesteckt ira  Zwei-je  symbolisiert  wurde;  so  bildet 
Ig  Ii  „Paar"   falt  die  beiilen  Hir^ehfelle  nach,  die  seif  irrnuen 

Tagen  das  V'erlobuugsgeschenk  des  Mannes  waren,  u.  dgl.  m.  —  Von 
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Lautrebus  dieser  Gattung  kann  ich  o.a.  uennen:  ^  ho  „Getreide**  und 
^Eintracht"  (j.  |u):  ^  Uli  „Kastanie"  und  „ant,'stvoll"  (j.  ^): 
f^,^  hoii  „Scheibe"  uml  ..V'jisallen fürst"  (j.  beides  gewülinlicli  ^:); 
wuh  (das  Bild  eiaer  Fahue  mit  dreiteiligem  Fahnentuch),  N.  d.  oben 
erwftbnten  Banners  und  „rasch**  (f^^.  hük  „plötslieh'*);  ^  «ftt 
„Pfeil"  und  „schwüren**  (j.  ij/^  Ai)  „(Truppen) ordnen"  (  |£  shi?)  — 
diesen  Bedeutungen  liegt  ebenfalls,  wie  der  schon  angeführten  Funktion 
des  Pfeiles  vor  Gericht,  der  BefififF  „gerade,  geraileniaclien"  zugrunde, 
den  das  ächriftzeicheo  wenigsteus  nacli  dem  i'uh-lcu-i'u-U(h  (14,  16''''>  schon 
auf  einem  Sbaug-Geflifie  bezeichnen  soD;  dann  ^  t^eng  N.  e.  Getreide- 
maßes  und  „eraporsteigen**  (modemur  gt)  ih  i*^^  dK«  aorbroofaner 
Bing  und  Hand)  Jtcü«A,  das  ursprQngliche  Zeichen  fOr  ,.U  albring-' (j.}^)  und 
„trennen",  „entscheiden"  ij.  n.  dgl.:  s.  o.),  das  besonders  inter- 
essant ist,  weil  es  in  der  hinzugi.tügtcii  Hand  die  Geberdf,  die  Hand- 
lung scheint  ausdrücken  zu  wollen.  Dein  analog  ist  z.  B.  die  Zusammen- 
eetnng  des  Sinnrebus  ^  <«*ft  „nehmen"  ans  Ohr  und  Hand  —  eine 
graphische  Wiedergabe  der  Sitte,  daft  man  dem  gefangnen  wie  dem  er* 
schlagenen  Feinde  da«  linke  Ohr  nahm,  um  es  als  Si^eszeichen  im 
Ahnentempel  darzubringen  (Shi-Muff  III.  1,  VII.  8;  Tso-chnan  V.  3.")2.  182, 
206),  vermutlich,  weil  man  dadurch  (das  Hitual  bewt^rt  einen  gleich- 
artigen  Fallt)  bei  den  Ahnen  firenndliehes  GehSr  erbitten  wollteb  —  End- 
lich weisen  etliche  GefUie  der  Chon-Dynastie  auch  das  wohlbekannte 
Bild  der  Fledermaus  ifuh)  als  Schriftzeichen  fBr ßih  „Glflck"  auf  (vgl. 
Si-ts^iiifi-ku-kien  16, 16>*;  24, 14*>  und  besonders  89, 18*>,  wo  es  zweifellos  ein 
Schriftzeicheii  isti. 

Denselben  Auschlut.«  au  die  iiitualsymbolik,  der  hier  so  klar  vor 
Augen  liegt,  treffen  wir  auch  b«  den  ,4antiuigebendein**  Zeichen  wieder: 
hier  sehdat  die  Rtcksioht  auf  die  symbolische  Beaehung,  in  der  die  rer^ 
•düedrnen  Ee<:rine  zu  einander  standen,  bd  den  ideographischen  so  gut 
wie  bei  den  phonetischen  Elementen  oft  genug  die  (meist  nicht  kleine) 
Konkurrenz  aus  dem  Felde  geschlafen  zu  haben.  2\ur  deswegen  wohl 
ecfaiflltwi  B.  B.  —  um  nur  je  ein  Beispiel  zu  nennen  —  jig  Juh  ,4:''leder- 
maus**  und  IB  fuh  „Glflck**  dasselbe  Phonetionm,  od«r  Jft  mit^  „Vertrag** 
—  der  mit  Blut  geschlossen  wurde  —  ursprfinglich  den  Radikal  Blut 

(eigentlich  das  Bild  einer  blatgefÜlUten  Opferschale),  i  Bei  mandiea  dieser 
• 

<  Ks  ist  interessant,  za  beobachten,  wie  dies  Prinaip  uäenbar  noch  beute  fortwirkt 
Man  findet  in  dem  nachfolgenden  Autete  mehrere  Beispiele  dslSr,  dsft  der  anottho* 
jrrapbiaehe  Schreiber  dnajonigc  Zeichen  als  itliniietisHiPs  Element  gewählt  hnt.  dessfii 
Begriff  and  Laut  durch  das  Wortspiel  ausgedrückt  werden  sollte.  Su  schreibt  er  z.  Ii. 
(Kmp-        Im  alMt**  statt  |j|  Jwo  JLuelMii",  wdl  di«M  Knehw      Jno  nboeb*  be- 
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Untangebeiiden  Zeichen  (wie  n«]leicht  gerade  bei  dem  letiten)  kann  man 

llberhaupt  im  Zweifel  sein,  ob  sie  von  Hanse  aus  in  diese  Klasse  fiehören 
nnd  nicht  vielmehr  symbolische  Zusammensetzungen  der  eben  geschilderten 
Art  sind,  deren  einer  Teil  aas  etymologischen  Gründen  nur  zugleich  den 
Laut  andeutete,  wie  dies  etwa  bei  %  (Ohr  und  Ffett)  A'i  ndas  Ohr  mit 
dem  Pfeile  durchbohren",  sozusagen  Einen  „pfeflen*^  (eine  Strafe  des 
Kriegsrechts),  oder  bei  |g  (Blut  und  Ohr)  erh  <n.  a.  :i  ,.mit  Blut  fvom 
Ohre  des  ( )|»fertieres^  beschmieren-  u.  a.  m.  der  Fall  zu  sein  scheint. 
(Das  letztgenannte  könnte  übrigen»  vielleicht  einen  Luutrebus  der  Ritual- 
Symbolik  wiedergeben).  Aber  sicherlieh  haben  sie  und  ihres^eichen  den 
Anlafi  und  Übergang  mr  Bildung  diesor  Zeichenklasse  dargeboten. 

Wo  aber  noch  das  Lautzeii-hen  soviel  von  der  Vor.stellungsschrift 
enthielt,  dali  es  neben,  ja  über  der  Aussprache  noch  die  Idcenrcihc  mit- 
teilt, die  mun  gleichzeitig  hineingeheimnist  hat,  da  kann  es  nicht  Wunder 
nehmen,  wenn  die  Scliril't  einen  ungleich  liefern  Inhalt  hat,  iu  ganz  anderer 
Weise  beseelt  und  sinnschwer  ist,  als  anderswo.  In  der  Tat  spricht  dem 
Chinesen  die  seinige  nicht  so  sehr  zum  Ohre,  als  unmittelbar  zu  Gheist 
und  Phantasie;  da.s  Schriftzeichen  ist  ihm  noch  immer  ein  Rebus  —  den 
er  freilich  oft  in  wunderlicher  Weise  auflöst  — ,  denn  es  ist  ihm  ein 
Bild.  Das  sagt-ein  chinesischer  Autor,  den  Giles  (lutroduct.  1;  leider 
ohne  Namensnennung  anfahrt,  und  Ihnlioh  das  Bi)h'!m4*u4uh  (9,30^)  mit 
dürren  Worten.  Darum  besitzt  es  denn  auch  die  Eigenschaft  des  BUdes, 
die  Realität  dessen  hervorzurufen,  was  es  darstellt.  Der  (ilaubc  an  diese 
seine  Zauberkraft  wird  durch  iiulircre  Beispiele  bei  de  (iroot  (R.  8. 
127,  130.  32i3)  hinlänglich  bezeugt  utul  spricht  sich  besonders  charakteri- 
stisch in  dem  von  Davis,  The  Chinese  II,  215  mitgeteilten  Verfahren 
chinesischer  Arzte  ans,  die  in  Ermanglung  der  Arznei  das  Bezept  ein- 
geben; auch  die  Ehrfurcht  der  Ghinesai  vor  beschriebenrai  und  bedrudrtem 
Papier  wird  darauf  zurückgehen. >  Steinthal  hat  also  schwerlich  recht, 
wenn  er  in  seiner  ..Entwickeluns;  der  Schrift"  (S.  82)  den  TTrspHini;  der 
chinesischen  in  dem  Drange  findet,  philosophische  Ideen  ausdrücken. 

Damit  ist  der  letzte  Ring  iu  die  Kette  der  Übereinstimmungen  gefügt, 
die  nnch.die  Schrift  als  Tollkommenes  Gegenstftck  mit  den  Terschiedenen 
Formen  der  Ritualsymbulik  verbindet.  Und  von  hier  aus  fUlt  nun  ein 
helles  aufklärendes  Licht  auf  den  pjanzen  Zusammenhang.  Denn  wie  in 
der  Beleuchtung  eines  Scheinwerfers  tritt  jetzt  eine  Tatsaclie 'hervor,  die 
bisher  von  verdunkelnden  Nebenerscljeiuungen  ini  Schatten  gehalten  wurde: 

dmtao  mUfln.  Mir  icbeint  das  eine  ntebt  äble  Bestätigung  meiner  obigen  Theee 
KU  eein. 

1  Beiqiiele  dafür  toeh  im  Verlanf  der  naebfolgeaden  Arbeit. 
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die  bildliche  Darstellung  bei  der  Bttnaltymbelik  ist  ja  in  der  Tat 

nichts  anderes  als  eine  Schrift,  eine  Bilderschrift!  Oder  brauchts 
der  Beweise?  So  erinnere  ich  blolj  an  die  mexikanische  Jiilderschrift.  die 
gewib  unbestritten  —  und  niit  Hecht  —  für  eine  sulche  gilt  und  doch  nur 
in  ihrem,  zudem  vohl  nur  fDr  EigennameD  verwerteten  Sinn-  und  Lant- 
rebus  (woftr  Beispiele  in  Wnttke's  Oescb.  d.  Sisbrift  I,  915  U  Taf.  96), 
die  Stufe  dieser  chinesischen  erklommen  hat;  denn  im  übrigen  gibt  sie, 
wenn  auch  im  Kinklanp;  mit  dem  Churaktt  r  der  einverleibenden  Sprache, 
die  Vorstellung  un/i-rleKt  durch  ein  einzitres  Bild  wieder.*  Ganz  anders 
die  chinesische  Form.  Zwar  scheinen  sich  auch  hier  wohl  noch  Spuren 
dieser  ilteren  Phase  m  findeoi  aber  das  sind  oßvabta  rudimentftte  Reste; 
denn  darüber  hinaus  besitst  sie  wohlentwickelt  und  von  alten  Zeiten  her 
die  wesentlichen  Merkmale  einer  echten  Schrift,  die  nicht  mehr  bloß 
deutbar,  sondern  die  lesbar  ist:  der  Gedanke  i<^t  in  seine  einzelnen 
Momente  aufgelöst  und,  was  mehr  ist.  der  Laut  wird  in  ausgedehntem 
Malje  und  gerade  beim  Ausdruck  des  verbalen  Elements  berücksichtigt 

Da  nun  aber  die  kftrperliche  Darstellung,  roa  der  jene  bildliche 
ohnehin  nnr  sine  auf  die  FlBohe  übertragene  Parallele  ist,  und  bis  zu 
einem  gewissen  und  nicht  geringen  Grade  auch  die  eigentliche  rituelle 
Handlung  diese  Eigenschaften  mit  ihr  teilt,  so  müssen  wir  folgerecht 
auch  diese  als  eine  Schrift  bezeichnen;  wir  dürfen  also  sagen:  die  durch 
Gegenstftttde  wirkende  (oder  körperliche)  Situalsymbolik  ist 
eine  körperliche  oder  Oegenvtandssehrift 

Das  mag  zunächst  {taradox  erscheinen.  Aber  ich  glaube,  die  Er> 
khining  liegt  nicht  fern  und  sie  beantwortet  mindestens  für  einen  Teil 
der  Fälle  zutrlcich  die  Fra^e,  die  sich  wohl  aufdriinp.'t.  warum  überhaujit 
die  feierliche  Handlung  ein  körperliches  Symbol  verlangte.  Ich  dcuke,  es 
kommt  wenigstens  mit  daher,  daß  ein  solches  das  einsige  Hilftmittel  eines 


'  Nachtrüglich  und  leider  zu  spiit.  um  t  s  tuicU  tu  verarbeiten,  finde  ich,  daß  man 
deaBebas  icboa  aii  eine  BilderMhrift  bezeichnet  hat:  «oTj  lor,  Urgeach.  d.  Menachh., 
filMVMtet  TOD  flf.  MSll«r,  8.  1190*.,  wo  auch  «in  weiterea  Bria{nal  im  nuaukaiauibm 
Sinn-  und  Lautrebu«.  und  Ochmann  (im  Projrramm  des  kathoüadMB  OjriDDHiaiM  SU 
üppclu  lst;i  .  Ich  kauu  mich  dieser  Festiitigung  freuen,  und  umionehr,  alt  der  ietxtare 
Uch  ein  Beispiel  davon  gibt,  daij  derselbe  Rebus  körperlich  und  graphisch  dargestellt 
wurde.  Auch  für  den  Bebu  bei  der  Tmundestong  findet  man  dort  «iie  Panüiele 
atu  Alexander*  det  OroBen  ZeH.  —  Haeb  Beprinn  de«  Dmckee  bin  ich  ferner  von 
mriiii  Tn  Fr-  uiidc  Dr.  Laufer  dilumbin  Univcrs  iiuf  die  Alihandlung  von  Chavanne« 
äber  den  Symbolisme  du  dccor  chinoii  (Journ.  Asiat.  IX..  Ser.  18,  S.  193—^)  aufmerk* 
•an  gemaeht  worden,  die  im  Garnen  denadben  StoiF  bebandelt.  Dw  Banm  verbietet 
auf  ihren  reichen  und  interesnanteu  Inhalt  einzugehen,  ich  mScbtS  abo  nnr  bemerken, 
da&  sie  die  Erscheinung  (auch  des  rebus  und  calembuur)  von  der  pqrobologiecbcu  Seite 
bfltraolktet  nnd  «ieli  ao  mit  meinem  Oedaakengaaga  ood  eeinan  ErgebniMen  niebt  beriUirt 


^  kju^uo  i.y  Google 
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scbril'tlosen  Volkes  war,  Nachkummen  oder  Abwesenden  eine  Mit- 
teilung irgend  welcher  Art  —  Nachricht,  Wunsch,  Bitte,  Befehl  u.  dgl.  — 
m  fibennachen,  mit  einem  Wort:  eine  T}rknnde  aumuteUen.  Denn  das 
-war  doch  bei  einem  Teile  der  Riten,  Tor  allem  bei  den  wichtigen  Rechts- 
Itrüiiclien.  der  Sellist-,  liei  anderen  wenigstens  ein  Nebenzweck.  Hin  liand- 
greilliclier  Bewei.-»  für  dic>e  Schrift  vor  <ler  Sclirift  ist  namentlich  die 
schon  öfters  erwähnte  Erdscholle  der  Belehnusg;  denn  sie  muUte  von 
dem  Belehnten  dem  Hanptaltare  seine«  Landes  eingefQgt  und  so  anf- 
bewahrt  worden',  war  also  ein  «Wabneicben'*  gans  im  Sinne  des  deatschen 
Rechts,  wo  sie  (vgl.  Grimm.  Deutsche  Rechtsaltert.  (1828)  S.  110)  eben- 
falls als  gerichtliches  Dokument  gegeben  und  vorgewiesen  wtirde.  Wenn 
Grimm  jedoch  bei  dieser  Gelegenheit  meint,  die  Symbole  seien  nicht  ein 
bloßer  Ersatz  der  schriftlicheD  Aufzeichnung,  weil  sie  sonst  nicht  neben 
dieser  würden  fortbestanden  haben,  so  ist  gegen  die  B^rflndnng  wohl  m 
erinnern,  dab  es  sich  um  einen  nltheiligen  Gebranch  handelte.  Übrigens 
entsinne  ich  mich,  bei  einem  cliinesischen  (?)  Autor  gelesen  zu  haben,  dali 
der  Be<^itznachweis  durch  ein  konkretes  Symbol  in  China  später  von  der 
geschriebenen  L'rkunde  abgelöst  worden  sei;  leider  kann  ich  aber  die 
Stelle  nicht  mehr  finden. 

Ist  diese  Erklfirung  richtig  —  und  ich  darf  mich  dabei  auf  «ine 
Autorität  wie  Wuttke  (1.  c.  T.  60)  berufen  — ,  so  ist  damit  auch  die 
Frage  gelöst,  welcher  Art  das  Verwandtschaftsverhältnis  zwischen  Schrift 
und  KitualM  nibolik  ist.  Denn  dali  ein  solches  vorliegt,  ist  nach  dem 
Bisherigen  wohl  aulier  allem  Zweifel;  es  handelt  sich  nur  um  die  Be- 
stimmang  der  Anciennität  Diese  also  maft  der  fiitnalqnnbolik  m* 
gesprochen  werden.  Das  ist  ja  auch,  wenn  man  schon  deren  eingangs 
dargestellte  Entwicklung  nicht  gelten  lassen  wollte,  an  und  für  sich  so 
wahrscheinlich,  dali  es  eigentlich  keines  Beweises  mehr  bedarf;  ich  will 
indessen  dafür  anführen,  dali  die  figüi'Uche  Schritt  auch  anderswo  eine 
Tochter  der  Bilderschrift  ist,  und  daß  diese  wiedo*  fllr  die  jüngere  Nach- 
folgerin der  «redenden  Gegenstinde**  des  Sehriftaafangs  und  wmterhin  der 
„mahnenden"  Gegenstände  der  sclniftlosen  Zeit  gehalten  wird  (Wuttke 
I.  c.  I,  141  ff..  58  ff.),  (ieraile  zu  den  letzteren  gehfiren  aber  die  körper- 
lichen Symbole  des  (  hinesisclicn  Brauches.  Sogar  ein  Einwand  dagegen, 
den  die  Ritualsymbolik  selber  zu  suggerieren  scheint,  stellt  sich  bei  ge- 
nauerem Zusehen  im  Gegenteil  als  ein  indirekter  Beweis  dafttr  heraus. 
Sie  bedient  sich  nftmlicb  auch  der  Sohriftseichen^  obwohl  in  so  ge> 

■  Ebenio  nimmt  dar  landflfiohtiKe  Ohana  Brh  um  «60  t.  Chr.  d«ii  KdUoS,  4tii 
ihm  ein  P.üui  r  gibt,  als  Zeugnis  dafür  mit  OR  ^\  d«fi  ihm  der  Himmd  das  Land 

gibt:  T»o-chmn  V,  1«6. 


ringem  MaOe,  d«ft  «ie  den  GeMmtehumkter  moht  m  äad«ra  vnrnUgea 
und  dashalb  auch  bisher  gar  nicht  dabei  erwähnt  worden  sind.  So  trifit 
man  besonders  häufig  ^  shon  „langes  Leben"  und  ^g/u/t  „Glück";  dann 
kommen  Sinnrebus  wie  ^  (tsao)  in  der  Bedeutunsi  fr  3)5  chitnij-lai  („dop- 
peltes ( Scliriftzeichen)  lai*,  d.  b.)  „komm  wieder"  und  Lautrebus  wie  ^ 

^  h  tao-tfu  „umgeknltttas  ya-j  ^  Uio-yu  ^gelange  za  VemiSgein* 
o.  dgL  Tor.  Kann  man  aber  in  der  Tat  daraus  scblieften,  daft  die  Schrift 
älter  als  jene  oder  beide  gleichaltrig  seien?  Ich  glaube  nicht.  Denn  wenn 
die  r{itu;il>ymbolik  die  Ebenbürtigkeit  der  Schriftzeichen  dadurch  aner- 
kennt, dali  sie  mit  ihnen  wie  mit  ilen  eignen  Mittebi  schaltet,  so  ist  nicht 
einzusehen,  warum  sie,  weuu  die  Schnltzeicheu  gleichaltrig  oder  gar  älter 
wfiren,  nicht  flbeihanpt  nur  ans  solehen  besteht 

Ebttosowenig  sind  die  Beispiele  Ton  reiner  Ideenschrift  ein  stich- 
haltiger Gegenbeweis,  die  uns  wiederholt  auf  den  Bronzegeftßen  der  Shang», 
aber  auch  der  Chou-Dynastie  beRegnen.  Gewili  geben  sie  die  Vorstellung 
noch  ungegliedert  und  oft  durch  die  merkwürdigsten  Figureni-ätsel  wieder 
(wie  3Wh-ilrtf^t-(%tit9-<tn^-i-/C<-^uati-cAt  1,  ll\  21^  4,  3*;  POi-kiWu-luh 
9,  Sl",  ^4f»iiig-h»rluin  1, 6^  ttsw.)i  nnd  man  sollte  wirklich  memen,  daft 
hier  mindestens  Gleichzeitigkeit  mit  der  Ritualsymbolik,  wenn  nicht  höheres 
Alter  vorliege.  Und  doch  ist  das  wohl  ein  Irrtum.  Denn  (die  Richtig- 
keit ihrer  Deutung  immer  vorausgesetzt!)  gehören  diese  Rebus  einer  Zeit 
au,  wo  die  älteste  ISchrift  schon  vollständig  entwickelt  war  —  wie  sich 
am  deutlichsten  darin  seigt»  daft  echte  Schriftseichen,  ja  nweSen  aaoh 
die  Erklärungen  daneben  stehen.  Sie  sind  also  entweder  BftckfftUe  und 
Atavismen,  oder  Spielereien.  Ein  Teil  wird  wohl  fiberhaupt  ate 
Fabrikmarken  und  Eigentumszeichen  zu  deuten  sein. 

Mit  mehr  Recht  könnte  man  auf  die  Überlieferung  der  Chinesen 
hinweisen,  daü  die  KnotenschnUre  ihre  älteste  bchrift  gewesen  seien. 
Da  sie  sehr  alt  und  hartnftcing  ist  —  seit  Lao-tn  und  dem  Anhang  nun 
Yih-ldng  ist  sie  eine  Art  Dogma  geworden  — ^1  so  aiuft  etwas  Wahres 
daran  sein,  und  sie  wäre  in  der  Tat  ein  emsthaftes  Hindernis,  wenn  sie 
behauptete  oder  wenn  es  sich  irgendwie  zeigen  liel'te,  dali  die  chinesische 
Schrift  daraus  abgeleitet  sei.   Das  ist  aber  mcht  der  Fall 

Allerdings,  wenn  es  meines  Wissens  andi  nirgendwo  direkt  ans- 
gespvochen  wird,  ist  das  bei  Einigen  wenigstens  die  Meinung,  wie  sieh  anf 
einem  Fmwege  ergibt.  Die  Hexagramme  des  Yih-king  nämlich  sollen 
nAch  der  Ansicht  mehrerer  chinesischer  Kritiker  die  linearen  Reproduk- 
tionen dieser  Quippu-Schrift  sein,  und  etliche  von  ihnen  (wie  Hex.  31,50) 
will   man  wieder  mit  heutigen  Schriftzeichen  identitiziercn.   2iun  neige 

zwar  aadi  ich  nach  eingehender  Untersuchung  des  inh-king  wie  Terrien 

s 
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de  Lacouperie  und  de  Harlez,  doch  zum  Teil  aus  andern  Gründen 
und  keineswegs  überall  in  l  bereiiistimmung  mit  ihnen,  zu  der  Ansicht 
daü  die  Hexagramme  Wörter  bedeuten,  also  alte  Schriftzeicheu  sind,  und 
di«M  aus  der  Knotmiohzift  abnilriten  würde  nelkklit  tehon  ihre  eigen- 
tftanlidhe  Form  empfehlen.  Allein  daft  aneh  nur  eines  davon  irgend  etwas 
mit  irgend  einer  Form  der  chinesisdien  Schrift  zu  tan  hfttte,  dafUr  ist 
meines  Erachten*?  schlechterdings  kein  Beweis  zu  bringen  —  wohl  aber 
für  das  Gegenteil!  und  es  ist  umso  unwahrscheinlicher,  als  bei  fast 
einem  Fünftel  davon  ein  Zeichen  je  zwei  Wörter  bezeichnet. 

Wir  hüten  es  also  hloft  mit  einer  Parallelform  der  ekineeieehai 
Schrift  n  tun.  Das  ist  nichts  Auffallendes;  in  China  hat  es  von  alters- 
her  Provinzialschriften,  gewissermaßen  Schrift diiilekte  gegeben,  wie 
das  z.  B.  für  den  Ausgang  der  Chou-Zeit  ausdrücklich  konstatiert  (Faber, 
Prelüstoric  China  7,  Shtwh-tcen  15  A,  10*)  und  durch  einige  besondere 
Oharaktere  hei  Eüh  Yflan  vnd  Ghuang-tse  wohl  auoh  beetfttigt  und  für 
die  Toriiergehende  Periode  dmeh  die  oft  gans  heterogenen  Varianten  des- 
selben Zeichens,  vielleicht  auch  durch  die  »Tafel  des  Yü*'  und  die  Anto> 
clithonenschriften  sehr  wahrscheinlich  gemacht  wird.  Warum  sollten  also 
niclit  auch  in  älto^ter  Zeit  zwei  Schriftsysteme  derart  nebeneinander  be- 
stunden haben?  Hängt  das  Yih-kiug  wirklich  mit  der  Knotenscbrift  zu- 
sammen, SO  könnte  gar  der  Verdacht  rege  werden,  sie  hahe  eine  besondere 
fiedeatm^  flir  die  ersten  Ohoa,  also  ftlr  Nordwest-China,  gehabt;  denn 
diese  haben  ja  jenes  wenn  nicht  geschaffen,  so  doch  in  die  heutige  Form 
gebracht.  Aber  das  als  reine  Vermutung  beiseite;  ji  tlcnfalls  leuchtet  ein, 
daU  die  Existenz  einer  Parallelschrift  nicht  auf  die  behauptete  Entstehung 
der  jetzigen  Schrift  präjudizieren  wdrde.  Dabei  könnte  sogar  eine  Beeiu- 
flnssnng  ruhig  nigestanden  werden,  und  ich  mfichte  sowieso  meht  Apriorisch- 
einseitig behaupten,  daß  die  Schrift  ganz  ausschließlich  der  Ritual- 
symbolik  entsprossen  sei:  weist  doch  z.  B.  das  Schriftzeichen  (b), ly|  hui 
„zurückkehren"  als  ein  Bild  des  Mäaniiers  auf  die  Mitwirkung  der  Orna- 
mentik hin,  und  eine  Form  wie  ^  Ahm  „sehen"  —  Auge  und  zwei  wohl 
die  Tätigkeit  andeutende  Siridie,  angeblich  B«ne  —  weckt  neben  der  in- 
dianischen Oeherde  (Wundt,  VfilkerpsyehoL  I,  1,  Sil)  die  Vermutung, 
dal)  auch  die  Geberdensprachc  ihren  Anteil  fordern  dQrfe.  Denn  die 
Schrift  hatte  ja  schlieljlich  noch  andere  Ziele  als  die  Ritualsymbolik.  — . 
Jedenfalls  würde  aber  die  Entstehung  einer  solchen  aus  den  (^uippu  ein 
willkommenes  Gegenstück  zum  vorliegenden  Falle  bilden;  denn  die  Knoten- 
Schrift  ist  ja  der  BitnalsymboUk  auch  darin  paraUd,  daft  sie  eine  Gegen- 
Standsschrift  ist 

Gut  fBgt  sieh  hier  endlich  ein  lehrreiches  Beispiel  an,  wie  «ich  au« 


dem  feierlichen  Brauch  eine  Bilderschrift  entwickulD  kann,  wie  dieser 
also  gerade  durch  seine  körperlichen  Symbole  zur  bildlichen  2Iachahmung, 
nur  Ubenetarag  in  die  Büdenchnft  reist  —  ich  meiito  die  Bilder  sum 
Sachsenspiegel,  die  Grimm  (DRA.  S.  209E)  beichreibi  Den  Text 
begleitend,  streben  sie  seinen  Inhalt  durch  Bilder  wiederzugeben  und  be- 
dienen sich  dabei  einer  Ausdrucksweise,  die  für  das  Wesen  der  Bilder- 
schrift höchst  interessant,  aber  hier  nicht  eingehender  zu  berücksichtigen 
iat  Wonnf  es  hier  ankommt  iat,  daß  ne  die  qrmboliBche  Bandlang  mög- 
lichst durch  das  dabei  gebranehte  Symbol  —  wie  die  Laadttbeigabe 
durch  das  Rasen  ^tih  k  mit  eingestecktem  Aste  —  beieichnen  und 
andererseits  neben  diesem  Sinnrehus  mich  den  Lautrebus  —  wie  z.  B. 
durch  die  Biergelte  für  den  Hierqelden  —  ptlegen.  Die  Analogie 
mit  China  springt  in  die  Augen,  und  ich  denke,  dal^  sie  nicht  ohne  Be- 
weiskraft ist  — 

Nach  allem  Angeflttirten  glaube  ich  nicht  zu  imn,  wenn  ich  den 

Satz  aufstelle:  die  körperlicbe  Kitualsymbolik  (mit  Einschluß  aller 
etwaigen  andern  Mitteilung  durch  Gegenstände»  ist  eine  ältere  Stufe 
oder,  wenn  man  lieber  will,  eine  Vorstufe  der  heutigen  chine- 
sischen Schrift,  vnd  awar  ist  diese  das  j  angst«  01ied  einer 
Bntwioklnngsreihet  die  sich  folgendermaßen  darstellt: 
1.  Rituelle  Handlung  ) 

o  T  1         T^„-„*„n,.  „••Gegenstandsschrift. 

2   Korperlicne  Darstellung)  " 

3.  Bildliclie  Dur  Stellung:  IJildersclirift. 

4.  Figürliche  Darstellung:  Wortschrift, 

Denn  diese  letxtere  mag  immerhin  noch  Zoflflsse  ans  anderen  QaeUen 
empfiangen  habent  wie  sie  sich  auch  selbst  wieder  in  die  maoniohfach  ge- 
kreuzten anderen  Aste  hineinverzweigt:  aber  Ursprung  (im  ältesten  Sinne), 
Huupt'^trom  nnil  Richtung  hat  ihr  die  älteste  Form  gegeben,  weil  schon 
dieser  die  allen  charakteristische  Dreiteilung  in  Bild,  i^inn-  und  Lautrebus 
und  damit  der  Übergang  zur  Lantsohrift  angehört.  Man  wird  daher  die 
Darlegungen  Steinthals  (bes.  1.  c.  9S  £)  aber  die  Entwiddung  der  chine« 
sisehen  Schrift  auf  sie  übertragen  müssen,  und  das  ist  umso  leichter,  als 
sie  sich  —  eine  erfreuliche  Bestätigung!  —  mit  den  meinigen  über  die 
Hitualsymbolik  ceteris  paribus  im  Allgemeinen  decken,  wenn  nicht  gar  die 
letztern  die  psycliologische  Begründung  des  gewaltigen  Schrittes  von  der 
Vbrstalbmg  mm  Laut  TcrstErken  oder  vielleicht  erst  hinsufllgen. 

So  hat  sich  also,  wenn  meine  Schlfisse  richtig  sind,  das  horiaontale 
Nebeneinander  der  heutigen  Erscheinungen  in  ein  vertikales  Nacheinander 
▼erwandelt,  und  damit  ist  die  Aufgabe  gelöst,  die  ich  mir  zu  Anfang  ge- 
stellt hatte,  das  „Wortspiel^  als  den  Notbehelf  einer  kindlichen  Zeit  zu 
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erweisen.  Dies  in  Verbindung  mit  dem  andern  Ergebnis  drängt  nun  wieder 
Fragen  und  Folgerungen  tatS,  tob  denen  ich  indessen  nur  die  baupt  säch- 
lichsten hier  skiznereo  kann. 

Zunächst:  nenn  insbesondere  der  LmtrebttS  so  alteingewurzelt  ist, 
wie  er  sich  gez<Mgt  hat.  so  liegt  die  Vernnitunir  iialie,  dul)  er  auch  in  der 
älteren  un<l  ältesten  Literatur  einen  stärkeren  Niederschlag  hinterlassen 
habe,  als  man  bisher  wohl  annimmt  Beispielsweise  könnten  vielleicht,  ganz 
abgesehen  tob  den  Bitnalbaohern,  die  Lieder  des  Shi-king  von  diesem 
Punkte  ans  eine  neue  Beleachtnng  erhBlteot  dann  namentlich  auch  die 
„Elegien  von  Ts'u",  die  ja  so  schon  eine  Fundgrube  des  Symbolismus 
sind.  Und  natürlich  durfte  dabei  aucli  der  Sinnrebus  nicht  zu  kun 
kommen. 

Sodann  verspreche  ich  mir  viel  davon,  wenn  die  alte  Ornamentik 
in  dieson  Sinne  «ntersncht  wOrde.  Was  jetit  ein  einfacher  Schnörkel 
scheint»  mag  ehedem  eine  so  deutliche  Sprache  geredet  haben  wie  die 
Schrift,  die  ja  mit  der  so  nahe  verwandten  Ornanientik  noch  immer  in 
Wccliselheziehung  stolit.  80  stellt  z.  B.  ein  Teller  angeblich  der  Han- 
Periode  {Ku-yüh-t'ti-p'u  15,  1  f.)  unserem  Auge  rein  lineare  Verzierungen 
dar,  aber  nach  der  soinsagen  flbersetsenden  Inschrift  aof  der  BOcfcsaite  sind 
das  S  i«- A  »Ruigeldrachen  nnd  Slepter^  d.  h.  wohl 

II  4n  P'an-ch'i  ßi-ih  „Graues  ]^ar  und  Alter  nach  Wunsch";  oder 
der  Miüinder  (h)ii)  hat  nehen  der  symbolischen  Bedeutung  „Güte"  (Ku- 
yiü}-t'u-]i'ii  3,  10»  und  sonst^,  die  er  als  angebliches  Symbol  des  Donners, 
also  Kegeus,  also  Segens  gewonnen  hat,  auch  die  oben  erwähnte  lautliche 
»wiederkehren«  (TgL  Forke,  Blaten  chines.  Dichtg.  64,  TezUusg.  22>>). 
Das  sind  freilich  chinesische  Deutungen;  aber  es  kranrnt  ja  in  der  Tat 
auch  nicht  darauf  an,  wie  das  Ornament  wirklich  entstanden  ist  —  also 
etwa  aus  der  Bronrespirale.  wie  vielleicht  der  chinesisclie  Mäander  — , 
sondern  welchen  Begritl'  man  damit  verbunden  hat.  Hier  haben  die  chine- 
iisehen  Knnsthisfecriknr  schon  tiehtig  vorgearbeitet;  ihre  Forschungen 
mttssen  mm  mindesten  nachgsprtft  nnd  erweitert  werden,  nnd  ich  Termute, 
daü  sich  dabei  manches  Bedeutsame  gerade  f&r  die  ilteete  Ornamentik 

finden  wird. 

Knillich  kann  ich  noch  auf  die  Seiirift  selber  hiiiweis«!!.  Ihre 
Untersuchung  von  dieser  Grundlage  aus  wülite  meines  Erachteus  inter- 
essante E^bnisse  aber  die  EompositMn  ihrer  Zeichen  und  damit  wohl 
ein  reiches  Material  mr  Kenntnis  der  Kultarfesduehte  des  jalhistoriachen 
Chinas  nitag«  fördern.  Aber  gerade  fQr  diese  haben  wir  wohl  auch  jetzt 
schon  ein  wichtiges  Resultat  gewonnen.  Denn  wenn  ich  recht  habe  mit 
meinen  Folgerungen,  so  ist  die  chinesische  Schrift  im  Lande  selbst 


entstand  eil  und  erwachsen,  und  damit  Hillt  eine  Hauptstütze  der 
ohnehin  schwach  begründeten  Theorie  (Lacouperies  und  seiner  Anhänger) 
von  der  Abstammung  der  Chinesen  aus  Baktrieu:  nämlich  der  babylonische 
ürspmng  der  chinennchMi  Sdirift. 

Mit  flienr  Ankunft  bei  der  Uneit  bin  ich  denn  wieder  an  memem 
Ausgangspunkte  angelangt  Es  hat  sich  gezeigt,  wie  die  chinesische 
Tradition  einen  Brauch  in  lückenlosem  Zusammenhang  von  heute  bis  in 
graueste  Vorzeit  hinein  zu  verfolgen  erlaubt,  uud  wohl  auch,  welchen 
Wert  sie  fOr  die  allgeoieme  Fonchung  hat  —  findet  doch,  nm  am 
Hehrerem  Einee  heranamheben,  die  (erst  noch  zu  aehreibende)*  Geediichte 
des  Rebus  viel  and  altea  Material  darin.  Und  dabei  ist  dodi  nur  eine 
einzi^^e  der  Anregungen  ausgenutzt,  deren  ein  Werk  wie  dieses  so  manche 
enthält  —  Reweises  genug,  deucht  mich,  für  den  ^iutsen  einer  Arbeit,  wie 
die  nachfolgende  ist. 

Em  erübrigt  noch,  von  meiner  redaktiraellen  Tätigkeit  Rechenachaft 

zu  geben.  Da  muß  ich  vor  allem  ein  Wort  der  Erklärung  und  Recht« 
fertitrun'/  Ober  die  Anmerkungen  sagen,  die  ich  mir  hin  und  wieder 
beizufügen  erlaubt  habe.  Ks  w;ir  ui  sjjrünglich  bloli  raeine  Absicht,  die 
Drucklegung  des  Textes  in  die  Wege  zu  leiten  und  zu  überwachen.  Allein 
bei  der  genaueren  Dnrchsidii  an  dieaem  Zwecke  ergab  ikb,  daß  muneni> 
lieh  die  allgemeinen  —  geschichtlichen,  mytkologisohen  u.dgl.  —  Angaben, 
mit  denen  der  Herr  Verfasser  in  so  dankenswerter  Weise  sein  Gemälde 
der  heutigen  Sitten  grundiert  hat,  gelegentlich  kleine  Berichtigungen  und 
Zusätze  nötig  machten.  Das  ist  ja  gar  nicht  anders  möglich  bei  einer 
Arbeit»  die  in  OUna  geaebrieben  ist,  no  man  lo  adimerdidk  fem  tat  vim 
den  HfUfamüteln  nnd  Anregvngen  der  europftiachen  Wiasenachaft,  ohne 
darum  doch  immer  die  einschlägigen  chinesischen  Werke  in  der  Nähe  zu 
haben.  War  nun  diese  Notwendigkeit  einmal  gegeben,  so  lag  die  Ver» 
sui  liutiLr  nahe,  dem  ausLie^iproelii  nen  Streben  iles  Autors  nach  geschicht- 
licher Perspektive  noch  weiter  Rechnung  zu  tragen,  auch  dort,  wu  er  selber 
darauf  Tenichtet  hatte.  leb  habe  dieser  Verauehnng  meiatena  krflftig 
irideratandeo,  «o  idi  ihr  aber  doeh  erlegen  bin,  da  bandelt  ea  aioh  wohl 
nur  um  Fälle,  die  mir  ana  irgend  einem  besondern  Grunde,  aei  es  der 
Verständlichkeit,  sei  es  namentlich  lioher  Altertümlichkeit  wegen,  einen 
Hinweis  unmittelbar  zu  fordern  schienen,  der  dann  aber,  wie  alle  übrigen, 
0iit  einer  ganz  knappen,  auszagartigen  Form  zufrieden  sein  mubte.  Ist 
dies  ein  Übergriff,  ao  darf  ich  doch  vielleicht  deshalb  fllr  Indemnitlt 


•  Denn  Friedreick't  „OeMb.  d.  RitadB"  grafigt  doch  wohl  oidit  mähr. 
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pliUlitTHii,  weil  ich  durcliaus  nur  im  Sinne  des  Herrn  Verfjissers  cehandelt 
zu  imbi-u  glaube,  dem  ich  mich  im  übrigen  fUr  die  Belebi-uiig  im  Texte 
und  die  Anregungen,  die  er  mir  gegeben  hat,  zu  großem  Dank  Ter> 
pfliolitet  fohle. 

Daftlr  habe  ich  es  mir  andererseits  in  der  Regel  versagt,  die 
Parallelen  aus  den  Sitteuschildenmgen  anderer  Teile  Chinas  hinzuziifücrf'n. 
obschon  sie  ja  vielleicht  nicht  un\Yillkoninicii  fjewesen  wären;  aber  der 
Text  \viirde  unter  allen  diesen  Zusätzen  erattckt  nein.  Ebenso  habe  ich 
mich  —  nur  mit  iwei  Aomahmeiif  wenn  ich  nicht  irre  — >  an  die  Deotong 
der  Wortspiele  nidit  herangewagt,  wenn  «ie  mir  anch  mweilen  nioht  gam 
flbeneugend  erscheinen  mochten.  Denn  es  zeigt  sich  wohl,  daß  sie  auch 
hier,  wie  in  Peking  (vgl.  u.  a.  das  beiden  pemeinsanie  Beispiel  Kastanie 
{lih'4ge,  alt  lit)  —  Kinder  bekommen  (Ith  Ue,  alt  Up  tze))  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  Ton  der  Mundart  abhängig  sind  —  ein  Zeugnis  übrigens, 
daft  der  alte  Stamm  noch  immer  neue  Zweige  henrortreibi  IMe  Mund- 
art dieses  Teiles  von  Schantung,  obschon  sie  bei  manchen  interessanten 
Abweichungen  dem  Kuan«hna  sehr  nahesteht,  ist  mir  doch  ni  unbekannt 
für  ein  solches  Wagnis. 

Das  hat  auch  hei  einem  andern  und  nicht  gerade  dem  kurzweiligsten 
meiner  Tätigkeit  einigermaOen  mitgesprochen:  bei  der  Richtigstellung 
der  chinesischen  Orthographie.  Der  ehineeisehe  Text  ist,  wie  man  sofort 
erkennt,  Ton  einem  Ghineeen  mittleren  Bildungsgrades  geschrieben  und  in- 
folgedessen nicht  ganz  rein  von  vertauschten,  also  unorthograiilnsrhen 
Zeichen.  Man  kann  ja  nicht  klagen.  daU  man  in  China  nach  dieser 
Kichtung  hin  verwöhnt  würde:  der  Kutscher,  der  Koch,  die  Geschäfts« 
lente  n.  a.  sorgen  mit  ihren  Abrechnungen  und  sonstigen  Literatur- 
Produkten  daflir,  daft  man  diese  Nflsse  knadnn  lernt  So  interessant  aber 
solche  Entgleisungen,  denen  ja  schließlich  ein  nicht  unbedeutender  Bestand- 
teil des  chinesischen  Zeichen-,  also  Wortschatzes  das  Loben  verdankt, 
in  kultorgeschichtliclier  Beziehung  auch  sind  (s.  S.  10),  so  kimneu  sie  doch 
redht  störend  werdra»  wo  es  sieht  wie  hier,  auch  vm  minder  gewöhnliche 
termini  techniei  handelt  und  flberdies  die  Zeit  beschrankt  ist  Und  hier 
konnte  mir  eben  die  Trauskription  nicht  immer  helfen,  weil  sie  die  Mund« 
art  wiedergibt.  Daher  habe  ich  nicht  alle  diese  „Entlelinungen"  zn  ent- 
rätseln vermocht;  solche  Fälle  sind  aber  durch  .Noten  oder  i^'ragezeichen 
deutlich  gekennzeichnet 

Dieselbe  ünkenntnis  des  vorliegenden  Dialektes  swingt  mich  leider, 
dem  Herrn  Verfasser  die  Yerant'vortung  für  die  Transskription  zu  Uber» 
lassen,  die  wohl  nicht  immer  konsequent  ist,  l'berbaupt  ist  es  schade, 
datt  er  gerade  die  Möllendorffische  gewählt  hat;  denn  bei  ihr  kommen 
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die  feint-rn  LautuntcrschieJe  (z.  B.  zwischen  alten  und  neuen  Palatalen) 
gar  nicht  zur  Geltung,  wie  sie  denn  überhaupt  etwas  uubehiül'lich  ist. 
Hit  am  dieaem  Grande  habe  ich  in  meinen  eignen  Zutaten,  diese  Ein- 
leitong  mitgerechnet,  eine  mir  gelinfigere  andere  angewandt»  die  nch  im  AU- 
gemeinen  der  'Wade'schen  anscbliebt,  aber  in  Einigem  —  der  Beibehaltung 
von  Jc,h,8  vor  hellen  Vokalen  und  der  Markierung  der  ehemaligen  halten 
Auslaute  durch  h  —  der  gesciuchtlicheu  Entwicklung  ihr  Recht  zukommen 
läßt.  Schon  mit  Bficksicht  auf  die  Dialektforschung  wäre  es  sehr  zu 
wttnfldien,  daß  die  Bestrebungen  um  eine  einheitliche  Wiedergabe  des 
Chinesischen  erfolgreichen  AhachluA  gewönnen. 

A.  GOKR&DT. 
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Vorwort 


ie  Torii^mde  Arbeit  Tvrdaakt  ihre  Entsiehmg  tttttm  Wonsche 
d«8  Herrn  Broferaor  W.  Orabe,  den  er  in  eeinem  nnrtrefflieben 

Werke  „Zur  Pekinger  Volkskunde"  (Berlin  1901)  ausspricht,  äa& 
man  sicli  nämlich  mehr  dem  Studium  des  cldncsisclien  Volkstums 
zuwenden  solle.  Auch  icli  hahe  es  oft  bedauert,  daü  diesem  so  weni^  In- 
teresse entgegengebracht  wird,  aber  andere  berulliche  Arbeiten  hinderten 
mich  bisher  selber  anch  dum,  nicb  intensiTer  diesem  Stadium  sn  widmen. 

Seitber  bftbe  ich  mm  «tmis  Zeit  gefiradeo,  und  eine  Frucht  meinee 
Studiums  bringe  ich  hiermit  nur  Veröffentlichung.  Wie  mich  selber  der 
Stoft'  mit  jedem  Tage  mehr  interessiert  hat,  so  möchte  icli  durch  diese 
Arbeit  auch  Anderen,  besonders  meinen  Herrn  Cktuirutres.  die  mehr  als 
aadeitt  Oelograheit  haben»  du  Yelk  kennen  n  lernen,  Interesse  am  Stadium 
des  Yolkstoms  emflöfien. 

Ich  habe  meine  Arbeit  „Volksgebräuche  im  südlichen  Schantung"  be- 
titelt. Ich  selbst  bin  nämlich  nur  im  südlichen  Schantunp.  d.  i.  in  den 
überiträtVktiiren  ^  -H-j  Jeii-ts'hnii-fx,  -  ff  }ff  J-tsrh<m-Ju,  f;  Ifj  Ts'uu- 
ischoH-Jii,  und  ^  ^  ^  Tsininy-tsäioH  naher  bekannt  Jede  Provinz,  ja 
fiwt  jede  Stadt  hat  aber  manche  nur  ihr  eigene  Gklnflnche,  nie  auch  der 
Chinese  sagt:  •f*M7l^fi?'6£7l^%  «fty^  Ihmff^  ptüU  pu 
Vuntj-htta  „auf  zehn  Li  sind  die  Sitten  nicht  gleich,  auf  hundert  Ii  ist  die 
Sprache  verschieden". 

Während  Herr  Professor  Grube  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt  hat,  mehr 
die  Sitten  der  vornehmsten  Kreise,  der  Mandarine  und  des  kaiserlichen 
Hofee  zu  schildem,  glaubte  ich,  daß  es  fllr  die  Kenntnis  des  Volkstums 
auch  von  Wichtigkeit  sei,  die  Sitten  des  Mittelstandes  kennen  zu  lernen. 
Ich  habe  deshalb  in  folgendem  solclie  ins  Auge  gefalit,  die  ca.  100  Morgen 
t|(  Ji^  i-tsdrintj-tj)  oder  ein  ähnliches  Vermögen  besitzen. 
Einige  kurze  V'orbemerkungen  über  die  Eiinteilung  des  chinesischen 


Jabres  sowie  die  Bauart  chinesischer  Gohöfte,  soweit  sie  zum  Verständnis 
des  Nachfolgenden  von  Wichtigkeit  sind,  möchte  ich  für  sulche,  die  mit 
chinesischen  Gebräuchen  weniger  bekannt  sind,  v<iraus.schicken. 

1.  Der  Chinese  rechnet  mit  dem  Mondjahre  (Lunisolaijahr).  Der 
Monat  ist  ein  M ondmonat»  toh  einem  Neumond  angwGuigen  Iiis  mm  Beginn 
des  neuen  Neumonds.  Der  iTahrwanfang  hat  seit  der  ältesten  historischen 
Zeit  mit  jedem  neuen  Herrscherhause  gewechselt,  seit  der  Hati-Dynastie 
(206  V.  Chr. — 221  n.  Chr.) '  wird  er  aber  in  jenem  Monat  gefeiert,  innerhalb 
dessen  die  Sonne  in  das  Zeichen  der  Fische  eintritt  und  zwar  an  dem 
Tage,  wo  die  Soonenbalui  gman  <M>  Grad  von  dem  Wintersoletitiutt  ent- 
fernt ist  Weil  sie  aber  gegen  den  19.  Felnrnar  er.  in  da«  Sternbild  der 
Fische  eintritt  und  der  chinesische  Monat  nur  29  oder  30  Tage  zählt,  80 
fallt  das  Neujahr  jetzt  in  den  Zeitraum  vom  20  Januar  bis  zum  19.  Fel)ruar. 

Das- ganze  Jahr  teilt  der  Cliint'.se  in  24  gleiche  Tt  ile  (gjSiC 
te^i)  ein.  Da  die  Sonne  nun,  um  ein  toc/tte  zu  durchlaufen,  im  Durch* 
aeknitt  30«44  Tage  gebranoht,  die  Zwiseheoaeit  zwischen  swei  Neumcmden 
aber  dnrehschnitUieh  nur  29,6B  mittlere  Sonnentage  beträgt,  so  entsteht 
eine  Differenz,  die  durch  den  [?]  f]  yun-yeh  Schaltmonat  ausgeglichen 
wird.  Alle  19  Jahre  zählt  man  7  Schaltjahre.  Gewöhnlidi  unterscheidet 
man  12  Monate  im  Jahre,  im  Schaltjahre  aber  13,  zu  je  29  (>J«  ^  siau- 
Man)  oder  90  Tagen  ^  ^o-tafttn).  Das  ganze  Jahr  zählt  demgemiA 
gewöhnlich  364  oder  865  Tage,  das  Schal^ahr  aber  883  oder  884 

Die  Namen  der  tidrie-tschi  sind  folgende.   (Ich  habe  ihnen  die  ana» 

loficn  Zeichen  unseres  Tierkreisen  £:HL'eiiiil(erL"^'-1  t'llt.) 


L 

jt  $  2»  tfedktni 

FrUhlingsanfing 

6.Febr. 

». 

Regen 

Fische 

19.  . 

3. 

1^  tschitif/  tschy 

Aufwachen  der  Insekten 

5.  Män 

4. 

3^       t'schun  fen 

Frtihlingsequinox 

Widder 

20.  „ 

5. 

\n  UjJ  I  schuKj  miruf 

Klares  Licht(klar  u.hell) 

• 

6.  April 

6. 

Getreideregen 

Stier 

20.  „ 

7. 

Sommeranfang 

6.  Mai 

& 

Saatwuchs 

Zwillinge 

21.  „ 

9. 

2?  ^  mang  tschung 

Saat  in  Ähren 

6.  Juni 

10. 

SC  S  (srhg 

Sommersolstitium 

Krebs 

21. 

11. 

siau  schu 

Gemäßigte  Hitze 

7.  Juli 

12. 

Große  HitM 

L6we 

23.  , 

Herbstan&ng 

7.  Aug. 

<  Genauer  seit  dar  Period«  in  III  tm-difu,  OroOer  Anfirag    IDA  t.  Chr.  Qr. 
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14. 

tsch^  8chu 

Ende  der  Hitee 

Jnngfoiu 

23.  Aug. 

15. 

ä  m 

}iei  lu 

Weißer  Tau  ^ 

8.  Sept. 

IG. 

Vsrhiu  ftn 

Herbstequinox 

Waage 

23.  „ 

17. 

%m 

Ii  an  lu 

Kalter  Tau 

8.  Okt. 

18. 

schuan  tschiang 

FaU  Ton  Reif 

Skorpion 

23.  , 

19. 

U  Umg 

Winteran&iig 

7.  Not. 

20. 

nau  iüo 

Leichter  Schaee 

Schfttw 

28.  „ 

21. 

ta  süo 

Großer  Schnee 

7.  Dei. 

^2. 

tuiiii  tschi/ 

Wintersolstitiuui 

Steinbock 

--•  n 

23. 

stau  hau 

Gelinde  Kälte 

6.  Jan. 

24. 

ta  han 

GroDe  KUte 

WaMemaini 

21.  „ 

Den  Tag  teilt  man  in  12  gleiche  Teile  ein  (flj  8chi/-t'schen),  von 
denen  jeder  zwei  Stunden  zählt.  Die  tAy^«^en  werden  durch*  folgende 
Worte  beMichneL 


▼on  11  Uhr  bis 

1  Uhr  nachts  (audi  H  H  aan-iaekwg) 

S  CeeftoM 

..  1 

» 

8 

n 

»  3 

« 

« 

6 

» 

IP  mau 

n  S 

M 

7 

w 

g  tschen 

n  7 

n 

n 

9 

f» 

«  9 

M 

n 

11 

1» 

^  wu 

»  11 

« 

« 

1 

ti 

^  wei 

n  1 

n 

3 

n 

^  achen 

..  3 

n 

» 

5 

II 

'ö"  y« 

^  6 

» 

n 

7 

K 

«  7 

n 

n 

9 

„    (auch      ig  iing-Ucliiuy) 

n 

n 

11 

„    (auch  ZI  jli  öl-iat^ing). 

Diese  IS  WSrter  gebmndit  der  Chinese  auch,  um  einen  Zyklus  von 
18  Jahren  (ZwdlferqrUus)  so  beaeiehnen,  den  er  wieder  mit  sehn  WOrtem 

jen,  kiti  vereinigt  und  damit  einen  Zyklus  von  60  Jahren  bildet  (Seza- 
gesimal/vklus).  Ks  ist  dies  eine  uralte  Zeitbestimmung  der  Chinesen  und 
ist  oft  das  einzige  Mittel,  alle  Daten  zu  bestimmen.  ^  Mau  stellt  also  z.  B. 
^  ^  tachia-tey,  ^  ^  t-<'«cfco»  nsw.  sasammen,  beiai  eUten  Jah»  sagt 
man  ip     farftui-stt,  beim  13.       jMH^h^iy  nsw.  Nach  60  Jahren  kommen 


*  Diw  trifii  wohl  nur  für  die  Zeit  von  der  Hea-Dynutie  abwärts  r.n,  denn  ern 
dftnuili  icheint  ikme  Sachzigerzyldu,'  TieUeioht  unter  dem  Einflal^  de>  indiicheii,  aul 
die  .TakreBrechnaDg  Higmmidiek  wordni  u  Min;  nrlitr  dnott  «r  Der  ntr  BtitianuiBf 
der  Ttge. 
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wieder  tscJiia  und  tzi/  zusammen.  >  Die  12  .Talir«  beuiclmet  man  anchmit 
12  verschiedenen  Tiernamen.   Diese  sind: 

Jg^  sdut  Katt« 

^  niu  Qehs 

%  t^i  Hase 
m  lung  Drache 
ijig  sehe  Schlange 
0^  »la  Plerd 
^  j/ang  Schaf 

AoM  Affe 
f5  '«c///  Huhn 
kou  Hund 
^  tsdiu  Schwein - 
Fragt  man  amen  Chinesen  nach  seinem  Alter,  so  tut  man  dies  tnihl 
mit  doi  W<Hrten:  |  ff*  lH  M  «dh»  tditMHUio-U  welches  Tier  bexeichnet 
das  Jahr  deiner  Geburt?  Als  Antwort  erhilt  man  etwa:|^^ 
9Chu  niU'ti  oder  g      (jij  schu  mn-ti  usw. 

Zur  besseren  Übersicht  gebe  ich  hier  ein  Schema  an  zur  Bereclmung 
von  Daten: 


Bdnih  Batte 


Niu  Ochs 


J7m  Tiger 


n  ^ 

fU  ^ 

£• 

1804 

1816 

1828 

1840 

1852 

1  1864 

1876 

1888 

1900 

1912 

'  18S4 

1936 

1948 

1960 

1978 

T  II: 

li  il 

^  Jk 

-  1806 

1817 

1829 

1841 

-  1866 

1877 

1889 

1901 

1925 

1937 

1949 

1961 

;  Pf  « 

jrlS  H 

m  n 

;  1806 

1817 

1830 

1  1866 

1878 

189Ü 

i  19S6 

1938 

1950 

*  Vfi^  ram  Vorhergehend«  h«.  H.Fritstehe,  On  chronolory,  P«terabarf;  1888, 
der  übrigens  hei  mehreren  der  IWMK  eine  etwas  abweicLeiulc  Datierung'  gihi,  und 
jetst  auch  F.  K.  Ginseli  Hwidb.  d.  ouitbemau  u.  techniaehen  Chronologie  1,450 ff.  Cjf. 

*  Itar  Urspmnflr  dlewr  eIfceatanndNii  Beteichnaitgnraim,  dw  ridi  naoh  in  Tibet, 
Siam  und  bei  andern  Vrtchl  :\rvölkern  der  Chine*eo  findet,  ist  tr<itz  verschiedener  Er- 
nittfllangsversache  noch  unbekannt.  In  vorchri«tl icher.  Zeit  scheint  lie  nicht  vor- 
snkooailien.  Nach  einer  Notiz  dea  5ti  £  Sung-tchi  möchte  nwn  aie  für  aiuliUidiach 
lialtMl,  and  in  der  Tat  legen  die  eben  erschienenen  ZuMaunenttellnngen  0  i  n  z  e  1'  i 
(L  e.  Kül)  die  Yennatang  nahe,  dnft  dieser  Tierkreie  fiber  Indien  su  Babylon  ge- 
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fi 

j 

1H»  Hau 

i 

T  im 

1807 
1867 
19S7  j 

1819 
1879 
1939 

1831 
1891 
1961 

m 

Luug  Draohe 

1808 
1868  1 
1988  1 

IböO 
1940 

Sehe  Schlange 

5,  a 

18()9 
1869 
1929 

Ma  Pferd 

1810 

1870 

1930 

Yang  Schaf 

isll 
1871 
1931 

m 

Hau  Affe 

1612 
1879 
1939 

l 

t 
• 

1 

m 

TkM  Hohn 

1813 
1873 
1933 

• 

a 

1>14 
1874 
1934 

Iii 

 _ 

1 

1815 
1876 
1986 

Im  gew6hiilich«ii  Leb«D  beidehnat  man  das  Jahr  nach  dem  B«gierungs> 
antritt  des  Kaisers.  8<^  schreibt  man  s.  B.  im  Jahre  1904:  Kwmg^  99, 
weil  der  jetrige  Kaiser  99  Jahre  regiert  * 


<  Dies  i^ilt  indeiun  nur  Tür  die  beiden  letiten  Dynaatien  (leit  1368),  wo  keine 
Nsmeatmebael  d«r  Kräer  mehr  Torgekommen  und.  Sait  der  Hu-DynaatM  nimmt  der 
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2.  Das  Haus  ist  auf  dem  l-aii  lo  in  |1|  ^  Schantung  meist  aus  Lehm 
gebaut.  Kill  nur  wenit;  tiefe«  Kuiiii:u;urit  wird  aus  Ziegelsteinen  oder 
Hausteinen  gelegt,  uul  dieses  iTundutueut  werden  5,  7  oder  9  Lagen  Ziegel- 
tteine  geniMtrt  und  daiwif  die  Haaar  am  Iiehm  gesoUagen  od«r  ans 
aa  der  Luft  gekroekneten  Ziegeln  an^seftthrt.  Die  Anfien-  und  Lineii* 
wände  werden  mit  ilnssigem  Lehm  glatt  gestrioheo.  Nur  wohlhabende 
Familien  bauen  das  Haus  ganz  aus  Ziegelsteinen.  Das  Dacli  ist  in 
West-Scbantung  meist  tiach  und  mit  Sorgbostroh  gedeckt,  worüber  eine 
Lehm»  oder  Kalkschicht  gestrichen  ieL  In  OBt>Schantimg  ist  es  meistens 
schief  und  mit  Stroh  gedeekt  Wohlhabende  Leute  decken  das  Hans  auch 
mit  Dacfanegehi  in  der  Ponn  eines  sog.  Priependadies. 

Das  Haus  ist  meist  einstöckig.  Zwei  Balken  im  Innern  teilen  es  in 

drei  gleiche  Teile  (J^  UJJ  san  tschien).  Unter  jedem  Balken  ist  in  der 
Wand  eine  Säule  aus  Ziegelsteinen  oder  Holz  angebracht.  Die  HaustOre 
ist  in  der  Mitte,  rechts  und  links  davon  sind  die  Fensterlöcher  gelassen. 
Fenster  und  Türe  sind  nach  der  Ho&ette,  nie  nach  der  Starafie  lu  angelegt. 
Der  Fnftboden  ist  einfiwher  Lehmboden,  gedielte  FoAböden  kennt  man 
nicht.  Auch  eine  Zimmerdecke  ist  gewöhnlich  unbekannt,  in  besseren 
Familien  werden  die  Balken  bemalt  und  oft  auch  ans  Binsenstroh  eine 
Deck«  gemacht. 

Das  Haujitgebäude  ( -rji'  [j^  t'an-n  u)  liegt  stets  nach  Süden,  d.  Ii.  Türe 
und  Fenster  sind  nach  iSüdeu  gerichtet.  Diese  uralte  Einrichtung  hat 
einen  sehr  praktisohen  Grand,  da  nftmlich  die  Sonne  im  Sommer  oben 
Aber  das  Haus  hinweggeht,  wihrend  aie  im  Winter  in  das  Zimmer  hinein- 
aoheint  und.  ee  erwärmt 

Im  Hauptgebäude  wohnoi  stets  die  Eltern.  Rechts  und  links  von 
diesem  (lebäude,  iiacli  Osten  und  Westen  zu,  stehen  ähnliclie  Häuser,  die 
den  verheirateten  und  erwachsenen  Kindern  zur  Wohnung  dienen.  Jen- 
seits des  t'an-uii  liegen  das  Tor  ta-men),  die  Küche  und  Stallung. 
Damit  man  twu  der  Strasse  aus  nicht  in  den  Hof  hineinsdianai  kann,  ist 
im  Hofe  hinter  dem  te-men  eine  Uaner      %  ^  jfltg-p»4f§dtUay)  errichtet. 


XaiMr  almlich  bei  der  Thront'PgteiKunfr  einen  glückVvrinpendpn  Namen  an  (das  sogen. 
^  ftiM'Aoo,  Jabresname.  Ilegieruni^suamo,  t.  H.  jt^  kuant/-aü  „Fortsetzung  des 
OHmanf),  den  er  aber  nicht  selten  mit  einem  andern  vwiMBcht.  So  kann  die  einzelne 
Begienmgeteit  in  Perioden  zerfallen,  innerhalb  deren  nun  die  Jahre  gezUhlt  werden, 
nnd  swar  entweder  in  der  oben  an^efirebenen  Weise  oder  mit  Hülfe  de«  SechziKcrzyklut 
oder  durch  eine  Verbindung  l>eider  Arten  —  ein  ziemlich  umständliches  System,  das 
b«i  den  vielen  gleiehlaatenden  Begieninguunen  gelegentUch  nicht  eimnal  ninea  Zweck 
erfUlt,  wtan  nlimlbh  dv  Nsiiw  dar  DTnutw  nicht  ng^gieba  iik  In  diwm  PUh  iit 
«•  von  dandbea  QMumigfcnt  wie  mwr  «im  Jahn  BO"  ■.  d^  C/f. 
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die  oft  bemalt,  oft  auch  mit  einem  kleinen  Gützenaitare  rersehea  iat  Im 
Hofe  sind  meist  einige  Bäume  gepflanzt 

Ist  die  Familie  voUhabeiicler  oder  grOfier  geworden,  so  wird  wohl 
manohmal  dae  Pan-unt  durehbroohen  und  hinter  ihm,  falls  der  Platz  reicht, 

ein  neuer  Hof,  ähnlich  dem  ersten  gebaut.  Der  Durchgang  durch  das 
t'aii'Uu  ist  dann  das  „zweite  Tor"  _1  Öl-men.  Der  erste  Hof  dient 
zu  iStallungen,  Fremdenzimmern  usw.  Ist  hinter  dem  t'an-tvu  kein  ge- 
ntlgender  natc,  so  baut  man  auoh  aeitwlrts  an  und  Terlegt  dann  das  at- 
me» aeitwftrts  neben  das  Pan-unt. 

DieEaDfliden  sind  meist  der  Straße  «  ntlang  vollständig  geSSnet  and 
werden  nachts  nur  durch  einen  I^retterversclilag  verschlossen. 

Der  Plan  des  chinesischen  Hauses,  das  ich  gerade  augenblicklich 
bewohne,  möge  das  oben  Gesagte  erläutern. 


Alib.  1.    n)  ta-iiifn,  urroGpn  Tiir.    h)  nl-inen,  /rweitf  s  Tor.    c)  «an-iiien,  drittes  Tor. 
d) men-trtii'.',  Pfiirtn^-rzimnii  i .  !■  k'o-t'iiiL',  Iie.MicliNzimtri<>r.  fl  t'aii-wn,  Hauptirebäinlt! 
mit  Verautla.    g)  ^eb«iigebtiuile.    b)  Oieiierwotmuug.    i)  Küche,    k)  Vorrat»- 
kammani,  Wag«uohapp«n,  0«diid«wotanniig.  1)  Btatlonf. 
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Die  Volksgebräuclie  während  dea  Jaiires. 

^<?*{,ir  haben  in  der  Einleitung  gesehen,  daß  das  chinesische  Jahr 


die  UM  eineD  tiefim  Blick  is  das  Volksleben  Ghinas  ton  lassen. 

Das  erste  und  grö&te  Fest  des  Jahres  ist  das  Neujahnfest  Vom 

1.  bis  zum  des  ersten  Monats  ruhen  alle  Geschäfte,  ja  in  großen  Kauf» 
häuserii  '^i\t  diese  Gescliiiftsiuhe  sogar  bis  zum  IG.  des  Monats.  Während 
sonst  in  den  engen  StraUen  chinesischer  Städte  ein  überaus  reges  Leben 
henrscht  und  die  Straften  offenen  ICarktpl&tzen  gleicheo,  auf  d«Mn  man 
fast  allse  nm  Leben  Notwendige  kaufini  kann,  sind  an  diesen  Tagen  die 
Straßen  fast  wie  ausgestorben.  Selbst  die  Gasthäaser  haben  in  dieser 
Zeit  die  Tore  geschlossen.  Wer  würde  denn  auch  um  die  Neujaiirszeit 
Reisen  machen?  ~|«'  ;||;  {[|  ptj  2^'ien-hsia  jiu  ts<)rit  vien  am  Neu.jalirs- 
tag  geht  niemand  vor  die  TUre,  sagt  der  Chinese.  Man  ist  deshalb 
genningen,  in  den  lotsten  Tagen  des  Jahres  seinen  Bedarf  an  Pletsoh, 
Brott  Geaiflsen  osw.  im  Tovans  einrohanfen«  Nnr  ehuelne  kleinere 
Geschäfte  öffnen  vom  2.  oder  3.  ab  eine  kleine  Türe  oder  lassen  irgend 
ein  Hinterplortchen  auf,  wodurch  ein  Mensch  eben  bindurohschlüpfen  kann. 
Das  gilt  nicht  als  Geschüftsötinuug  sush  ke  men). 

Arbeiten  in  den  ersten  flinf  Tagen  des  Jahres  bringt  Unglttck  ins  Hans. 

Von  19.  des  lotsten  Ifonats  ah  sind  auch  bis  som  19.  des  ersten 
Monats  die  Amtsgebäude  geschlossen,  sind  gleichsam  Gerichtsferien.  Das 
Siegel  der  Präfektur  ({-p  y»)  wird,  in  gelbes  Papier  eingehüllt  {"p 

Jung  yu).  auf  den  Richtertisch  niedergelegt,  wo  es  die  j^anze  Zeit  hin- 
durch unberührt  liegen  bleiben  muß.    Nur  die  ullerwichtigsten  Geschäfte, 

wie  Steoereintreibungen  und  die  allergrSftten  Ptousse,  die  keinen  Anf- 
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*  sdinb  dulden,  wie  große  Räubereien  und  Hordaadien,  werden,  soweit  ee 
eben  notwendig  ist,  besorgt. 

In  der  Neujahrsnacht  steht  man  sehr  früli  auf  (in  der  dritten  Nacht- 
wache, san-tsching-t'ien)  und  zwar  die  Kaufleute  noch  frflher  als  die 
anderen.  Letotere  nennen  das  ^  ^  km  ttduiu  hui  Mum  „die 
FrtdM  bennben%  d.  L  jeder  will  der  erste  smn,  um  als  der  erste  das 
Olflck  auf  sich  herabzurufen. 

Nachdem  man  sich  das  Gesicht  gewaschen  —  was  sonst  nicht  immer 
geschieht  — ,  geht  der  Älteste  der  Familie  zu  dem  im  Hofe  aufgestellten 
Altare.  Dieser  Altar,  von  Ziegelsteinen  erbaut  nnd  mit  einer  Stdnplatte 
belegt,  ca.  1  m  hoch  nnd  breit,  steht  Sstlioh  neben  der  Türe  des  Ccm-ira 
and  bleibt  in  vielen  Familien  ständig  dort  stehen.  Für  diesen  Tag  stellt 
man  an  der  Kiickseite  desselben  eine  Strohmatte  auf,  an  welche  man  das 
Bild  des  Ji  ^  ^  ^  T'ien-lau-ye-i/e  Alten  bimnilischen  (i  rolivat  ers 
befestigt  (\h  %  M  ^  M  i'scfiing  T'ien-lau-ye-ye).  Ich  besitze  ein  Bild 
dieses  2Ne»4ait-ye-^  das  folgende  Figuren  seigt  Ein  alter  Mann  ist 
umgeben  von  swei  Weibern,  die  seine  Dienerinnen  TorsteUen.  Eines  der 
Weiber  bedeckt  ilm  mit  einem  Schirm.  Tiber  dem  Greise  stehen  die 
Worte:  ^  +  //      tt  Ä  ^  T'ien-ti  san-isdiie^  schij-Jan^  ufn- 

ling  tschen-tsche  Der  wahre  Herr^  von  Himmel,  Erde  und  allen 
Dingen. 

Auf  diesem  Altare  sOndet  nun  der  Alteste  B&aeherkersen  und  Papier^ 
geld,  d.  8.  kleine  Fapierblättchen,  die  die  Form  von  Geldstücken  haben, 
an  und  verscböttet  auf  der  Altarplattf  etwas  Schnaps. '  Während  dieses 
Opfers  brennen  die  Kiinlor  im  Hole  ijj^  p'au -  t'achan  Petarden 
(„Crackers"),  ab,  um  die  ^  kui  zu  vertreiben. 

Der  Chinese  denkt  sich  die  ganze  Natar  mit  Oeistem  belebt  und  unteracheidet 
I  i>  u  Ire!  ElMsen:  die  bimnilischen,  d.  b.  die  von  Sonne,  Mond  und  Sternen  und 
den  üinuMtadMiiiungeni  die  irdischen,  die  der  Berge,  Rfine,  B&ame,  Quellen  osw., 
der  Stidt«,  ]>örfer  onr.;  die  neaeehliehen,  d.  h.  die  Oeiiter  der  TentorlwiMn. 


*  ^  J|.  MM>toeAi«  „die  drei  Welten"  ist  Himmel,  Erde  und  Mensch.  (Diese  Be- 
deatoag  ron  eea.JUei  die  auch  Qrabe  (Zur  Pekinger  Ydhikunde,  S.  57)  neben  der 
bnddhiitiiclMa  anfährt,  ist  mir  mbekeant;  Jene  drei  Poteozen  werden  tooet  als  H  ^ 

Mli-fo*ai',  ^  tan-kih  und  _— .  ^  »an-nffl  liezeii  lmet.  (VrI.  u.  a.  Tu-srhu-tschi-schu- 
iSoil,  8*.)  San  he  dagegen  bedeutet  bei  den  Taoistea  die  drei  Keicbe  Himmel,  Jilrde 
und  Wamv  und  bei  den  Bwidliielaii  dielVUt  der  Begierde,  der  Vonnen  und  dee  Ptonn» 
loflen  {«tanscr.  frihtka  otler  trailol-ya).  Irh  möchte  vermuten,  daß  hier  eine  der  lieiden 
ktztcu,  und  um  fiRsteu  die  buddhistische  AnschauuDg,  vorliegt.  Cy.)  ■\'  ^  echy-fan 
elnd  Ost,  West,  Nord,  Süd,  Süd-Weat,  Nord-Oit,  SQd-Oet,  Neid-Weat.  oben,  wilen. 
1  Bichtiger  vielleicht:  der  UrepniBg.  Ojf. 

>  Mea  ttheraetit  dst  eUneaiMlie  Wort  M  taMa  nieiat  vit  Weia,  teMeUieh  irt 
aber  dieeee  iucMi*  der  reinste,  gebrannte  nnokttiueL 
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Nach  diesem  Opfer  schreitet  der  Älteste  au  der  Ahnentafel  (jpiji  T|r 
schen-tsdiu  oder  ^  fi  p'c-ui),  von  dort  zu  dem  Bilde  des  ^  t'scJte- 
schen  Glttcksgeis tes,  das  in  der  westlichen  Ecke  des  f'an-«;«  aufgeklebt 
ist,  von  da  zum  Bette  (j^  k'an),  in  den  Hof  zu  dem  Wagenschuppen,  zu 
den  Ställen,  zur  Mühle,  zum  Misthaufen  und  zündet  überall  eine  Räucher- 
kerze an.  Wenn  er  zu  einer  Türe  hinausgebt,  steckt  er  an  jeder  Seite 
des  Türrahmens  in  eigens  dazu  an- 
gehakten Töpfchen  eine  brennende 
Räucherkerze  auf.  Zuletzt  bringt  er 
auch  dem  ^  fifi  J^au-schen  Küchen- 
gott, dessen  Bild  neben  -dem  Herde 
in  der  Küche  angebracht  ist,  das 
Opfer  und  zwar  drei  Räucherkerzen; 
Papiergeld  und  Schnaps  erhalten 
sonst  nur  aulier  dem  T'ien-Uiu-ije-ye 
die  Ahnen  und  der  T'schP.-scheu. 

Die  Kaufleute  verbrennen  auch 
noch  Kerzen  vor  ihren  Waren,  die 
Gelehrten  vor  ihren  Büchern,  die 
Handwerker  vor  ihren  Werkzeugen, 
die  Kleinkrämer  vor  ihren  Schieb- 
karreu  und  Traggestellen. 

Jedesmal,  wenn  der  Alteste  die 
Räucherkerzen  anzündet,  macht  er  an 
der  Stelle  auch  K'ot'ou. 

Ist  dieser  Gang  gemacht,  so  Hndet 
die  eigentliche  Darbringung  der  Opfer- 
gaben (in  gl  pC-kunff)  vor  dem  T'ien- 
luu-ye-ye,  den  Ahnen,  dem  Tmii-schen    Abb. 2.  JÜ *V/m-«cAom, ein ulück»- 
und  wenn   es   Kaufleute   sind,   dem  gott,  (Türbild.) 

T'sche-sdien  statt.    Vor  dem  Bilde 

des  T'ien-lau-ye-ije  und  dem  p'e-ni  (Ahnentafel)  werden  acht  Schüsseln 
mit  Fleisch  und  Fischen  (35?  huin-kioiff)  aufgestellt,  ferner  süües  Gebäck 
(H  ^  kuo-tzy)  und  [J[|  hua-schm,  d.  s.  Kuchen  aus  Weizenmehl,  in  die 
^  tschati,  die  Früchte  des  Zizyphusbaumes,  eingebacken  sind.  In  manchen 
Familien  besteht  dieses  kuny  auch  aus  einem  Schweinskopf  (^  gfi[  tscliit- 
<'ott),»  einem  Hahn  (^V  ^  kung-t^hi)  und  einem  Fisch  (.®  yü).  Andere 

I  Diese  Opfenipende,  die  nach  de  Groot  (Fetes  S.  47,  31)  auch  in  Amoy,  aber,  wie 
ea  scheint,  nicht  in  Peking  gebräuchlich  ist,  muQ  uralt  «ein;  denn,  wie  aach  Faber 
(Prehistoric  China,  Joarn.  China  Br.  K.  A.  S.  24i  48)  meint,  liilit  sich  der  Umstand,  daß 

a 
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oj^em  gar  kam  FImmIi,  -«nideni  nmt  Gl«DillM  und  G«biek  (ß|  m  nb4naig) 

und  ■wollen  dadurch  8u4schiii'/.  d.  i.  in  Frieden  bleiben.  (Hier 

8K  „Fastpnspeise"  für  ^  „in  Ruin  "  gebraucht)  Ein  chinesisches  Sprich- 
wort sagt  nämlich:  —  (J  W  ]yX  d  Wigyht'schytschcschengsepeigyhf 
Am  ersten  Tage  fasten,  gilt  soviel  als  hundert  Tage  fasten.'  • 
Zu  bemerken  ist,  daß  Esels»  und  Hammelfleisck  in  den  Nenjahrstagen 
nicht  gegessen  werden  darf.  Vor  diese  Fleisdischösseln  werden  fünf 
Schüsseln  mit  Brot  und  vor  diese  das  RiiuchergefilCt.  ein  irdenes  oder 
Metallgenil)  (|5=  ^  hsian-nan)  pestollt.  Kfclits  nml  links  von  diesem 
liäuchergefulj  stehen  zwei  Kerzeuleuchter  mit  Kerzen,  liniis  noch  ein  GliLs- 
ohen  Schnaps.  Becfati  «ad  Uoks  von  dem  Bilde  ist  anf  der  Matte  Pi^er* 
geld  angeheftet  Kanflente  legen  vor  dem  Glfloksgolte  außerdem  wohl 
auch  nooh  iwei  Schnüre  mit  Geld  oder  auch  Klumpen  wirklichen  Silbers 
TL'  ^  i/uen-pan)  nieder.  Die  Opferspeisen  läiit  man  eine  Zeitlang  auf 
dem  Altare  stehen,  den  Schnaps  aber  schüttet  man  aas  tien  tschiu). 
Die  Landleute  opfern  vor  dem  T^tchi-edien  gar  nichts,  dem  Dfau-wätm 
bringen  sie  drei  Brdtchen.^ 

Ist  diese  Opferhandlung,  die  ebenfalls  vom  ältesten  der  Familie  vor- 
genommen wird,  beendet,  so  wird  snmächst  diesem  von  sämtliclien  Familien- 
mitgliedern der  Knt'nu  gemacht.  Darauf  macht  jeder  denen,  die  in  der 
Verwandtschattsorduuug  höher  sind  Hl  5i  ^  tschan-pei-öl-ti),  also  z.  B. 
der  jOngere  Bruder  dem  filteren  und  dessen  Frau,  der  Neffe  Tor  dem 
Onkel  usw.  den  KHitk». 

Dann  endlich  werden  die  ^  pien-schy,  Pasteten  aus  Weizenmehl 
mit  Fleisch,  Knoblauch  und  ZwielM  lii,  ein  Lieblingsgericht  der  Schan- 
tunger,  in  den  Kochtopf  zum  Kochen  gelegt  Diese  jnen-schy  dürfen  am 
Netigahrstage  in  keiner  Familie  fehlen.   Den  Neiyahrstag,  an  dem  diese 


der  Sdnramdnpf  eiiM  eigne  Hieroglyphe  bat,  nur  (iarauü  erklUren,  daC  er  beim  Opfer 
ehie  BoUe  ipMlto.  Doeh  luan  ich  in  der  alten  I>itenitar  nichta  darüber  finden,  und 
daa  (nieht  gans  mit  Bacht  oft  ao  gerttfamte)  Pej-wen-j^n-/u  hat  «aadlniBeBd  ias  ZsiehflB 

ültcrlKiupt  nicht.  Ganz  allg'eniein  nur  heiDt  es  im  JA-1ci  (6  (14),  88^ «SBB  98^  88]^  dafi 
unter  der  IJia-Dynanie  der  Kopf  geopfert  wurde.  Cy. 

I  In  der  Unterpr&fektor  JU-Anen  besteht  das  lamg  aai  «toeiD  nngdrochten 

Sdiweinskopf  finmi  Ipbpnden  Hnhn,  einem  Karpfen,  drei  Broten,  einer  SehuMel  Boboen- 
kiae  jy^  tou  /u),  einer  Schus!>cl  Kohl  ( g  Jjk.  pci-t  ache).  Auf  jede  Scbuaael  iat 
•peoisdwr  PMhrtllE  Mi  la^Bchiau)  gettreuU 

'  Tti  d'-r  T'ntor]>r"ifektur        |  Uin-tehan-(hsUn)  wird,  nBchdrm   man  dem 

T'ien-lau-i/e-i/e  geoplert  hat,  das  ^  |&  ^  T'tm-ft-iiia-by,  ein  Bild  verbrannt,  anf 
den  79  Oeiater  (4^  fffft  Pidiutn  schm,  eile  Oeitter),  gemalt  aiod.  Hieravf  naelit  man 
den  Ahnen,  den  Türpeistf-m  (|"J  fljl  men-sthfn]  und  <l'"n  ünilt  n-n  iihen  '^'mannten 
E'Ok^OB  und  geht,  sobald  e«  bell  geworden,  zur  l'ugode,  um  auch  dort  K'ot  ou  la 
nndnen  und  Fkpwr  an  Terbreaneo. 
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manpfelten,  würde  der  NonlcliiiH-^e  in  seinem  Leben  niemals  vergessen.  — 
In  einifren  Gegenden  streut  man.  um  die  ^  lad  von  dem  Koclit<)j)t"e  t'ern- 
zuhaltuu,  etwil^s  Kleie  ^  Ju-tzy)  um  den  Herd  (hier  soll  das  Wort 
H  fu  Kleie  |g  /m  Glllck  banchnen),  in  anderen  brennen  die  Kinder 
vSlireod  des  Kochens  Fbtarden  im  Hofe  ab,  um  die  Gdster  m  ver- 
scheuchen.  Hierbei  fürchtet  man  besonders  den  ^  i|U  H  -f* 
einen  Geist,  der  in  Gestalt  eines  Wiesels  auftritt  und  den  Chinesen  in 
ihrer  Fantasie  viel  zu  schaffen  macht.  Er  trägt  z.  B.  das  Silber  oder 
Getreide  der  Beichen  armen  Familien  zu  und  macht  dadurch  langsam 
die  Eeichen  arm.  Der  Glaube  an  diesen  Fi^0rhv>4ty  sitzt  den  Giiineeen 
tief  im  Hi  rzen.  Hier  flirchtet  man,  daü  er  die  j»m-«cfty  ans  dem  Koch- 
topf stehle  und  denen  zutrage,  die  keine  hätten.  Seinetwegen  verbirgt 
man  denn  auch  in  irgend  einer  dieser  Pasteten  ein  Feldstück,  weil  der 
Geist  den  Namen  des  Kaisers,  als  %  ^  t'ien-Uy  Sohu  den  Himmels 
illrehtet,  der  auf  das  Geldstttck  aufgeprägt  ist.  Übrigens  sagt  man  von 
dem,  der  gerade  diese  Fkstete  erhUt,  UVt%%%^ 

tüSkui  t'scJiau  sin  Wer  sie  iTit.  wird  Snr;_'en  liaben. 

Während  des  Kochens  darf  das  Sorghostroh,  womit  die  Chinesen 
meist  das  Herdfeuer  unterhalten,  und  das  oft  drei  bis  vier  Meter  laug  ist, 
nicht  vorher  durchgebrochen,  sondern  muü  so  verbrannt  werden,  daU  mau 
die  gansen  Stengel  langsam  unter  den  Herd  schiebt.  In  I-tschon-fn 
brennt  man  deshalb  in  der  Neigahrsnaoht  meist  nur  Bohnenstroh.  Wer 
langes  Brennmaterial  braneht,  |t  JIIS  la  l^an  ttduu^  madit  lange, 
d.  i.  große  Schulden, 

Sind  die  pien-Khy  gar  gekocht,  so  bringt  man  erst  dem  T'ien-lau- 
Iftife,  den  Ahnen  und  dem  Tnu^i^m  je  eine  und  lohfltlet  n^oh  etwas 
Sappe  auf  das  RftuohergeOO.  Dabei  spricht  man:  ^  j|y  M  fil  t^*  7 
Mf^^^^^^t^S^  ^f*"^  scAoii^ft  yum  ü  pttrtau4i,  tou  schan^ 
iü^ia  le  t'schij  jiien-schi/,  Alt  und  .Fung  und  die  weit  weg  sind  von 
hier  und  nicht  zu  Uause,  kommt  alle  nacli  Hause  und  esset 
pi«n-schy.  Dem  Tuau-ychcn  legt  die  Haustrau  etwas  Suppe  auf  die 
Fastete  und  sagt  dabei:  ^ 'm.  ^  M  Sik  UIS  Tsq^i-ye-ye,  krim  kuo 
tsdUtt  PttßUMf  Alter  Großrater  Tsau,  wir  öffnen  den  Kochtopf, 
nnn  koste! 

Nachdem  dann  die  Maidzeit  eingenommen  ist,  gelit  man  hinaus  zu 
den  übrigen  Verwandten,  um  ihnen  K'ot'ou  zu  macheu,  dann  zum  Fried- 


>  Wohl  ^  i^. 

9  Test  aad  ^bnwkriptiim  stinaMD  nicht  ttbenb;  asoh  dsr  IvUtsni  wir«  ür  ^ 
woU  ±  «fanmstsn. 
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hof,  um  vor  den  Gr&bero  Papiergeld  zu  verbreimen  und  K'ot'ou  zu 
macheo. 

In  den  8tf  dten  machen  die  Mandarinen  und  Vomebnien  einander  in 
aller  FrOhe  Beeuche.  Sie  laesen  ädt  in  einer  Sinfte  oder  in  Wagen  mit 

grobem  Pomp  und  in  großer  Gala  an  das  Haustor  des  Bekannten  bringen 
und  geben  dort  ihre  Karte  ab.    Empüangen  wird  an  dieaem  Morgen 

niemand. 

Wenn  sich  Bekannte  und  ^'achbarn  um  Meujubrstage  begegnen, 
machen  ate  rieh  den  tidn»4  t|  (VerbengongigniA),  wobei  man  sieh 
gegeneeitig  ein  glUddichee  Jahr  wOnsoht  Kauf  ieaten  aagt  man  dabei  z.  B. 
tfüMWfdli  ^"^"9  ^'^''^        mögest  dich  freuen  und  reich 

werden.  Sie  antworten:  |t  |1|  |t  liä  t'uo-fu,  Vw-fu  Habe  Anteil  an 
deinem  GlUcL  Kinder  erhalten  von  Verwandten,  denen  sie  ^ 
|w-nttN  ein  glfiekliehei  Jahr  gewflnaeht  haben,  einige  Sapeken  Geld 
(jflf  jH  ti-^  oder  #  H  ^  yehtm-MiM»)  cum  Geechenke.  Sie  sollen  rieh 
damit  riele  Jahre  erkaufen.  „Dt  r  Au-^druck  i/a  ]tf  bedeutet  sowohl  „nieder- 
drücken" als  auch  „als  Pfand  niederlegen",  sodali  i/a-sui  sich  etwa  durch 
„Glückspfand  fürs  Jahr"  übersetzen  lälit;  doch  handelt  es  sich  hier 
wiederum  um  ein  Wortspiel,  indem  fUr  sui  Jahr,  das  gleichlautende 
^  ad  böse  Geister,  blise  SünflUsse  an  lesen  ist  Daraus  ergibt  siehi  daft 
dbnes  Geld  als  eine  Axt  Tafiaman  dient,  durch  den  die  Etnflttsaa  der 
bösen  Geister  unschldlich  gemacht  werden.  (Grube,  Zur  Peldnger  Yclks- 
kunde.  S.  48.) 

Die  Männer  tragen  am  Is^eujahrstage  alle  an  dem  Gürtel  einige 
Sapeken  an  einer  Schnur.  Deijenige  nämlich,  der  dies  nicht  bei  sich 
trigt,  wird  7  9  |^  jw/d  IfmM  nicht  reicher  werden. 

Es  ist  auch  vielfach  Gebrauch,  am  1.  des  .luhres  ein  Bündel  Stroh 
nach  unten  in  drei  Bündel  zu  binden  und  diese  gleichzeitig  anzuzünden. 
Auf  der  Seite  des  Dorfes,  wo  der  Strohwisch  zuerst  abgebrannt  ist  und 
sich  neigt,  wird  man  in  folgendem  Jahre  schönes  Getreide  ernten. 

Warn  am  1.  und  S.  gutes  Wetter  henracht,  wird  die  Sommer^  und 
Herbatemte  gut  sein,  iat  nur  am  1.  gutes  Wetter,  so  whrd  nur  die  halbe 
Ernte  günstig  ausfallen. 

Tn  den  eri^ten  drei  Tagen  darf  auch  der  Kochtopf  auf  dem  Herde 
nie  ganz  leer  sein,  lu  1  -tschou-fu  wird  am  Uerdfeuer  auch  nichts  geröstet, 
weil  sonst  die  Kinder  während  des  Jahres  Geschwüre  bekommen.  Ebenso 
hAtet  man  rieh,  an  diesen  Tagen  Hirsensuppe  zu  essen,  n^>rail  man  sonst 
keine  Hirse  erntet"  (P&  T  ^  IfJ  U  ^  hö4iau,  nti  pn  fschti  kuAty). 
Mau  trinkt  deshalb  nur  Thee.  (Die  Hirsensupjje  darf  auch  am  7.  des  ersten 
Monats  nicht  gegessen  werden,  da  an  diesem  Tage  der  Geburtstag  der 
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HirSd  ist.)  In  der  Unterpräfektur  T'in-schan  darf  man  am  1.  im  Hofe 
kein  Wasser  ausgiel^cD,  weil  man  ea  dea  Terstorbsoen  Ahnen  auf  den 
Leib  gielien  könnte. 

Es  ist  avch  nicht  erlaubt,  in  der  Frfihe  des  I.  die  Kinder  beim 
Kamen  zu  n«anen,  da  es  sonst  die  ^  lad  hOren  könnten,  die  dann  spAter 
die  Kinder  tiolen. 

Während  des  Neujahrstages  verwahrt  man  zu  Hause  eine  Scheere 
die  man  mit  Kordel  uniwickclt  hat.  Ohne  diese  würde  die  Familie  zer- 
schnitten und  ruiniert  werden  (rum  jßt[  jiic  ^  j[L  p'uo-tsciiia-wu-kiu). 

Die  jungen  Franai  müssen  natOrlich  auch  ihren  eigenen  Eltern  ein, 
glfleUiches  Jahr  wflnschen  und  iwar  mnft  das  am  1.,  S.,  B.  oder  4  ge- 
schehen. Niemals  darf  aber  der  5.,  14.  oder  &h  Kesnchsta^  gewählt 
werden,  da  an  diesen  Tagen  Jl  ^  ÄL  i''ii-!'iti  lutfU.  alle  Geister  l(ts- 
gelassen  sind.  „An  diesem  Tage  geht  nicht  einmal  der  ^  iJj  X 
T'ü-sdian-j/üen-tjun  vor  die  Türe."  (Über  diese  wie  über  die  anderen 
bisher  goiannten  Gkyttheiten  werde  ich  weiter  vnt«i  schreiben.) 

Die  Kanflente  in  Ltscbon-fii  haben  am  1.  noch  einen  bes<nideren 
Braneh,  d 

ön  ^  )pt  f'Äc/i/ny  Tischt -sei 1 1} ,  Einladen  des  GlQcks- 
gottes.  Auf  dem  kaiserlichen  Kalender  ist  auch  aiiaezei^t.  wn  in  diesem 
Jahre  der  GiUckgeist  zu  linden  ist,  ob  im  Osten,  Süilen  oder  Südwesten. 
Gleich  nach  Mittemacht  gebt  man  deshalb  mit  Waffen,  Musik,  Tamtam 
(in  luo),  Trommeln  ku),  nm  Dorfe  oder  nur  Stadt  hhians  der  Hin»- 
mabrichtang  nach,  wo  sich  der  Geist  aufhalten  soll.  Man  geht  so  lange 
bis  man  irpend  ein  Geräusch  von  einem  Hunde,  Vogel  oder  andern  Tieren 
hört.  Dann  macht  man  sofort  K'ot'ou  —  denn  durch  dieses  Geräusch  hat 
sich  der  Geist  bemerkbar  gemacht  —  und  fUbrt  ihn  mit  Musik  und  unter 
den  Klängen  des  Tamtam  und  dem  Rdhren  der  Trommeto  ins  Dorf  oder 
in  die  Stadt  hmein. 

Wie  sehr  die  Chinesen  die  %,  km  Geister  in  der  Neujahrsnacht 
fOrchten,  zeigt  sich  auch  z.  B.  daran,  dalS  nicht  einmal  die  Diebe  in 
dieser  Nacht  ihr  Handwerk  auszuüben  wagen. 

Ks  dürfte  von  Interesse  sein,  hier  etwas  über  die  fi{i  sdien  Geister 
zu  erfahren,  die  ich  oben  angeführt  habe. 

1.  ünter  dem  ^  ^  M  T'ien-lau-ye-ye  verehrt  man  den  höchiten  Geitt  «In 
Nöten  and  bei  anderen  besonderen  Uelcgenheiten,"  heiDt  es  in  chinesischen  Büchero, 
„wird  d«r  Tnen-faui-ye  angemfen."  Im  Volke  beseichnet  man  auch  die  Sonne  sb 
T4eD-kn'7e  und  nennt  den  Mond  ^((9  0)  T'*eiiiiMi«,HimiBli*cheOroftmntter. 

2.  Zur  (beschichte  des  ^  3E  UMtMMUy,  K  ü c he n go ttes  wird  folgendes  erzählt. 
Er  iat  geboren  in  der  Pronni  Küng-si,  ha  dm  Sudt  Ticbin-nu-hsien  £  1^  und 
iwnr  am  aeihr  niedriger  Fnnilifl.  Er  hätte  aadita  irgnd««  gestoUen  nd  amMo,  am 
nicht  geikngen  n  werden,  flfichten.  Sein  Leben  friitete  er  doreh  Betteln.  Xbiea  Tage* 
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kam  er  an  daa  Tor  viner  Schule,  um  dort  einige 
Sapeken  zu  erbetteln  und  wurde  von  dem  Lehrer 
in  die  Küche  geschickt,  uro  da  zu  helfen.  £r 
nannte  ihn  Stz-mm  @J  l'nter  den  Schülern 
war  einer,  der  sehr  arm  war  und  des  Notwen- 
digsten zum  Lehen  entbehrte.  St/-min  brachte 
diesem  täglich  die  Überreste  des  Mahles  seines 
Herrn.  Als  ihn  der  Schüler  fragte,  wie  er  sich 
ihm  dankbar  erweisen  könne,  sagte  ihm  Siz-ttiin, 
dali  er  sich  Bpiitcr,  falls  er  einmal  zu  Würden 
komme,  seiner  erinnern  solle.  Der  Schüler, 
Tschang  ^  mit  Namen,  wurde  später  Mandarin 
und  schickte  I^eute  aus,  den  Wohltäter  zu  suchen. 
Diese  aber  fanden  ihn  nicht.  Betrübt  darüber, 
dal>  er  sich  nicht  dankbar  erweisen  könne,  ernannte 
Tschang  nun  den  Sy  -iNiN  zum  Küchengott  und 
verlangt«  von  den  Seinen,  dab  sie  ihn  verehrten. 
Er  schrieb  vieles  zu  seinem  Lobe,  besonders  die 
Gedichte,  die  unter  dem  Namen  A  4*  Ä'  i 
Jen-t»chwng  Sy-miu-ttchu,  Sj-min  der  Men- 
schen Herr  bekannt  sind.  (Vgl.  J.  L.  Taberd 
Docnmenta  rectae  rationis.  Hongkong  1893) ;  vgl. 
«uel^:  i/L  |8  5fi         ^  *(J  U  fr.   M  5Ä 

3.  Als  jpi{[  T-Kh  sehen  Gl  ücksgott  wird 
ein  gewisser  X  YUen  tschaen  verehrt,  der 
unter  der  TscAou-Dynastie  ij^,  im  lü.  Jahrhun- 
dert) gelebt  habe.  Sein  Familienname  ist 
Ttchau.  Er  soll  von  %  ^  Kiatig  Tie-ya{?) 
Cy.\  mit  einem  Pfeile  durchbohrt  worden  sein, 

'  Die»  ist  eine  der  vielen  Erzählungen  über  den  Kücheiigott  (genauer:  den  Gott 
des  Koclilicrdes),  von  denen  man  bei  de  Groot  (Lcs  Petes  aunucllea  »  Emoui.  Mus. 
Guimet  Xi.  451  ff, )  und  besonders  bei  de  Harlez  (Lo  livre  des  Esprits  etc.,  Mcm. 
de  l'Acad.  de  Bruxelles  51,  S.  90  fr.)  noch  mehr  findet  .\uch  ihnen  ist  vorhegendo 
nicht  bekannt  und  ich  selber  habe  sie  nirgends  gefunden;  freilich  haben  mir  auch  die  oben 
zitierten  Werke  auDer  dem  Feng-suh-t^ing  nicht  cu  (Gebote  gestanden.  .\ber  sie  ist  jeden- 
falls eine  der  unglücklichsten,  um  nicht  zu  sagen  kindischsten  der  euhemeristischen  Deu- 
tungen, die  von  Alters  her  »o  beliebt  bei  den  ('hinesen  sind ;  das  zeigt  schon  die  deplacierte 
Verleihung  des  Namens  iT]  ^  „Leiter  des  Geschickes"  an  einen  Küchenkuli. 

Dagegen  trägt  ihn  der  Küchengott  mit  etwas  besserm  Rechte,  weil  er  nach  der 
gemeinchinesischen  Anschauung  die  guten  und  bösen  Handlungen  des  Hauses,  da« 
er  bpRchützl,  aulzeichnet  und  mit  dieser  Liste  in  der  letzten  Woche  jeden  Jahres 
neg  Himmel  fährt,  um  dem  höchsten  Gotte  iicricht  abzustatt^'n.  Sie  liegt  ja  auch 
dem  Shautunger  Kultus  zugrunde.  K»  ist  indes  nicht  unwahrscheinlich,  daG 
hier  zwei  verschiedene  Kulte  verschmolzen  sind;  denn  p\  ^  ist  auch  der  Name  eines 
Sternes  (im  großen  Hären),  der  göttlich  verehrt  wurde  (vgl.  beispielsweise  die  l»eiden 
Fesilieder  des  K'üh  Yüan  an  diesen,  Chou-li  12.  2'  iTa-Tsung-poli),  Ma  Tuan-Un  fW, 
«'fl'.  und  Shi-ki2a,  17»  (Cha vannes  Mem.  bist.  III,  451),  Feng-suh-fiiny  «.  h\)  Doch 
wie  fast  überall  im  chinesischen  Keligionssystem  ist  auch  hier  das  Genauere  erst  noch 
zu  ermitteln. 


Abb.  [i.  Ttchang-jü-huang  (Chang-yü- 
hunttg,  sonst  Kewöhnlicb  H;,  Jl 
Yii-huang-Bkang-ti),  der  oberste  Gott, 
jetzt  vielfach  die  Stelle  des  T^itn-lau- 
ye-ye  vertretend. 
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(erade  in*  Herz  hinein.  Der  Glücksgott  bat  ja  kein  Herz.<  —  Andere  sagen,  dal'i  der 
OlBeksgott  ein  Brader  dei  ^  ^j^  Ttchau  Tzy-lunj/  sei  und  zur  Zeit  der  drei  Reiche 
giiabt  balM  (f  SM  n.  Ohr.).  —  HHtdar  andtn  ngtDi  d«0  «•  ein  HohammsdMMr  Mi. 

80  twtobea  Moh  Bber  Alter  md  Ureprun^  dieMe  Kuhn*  noeh  MeiBaiiffB- 

vtTüi'hicrlenbeiten.  Es  ist  hier  iiicLt  der  Ort,  dinsc  Frape  zu  iliskutii^ren;  ich  kaun  nur 
su<,'i'n,  (iati  mich  die  UntcrKuciiung  der  einsoUlänigen  Stellen  aus  der  nlieu  Literatur 
(besonders  Li-ki  5,  lü**  -=  Sacred  Books  of  tbe  East  27,  403,4,  und  8,  30''  =  SBE  SÄ, 
206^7;  Lü-ahi  Ch^un-Wm  4.  (vgl.  SBB27,a69);  ^  ^-  Chuang  tu  7  (19),  =  SBE 
4a  19;  Xffi-li  Chettg  i  36.  18>;  S/tt-M  88,  fl2  f.  — Chavannea  Mäm.  bist,  d,  463  ff. ;  wozu 
doch  wohl  noch  Lun-i/ii  '.i,  13, 1  =—  Chinese  Ckwsica  1,  159  i^ogen  werden  darf)  an  der 
Oberuugiug  gebnwbt  bat,  daß  der  Kultna  niobt  mit  lerrien  de  Laoouperie 
(Weetem  Origin  of  the  Berij  Cnüneee  Cirilintiaii  8. 160  ff.,  wo  fibrigeni  du  QveOeii- 
material  über  Küchen-  und  IWu^gott  ziemlich  vollstlindig  gesammelt  ist]  für  einen 
ft^mden  (südweateiiatiacben)  Inport  des  7.  Jahrhunderts  v.  Chr.,  oder  mit  de  Harles 
(HAmoirei  de  l'Aeed.  de  Braxellea  61  (1898X  S.  90  ff.)  für  eiM  .Erfindwig*  der  Taoiston 
EU  balteii,  sondern,  wie  auch  de  Groot  glaubt,  uralt  —  wenn  auch  keine  Parallele 
sam  indiieben  Agni  —  ist.  Das  Göttersystem  schon  des  liUe»t«n  Chinas  ist  ja  über^ 
bMqpt  viel  reicher  gewesen,  als  man  in  der  Regel  annimmt. 

Auch  fiber  dae  Oeacbleo'bt  der  ältesten  Küchengottbeit  aind  die  AJcten  noch 
nieht geeidilonen.  Ba  üt  möglidi,  deft  aie  nnprünglich  weiblfeh  wer.  Dafür  spräche 
•nfier  jener  dem  Confucius  in  den  Mund  gelegten  Aiiu^abe  des  Li-ki  {ö,  If)';,  Jie  sie 
wudrücUicb  als  eine  „alte  Frau"  bezeichnet,  noch  maucbes  andere,  z.  B.  wohl  noch  die 
inter—ont»  IMMcbe,  daO  ihr  Kaltiis  in  Seheiitvng  nraenndM  iet  (•.  u.  8.  47,  doch 

vp'!.  ot'-'n  S.  33\  Ähnlich  wurde  im  3.  .lahrliundert  v.  Chr.  dif  „friitc  Köftiin"  von 
J'i iiaurinnen  verehrt  (Sfii-ki  'M,  17'  und  Kommentar).  Es  ist  aber  auch  nicht  aui- 
gesehlo^sen.  daü  es  ehedem  zwei  Herdgottbeiten  g^nabw  ]Mt|  eine  weibliche,  die  von 
den  Frauen,  und  eine  männliche,  die  von  den  Männem  ugemfiaa  wurde.  Wenigatene 
•pricht  der  Anfang  zum  Ngi-li  (s.  o.)  von  einem  Opfer  an  dem  Getreide-  and  einem 
andern  an  dem  Fleischherd,  und  der  Kommentar  weist  jenes  den  Flauen,  dieses  den 
Mimnem  an.  Das  würde  vollkommen  au  dem  gWirtaebafUicben  Individualismas"  passen, 
▼an  wdebem  ela  einem  Beete  der  Uneit  dM  eltehineaisebe  Opfcr*  and  sonstige  Zere- 
moniell noch  andere  recht  deutliche  .Spuren  bewahrt  hat.  Schon  hierin  reijrt  »ich,  dal'i 
die  lÄisung  dieser  anscheinend  so  gleichgültigen  Frage  von  einiger  Bedeutung  für  die 
chinesieohe  Urgeediiclrte  «ad  weittrUn  vidkieht  aooh  fir  dia  Urgeidiiehtodfir  llMMoh- 
heit  sein  würde. 

Der  Midi  bei  andern  chinesiecfaen  Gottheiten  sa  beobachtende  Oenoswecbsel  kSnnte 
einer  jener  häufigen  rein  speknlntiven  Yerquickungen  zweier  Gottheiten  (in  diesem 
Falle  der  KQchea-  und  feoergottbnQ  «einen  Ursprang  verdanken}  doch  iet  es  noch 
niiAit  aasgemeeht,  ob  aioht  beide,  «ie  die  Ohinwea  MBehmen,  von  Anfimg  «o  idantieob 
gewesen  sind.  Ich  uSdite  es  mit  do  Harlot  vorUhifig  besniifeln.  (Über  den  Fsner- 
gott  s.  n.  S.  45  f.) 

▼eldMir  (Hrnff  dae  oben  erwifante  Lied  verfefib  hat,  bebe  ieh  hie  jetrt  nidit  er- 
mitteln können,  obwohl  ich  mii  h  erinnere,  dem  letztern  »chon  irgendwo  begeenet  zu 
sein.  Sollte  etwa  ein  Zusammenliang  mit  itetn  ersten  taoititischen  Papste  Chang  Tao-ling 
besteben,  der  (nach  Rosthorn,  Ausbreitung  der  chinesischen  Macht  S.  41)  selber  alr 
Kücbe^ott  verehrt  wird?  ^'acb  einer  Tradition  (de  Harles  1.  c  hat  der  Küchen* 
gott  den  Familiennamen  Ckang.  —  NaohtrSglieh  finde  Ich,  daft  der  ^  ,g  T»a»Mii 
(und  zwar  als  Masculinum)  auch  im  Chan-kuoh-ts  rh  10,  ''  in  im.  r  .\  lu  kilDte  crw-ihnt 
wird,  die  zwischen  533  und  491  v.  Chr.  spielt.  —  Die  Jj.  wüste  („fünf  Upfer"),  wo- 
sn  das  Herdopfer  gehSrt,  wardeiB  aoeb  sehoD  bei  StMu  (U  (IQ,      «nrtbnt.  Chr. 

1  Es  ist  mir  ni^  galnnfea,  dkee  Legend«  mit  einer  dar  andern  hei  Ornb«, 
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£r  iit  d«r  Gott  d«r  KAnfkotft  und  güueM  hftaptaieUiob  deren  Verabrong.  Ör a b« 
gibt  in  Minen  W«rk«  eine  Yoflnng»  wieder  6ber  dieeen  Ttefig-tdien.    Zwei  Bettler 

lebtnn  Iriijjxfri'  Zeit  in  lim  m  Ti'nipel  iles  (lottes  und  brachten  ihm  tiiplich  Opfer. 
Manche«  Jahr  lobten  aie  so  ia  Armut  und  Hot,  bis  endlich  die  Uemablin  des  Uottee 
lieh  iluw  erbamte  nnd  fBr  «•  ein  gvUa  Wort  einleirl«.  I^Mh  Hageireni  Striaben  ^b 
der  Glüokü'^'ott  (ien  Hilten  seiner  Gattin  nach  unil  lehrte  in  das  Opfergeffiß  einen 
Klumpen  Siiher.  Als  die  Bettler  abends  nach  Hause  kamen  und  Opfer  brachten,  fanden 
eie  den  Silberklumpen.  Sofort  reRte  sich  nun  in  ilinen  die  Habgier.  Jeder  wollte  ihn 
guis  ittlien  und  jeder  sann  auf  ein  Mittel,  den  anderen  anaohädlich  zu  machen.  Der 
eine  niiichte  Gid  in  die  Speisen,  der  andere  wollte  seinen  Freand  mit  einem  Ziegelstein 
tnteii.  A'is  der  eine  nun  vor  dem  üotte  K'ot'ou  machte,  zerschmetterte  ihm  der  andere 
mit  dem  Steine  den  Sobädel.  Nachdem  er  dann  dai  Silber  an  lich  genommen,  aü  er 
Doeh,  beror  «r  den  Tempel  ▼erliel^  etwai  Ton  dem  Fleteob.  Nicht  weit  war  er  gegangen, 
als  er  auch  schon  die  Wirkung  de?  Giftes  fühlte  und  bald  starb.  Nun  wu(jte  aurh  die 
Gemahlin  des  Gottes,  weshalb  sich  dieser  so  lange  gesträubt  hatte,  iltren  Bitten  zu  will- 
fahren. Das  ffilber  hatte  diaaen  Bettlern  nur  Unbail  febraeht.  (YgL  Orobe  a.  a.  O 
8.  53,  64.) 

ife  lÜ  'JL  fi  T'ä  schan-yüm-tjun  ist  die  HauptRÖttin  des  hl.  Herges  T'ä-schan 
in  Schantung.  Die  Chinesen  hatten,  wie  ans  den  alten  klassischen  Büchern  gani:  deat- 
lieb  hervorgeht,  nxaprüngliob  die  wahre  Idee  des  Monotheiimna.i  Nachdem  ihnen  dieae 
Idee  aber  mit  der  Zeit  Terwieeht  und  TerdnnlteK  worden,  blieb  ihnen  nur  mehr  der 
Kult  der  Naturkräfte,  der  Hcrge  uml  Flii«»!'.  Di  r  liohe,  imposante  T'ii-Rchan.  der  oft, 
in  Wolken  verhüllt,  den  Menschen  unsichtbar  ist,  an  dessen  Gipfel  sich  die  Wolken 
stoßen,  der  Blitz  and  I>onner  In  di«  Ebene  sendat,  wnrda  deshalb  «neh  ak  Gaiet  ver« 
ehrt.  Die  Wolken,  die  um  seinen  Gipfel  lapcm,  sind  ja  das  Prinzip  der  Befruchtung; 
der  Berg  war  daher  der  Geist,  der  befrachtet  und  Nachkommenschaft  erzeugt  Nicht 
lang«  and  alleilHUid  Leganden  nmwoben  die  ■erUaftalen  Bargipitcen.*  Der  T'l.aehan 

de  Groot  nnd  d«  Hariei  gaoi  in  BinUang  sn  brjngen.  Am  nlduten  kommt  noch 

die  Fassung  des  Tung-shen-liuan-i  (de  HarlcK  1.  c.  101  f.),  aus  der  ich  denn  auch  ver- 
mutungsweise den  im  Manuskript  fehlenden  Namen  des  Gegners  eingesetzt  habe.  Da 
aber  bei  de  Harlez  leider  die  chinesischen  Schriftzeichen  fehlen  und  überdies  die 
Tnoskriiition  gerade  hier  mit  vornehmer  Nonclialance  behandelt  ist  (Tschau-kong-ming, 
8ao-1cong>uing,  Tiao-kong-ming  fast  nebeneinander!),  so  wage  ich  keine  Identifizierung. 
K-j  M  lu'int  ja  überhaupt  wieder  Synkretismus  vorzuliegen.  wenij.'siens  könnte  aus  dem 
herausgerissnen  Herzen  des  snm  GläcksgoU  erhobnen  Pi-kao  (cf.  Grube  1.  c.  68)  und 
den  pfeOdDTBhbohrtan  Augen  dea  Chao  Knng-ming  das  darehiclMMtDa  Ben  geworden 
sein.  —  Ist  der  Nama  BfamGlaN  vkllBiciht  eine  Vanredulang  mit  3^  ||[  JMaa^IlkH^* 
/•on?  Cy. 

I  Ich  bedaure,  6aXt  ich  dem  Herrn  Verfasser  hier  nicht  l>eizupflichten  vermag. 
Von  einem  altchinesischen  MonntheiümuR  haben  mich  gerade  diese  Bücher  nicht  über- 
zeugen können.  Denn  gleich  an  der  ältesten  einschlägigen  Stelle  daraus,  Shu-king  II, 
I,  6,  beißt  es  schon:  „Shun  opferte  dem  höchsten  Gotte,  den  sechs  Verehrten,  den 
Bausen  und  Strömen  und  der  Sehar  der  (Obngenj  Götter."  Dasn  kommt  (II,  1,  H)  noch 
dio  götlliehe  Verehrung  des  Ahnherrn.  In  der  Tat  scheinen  mir  aueh  alle  übrigen 
Angaben  <lcr  klassischen  Literatur  auf  ein  durchaus  polytheistisches,  ja  achamanistisches 
Seligionssystem  schon  der  ältesten  Chinesen  hinzuweisen.  Finden  sich  doch,  und  bis 
auf  den  heutigen  1kg,  sogar  Spuren  von  Frtisehismn«  und  Totenkinas  darin.  (Y^^ 

auch  <le  Gront.  Ft'tes  annuelles  2f»?'  Anrh  rb'r  chinegischen  EniwieUnag  ist  alsOt 
und  nicht  bloß  in  diesem  Tunkte,  „bumani  ml  aiienum".  Cj/. 

>  Über  den  Bai|^tnltuB  bei  den  Chinesen,  der  sich  ja  seit  den  äl testen  Zettm  fiadati 
Tgl.  die  UemerkungMi  von  Andrian's  (Dar  Höhenknltna  «tc  S.  166  £> 
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•ollte  fünf  SJ.hnr  haben,  eine  FriVifl.  iJie  n-it  im  10.  Jahrhundert  in  den  Hüchem  er- 
scheint. Im  Jahre  9it2  ernanDte  Kaiser  11^  Ming-ttcMung  den  dritten  äohn  dm 
1>-iiMluni  M  M  PktfSmf  (#|  pinff  -  tmig,  gViaamA  i^ilbv^  WMnng,  BtToIk), 
zum  Gotieralissimu«  aller  seiner  Armeen.  Er  i'oüle  mit  F'MHT«frowalt  alle  die  vielen 
Feinde  des  Kaisers  niederwerfen.  Wenn  ihm  du«  auch  uiclil  gLlaiij:  , die  T  onc-I^yDastie 
wurde  ichon  936  vernichtet),  »o  bliel)  er  seither  doch  der  Retter  in  der  Xot.  Er  ver- 
kaintoto  sieh  •piter  mit  der  QöUin  ;jc  ü  A  Tmv-te-ßi^en,  der  Dame  de«  ewigan 
Medeni  (?>  ttnd  «neagte  uH  ihr  ein  bolde«  l^ehterleiD,  die  jt  ^  Pi-Ma- 

/ften-tjun.  die  seither  die  Hnuptgi'Htin  de*  „hl.  Berfrcs-"  geworden  \nt. 

Fi-k$ia-ifüen'tiun  oder  X  ^  ^  T'ien-ne-ne^  Himmlische  (irobmutter,  wie 
■w  dn  Volk  g«w6bnlieh  iMimt.  iat  di»  Göttin  da  KiBderNfeiu.  HondMitaiiMndo 
gehen  jährlich  zu  ihr,  hunderte  von  Tompein  sind  zu  ihrer  Ehre  (ifebaut.  Tausend* 
und  Tansende  werden  ihr  geopfert.  Der  Name  j-'i  %  P,  '  Pi-htia-t/uen  tjun  ba- 
dentet  m  viel  ah  hehre,  Hherische,  lichtatrahlende  Göttin,  sie  ist  die  lichtatrablenda 
Göttin  dei  Zeagongaprinrips,  oder  kurz  K^sa^t,  die  chinesische  Venös.  (Vgl.  hierüber 
snch  P.  Tsehapa,  Der  hL  Berg  T'ü-schan.  Jentachoufu,  Miisionsdrackerai;  vgLaocb 
P.  Stan«,  In  dar  Hainak  das  Canfniina.  Stayl.* 

Am  &  wird  nicht  gearbeitet  (||  t£  B  vm^meu^yy  (Tsining). 

Am  8.  des  ersten  Monats  wird  das  Fest  der  ^  ^  ji];^  7^sefct-ün«-ntan 
gefeiert  Am  Stroh  machen  die  Mftdchen  eine  Weiberpappe  Jt^iSk 
Ucha  3^«Ai4in(-Ria»),  und  stellen  dieselbe,  nachdem  sie  vorher  auf  einer 
Wage  gewogen  worden,  auf  einen  grotien  Banibusbcscn.  T^  mn  sclileifen 
die  Madchen  diese  Pappe  mit  dem  Be.sen  durchs  Dorf  zum  Brunnen,  um- 
geben dreimal  den  Brunnen,  dann  zum  Teich,  den  sie  ebenfalls  dreimal 
mit  der  Puppe  umgehen,  nnd  kehren  ins  Dorf  znrQoL  Dort  wird  die 
Puppe  abermals  gewogeo.  Ist  sie  sehwerer  geworden  —  nnd  das  ist  sie 
natfirlich  immer  —  so  gilt  das  als  glQckliches  Vorzeichen  ftlrs  Jahr. 
Darauf  stellt  man  sie  auf  einen  flarheit  Korb  imd  -läüt  sie  K'ot'ou 
machen'^.  Man  schüttelt  und  rüttelt  dabei  den  Korb  hin  und  her,  so  daU 
die  Puppe  natürUch  umfUllt,  d.  i.  K'ot'ou  macht.  Diejenige  Dorfscböne, 
der  sie  K'ot'ou  gemaeht  hat,  wird  lange  leben. 

IHaaa^^tft  T'idk»>iiMijM  Ist  dn  BarggaM,  dar  bawndan  in  der  FMTii^ 
kini,  in  der  T^iterrr»fekt>ir  f]*  ^  Tülg-ttdm  Tvrehrt  iriid.  Writaras  habe  kdi  nlebt 

über  sie  <  rfahrcn  können. 

Ahnlich  wie  die  Mädchen  machen  auch  die  jungen  ISurschen  eine 
Strohpuppe,  und  swar  eine  MSnnerfignr,  die  sie  A  ^  M  Pa-^t^-ye  nennen. 

Wohl  die  frühest«  Erwähnang  einer  „von  den  fiaigen  herabgesudtan"  Ootthait.  die 
<wei  FilrateB  «naogt,  findet  sieh  Ski'Ümg  III,  9,  T,  I  (9.  Jährhnndert  t.  Chr.).  C^. 

'  Wörtlich:  „erste  (oder  geheirnntsvollLi  Göttin  der  Jade-Abcndwolkcii".  Cy. 

'  Nach  dem  Jih-chi-lufi  K.  25  ist  der  Kultus  dieser  Gottheit  von  dem  Sung-Kaiser 
Cben-tsung  (998-1023)  eingeführt  (s.  avch  unter  S.  46),  der  Olaobe  an  eine  Göttin  das 
T'ai-shan  aber  und  die  Meinung,  da£  der  Gott  des  Himmelü  ein  Knkcl  de»  T-ai-ühan 
sei,  schon  viel  älter;  sie  lassen  sich  bis  auf  die  Zeit  der  Jloa-Üan  curückverfolgen.  Cy. 
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Auch  nie  ziehen  um  den  Brunnen  und  Teich  heniro.  Da  es  aber  dabei, 
wenn  di<;  Barschen  und  Mädchen  sich  begt  ^iieten,  viell'acli  zu  Streitig- 
keiten kum,  ist  das  Tsclia  Pa-ku-ye  seit  einiger  Zeit  vielfach  abgeschafft 
worden. 

Wenn  am  8.,  18.  und  28.  jftites  Wetter  herrscht,  erntet  man  aa*> 
geseeicboete  Baumwolle.  Am  8.  ist  der  Geburtstag  der  Baumwolle. 

.Am  10.  des  ersten  Monats  ischi  muo,  wird  nicht  gemahlen. 

£s  ist  uiimlich  der  Geburtstag  des  ^  sdujh-t'ou-schen,  des  Stein- 

geittes»  den  man  durch  daelieUen  sn  beleidigen  farchtet>  Die  Kinder 
«ochen  sich  einen  Stein  von  ca.  li/a  FoA  Länge  und  Rreite  und  mehreren 
Zentimeter  Dicke  und  stellen  auf  diesen  einen  irdenen  Topf  mit  der  Öffnung 
nach  unten.  Kund  um  den  Hand  des  Topfes  streichen  sie  dann  feu(  lite 
Asche,  Hodali  der  Tupf  am  Steine  festklebt.  Aui  der  Y.tAg  hat  man  unter- 
dessen im  AbHtand  vuu  je  einem  FuU  zehn  .Striche  gezeichnet.  Mud  fassen 
swei  Kinder  den  Topf  bei  den  Henkeln  vnd  Tereoohen  Um  mit  dem  daraop 
klebenden  Stein  Aber  die  Striche  hinwegaitragen.  FlUt  der  Stein  ecbon 
beim  ersten  Striche  nieder,  sn  ist  nur  >/ie  Ernte,  fiillt  er  beim  Anftmi 
Stricli.  80  ist  eine  halbe  .iahresernte  zu  erwarteu.  D&b  der  Stein  am 
Topfe  festhält,  schreibt  mau  dem  Steingeist  zu.^ 

Der  13.  des  ersten  Monats  wird  von  den  Geleiirten  als  Unglückstag 
beateichnet.  Das  gewöhuliche  Landvolk  keimt  diese  Unglückstage  kaum 
und  schert  sich  wenig  darum.  Wer  an  solchen  ünglttokstagen  ^  Jgn  yanj^ 
latng-tetJii)  geboren  wird,  erlebt  ünglttck,  Unfrieden,  Leid  aller  Art  Solcher 
IJngUlckKtage  hat  jeder  Monat  einen,  der  7.  Monat  sogar  zwei  Es  sind 
folgende  Tage: 

I  Die  Exiatmx  iimee  Ootthait  nnd  vidMdit  aodi  mähr  di«  agmertig«  SiUm,  di» 

Ka]>.  Ii  lipÄ  -lit  ii'!'«'!!  iM.  urhoint  mir  ciniffca  Licht  auf  die  vcrsprcneton  Nac-hrichtcm  der 
ttltoren  Lit4sratur  (/.  U.  <i<'8  Shi-ki  28,3** f.  und  (kl.  Ausg.)  .'k),  4*)  über  Verehrung  von 
Steinan  m  wtrfen.  Auf  alten  Steinkwlliw  deuten  wohl  auch  noobdie  tteinemen  Ahueiii» 
tafeln  hin.  die  im  T»o-eh%uin  uud  »onat  erwlbnt  weiden.  Ein  modernes  Beispiel  davon 
itt  die  Anbetung  des  „Grolien  vom  einnmen  Stein"  ^  ^  ku-titih-ta'/»)  in 
Sohantung,  die  durch  Kdikt  vom  4.  Okt.  1888  verboten  wurde  (de  Oroot,  Seetarieoie» 
eto.  in  China  S.  91, 697).  C>. 

s  In  der  ünterprifektnr  Tuim'Pa^enff  beeoi^ten  die  MIddien  dieeee  Steinheben. 

Sie  »et/.t'u  um  ili'i»  Krug  auf  einen  Sti  ;:.,  streuen  ebenfalls  .\ache  um  den  Rand  und 
giflOea  Waaaer  darauf.  Wenn  dann  wälireud  der  Nacht  daa  Ganze  saaammeufriert, 
wifd  aai  Mcvgaa  dee  10.  der  Krvg  nit  dem  Stein  donte  Dorf  getiegen,  und  swer  «m 
KttUiteine  vod  BInne  heran.  Ee  bewahtt  die  tof  Krukbettaa. 
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VIII. 


und  29.  Tag 


Deu  Ginind.  we>;lian>  irerade  diese  Tage  ÜDglQckstage  heilieo,  konnte  ich 
nicht  in  Erfahrung  bringen. 

Der  16.  des  mten  Monats  wird  ij%  fl|  nant-taekie  oder  anch  »J«  ^  y 

mmi-nieti-hsia  kleines  Neujahrsfest  genannt  Zu  Hause  finden  vor  den 
Götterbildern  und  der  Ahnentafel  dieselben  Zeremonien  statt  wie  am 
Keujahrstage  selbst:  Räucberkerzon  vorbrennen,  Papier  verbrennen,  Petar- 
den anzünden,  Opferguben  durbringen,  K'ot'ou  machen,  nur  gescbieht  das 
nicht  M  Mk  am  Morgen.  Natirlioli  dtrfSBD  an  diesem  Festtage  auch  die 
pkHrtAy  nieht  Mden. 

Während  aber  der  Neujahrstuir  sonst  sehr  ruhig  verläuft,  ist  der  16. 
ein  Tas  allgemeinster  Freude.  In  den  Städten  finden  groÜe  Märkte  statt, 
auf  denen  Scliausjiieler,  Tingeltangel,  Sehiiubuden  usw.  hauptsächlich  mit 
iSüUigkeitün  uud  Spielwaren  vertreten  siud,  nicht  zu  vergessen  die  Karten- 
•plelerbnden.  (Das  Kartenspiel  ist  geeetsUoh  Torboten,  wird  aber  allgemein, 
sdbst  vntw  dem  Tore  des  Mandarins  betrieben.)  An  dieeem  Tage  dtirfen 
•icb  auch  die  Frauen  und  erwachsenen  Töchter  öffentlich  zeigen. 

Abends  findet  das  ^  *^  knan-teinf  Laternenfest  statt.  In  Städten 
hängt  jeder  Hausherr  vor  seiner  TUre  eine  oder  mehrere  mehr  oder 
weniger  künstliche»  oft  recht  interessante  und  kostbare  Ijatemen  auf.  Icb 
habe  in  Jj^  ff  Jl^  T^nan^u  solche  gesehen,  die  ganx  aas  leeren  Eier- 
schalen bestanden,  anoh  solche  in  der  Gestalt  von  i  Zi'  genböcken,  die 
sich,  als  sie  angeztindet  wurden,  fortwährend  mit  den  Ko]»l"en  stier)en.  auch 
Figuren,  die  beleuchtet  allerhand  Grimassen  schnitten.  Ks  soll  derartige 
Lampions  geben,  die  mehrere  100  Lot  Silber  kosten.  (Vgl.  P.  Stenz, 
In  der  Heimat  des  Oonfimos.  Steyl  19(lS,  Missioosdruckerei,) 

Wenn  man  am  Abend  auf  die  StaraBe  hinausgeht  —  und  das  tat  fost 
jeder  —  nimmt  man  (^difislls  ein  Lampion  mit   Interessant  sind  be> 
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sonders  die  {J^  ^  luntj-teiifi  Dr acheulampen.  Durch  frroLte  Ininte  Lam- 
pions, die  au  Stöcken  getrugen  werden  und  mit  einem  langen  Seil  unter 
sich  verbunden  biud,  wird  ein  mächtiger,  grausiger  Drache  dargestellt  Der- 
jenige, welcher  den  Drachenkopf  mit  grftUich  aufgeapentem  vnd  rot  be- 
leachtetem  Rachen  trägt,  fibemimmt  die  Leitung.  Wohin  er  den  Kopf 
wendet,  windet- sich  in  furchtbaren  Schlingen  der  ganze  tlbrige  Leib  nach, 
auf  und  ab,  rechts  und  links,  sodalj  es  den  Anschein  hat,  als  ob  ein  ge- 
waltiges L'ngctUm  sich  dutch  die  Straüen  wälze. 

Auf  dem  Lande  wird  natürlich  aUee  einfacher  als  in  den  Städten 
gefeiert,  aber  die  iMi^tMg  fehlt  in  keinem  gr5Ueren  Dorfe.  ESnige  Orte 
lind  «ogar  wegen  ihres  Laternenfestes  besonders  berühmt.  In  Städten 
wie  auf  dem  Lande  wird  von  reicheren  f^arailiin  auch  Feuerwerk  ab- 
gebrannt und  leistet  man  <iunn  in  niuncljcn  Orten  wirklich  Groliartiges.' 

Vielleicht  könnte  auch  noch  hinzugefügt  werden,  was  ich  dieses  Jahr 
(1906)  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte.  Am  16.  des  ersten  Monats 
kamen  Iiente  za  mir,  die  in  meinem  Hofe,  Ihnliek  wie  sie  das  auch  bei 
anderen  besser  gestellten  Leuten  tun,  eine  VorRtellnng  mit  Löwen,  einen 
Kampf  mit  eitioni  ScIiifTe,  Pferderennen  geben  wollten.  Ich  lieli  sie  vor. 
Die  Löwen.  Pt'eide  und  das  Scliifl"  waren,  wie  die  frQlier  beschriebenen 
Drachen  von  Papier  sehr  kunstvoll  gemacht.  Unter  den  Löwen  gingen 
je  swei  Mann  m  gebflckter  Stellung,  die  das  Tier  regierten,  die  Bewegungen 
des  Kopfes  und  der  anderen  QUedmaOen  leiteten.  Ebenso  waren  auch 
die  Pferde^  Der  Reiter  oder  besser  die  Reiterin  stand  auf  dem  Boden 
und  tnif?  vor  sich  nnd  hinter  sich  das  papierne  Pfei  d.  Auf  dem  Schitfe 
sab  ebenfalls  ein  junger  Mensch  als  Mädchen  maskiert  und  uhuite  das 
Rudern  auf  einem  Schiffe  nach.  Die  Löwen  kämpften  erst  eine  Zeitlang 
miteinMider,  sie  stellten  ein  Paar  vor,  spftter  spielten  sie  zusammen  und 
nachdem  sie  eine  Zeitlang  geruht,  kam  als  Schlußeffekt  die  Qeburt  eines 
jungen  Löwen,  der  Ton  einem  kltinen  Knaben  dargestellt  wurde.  Die 
Reiter  veranstalteten  nun  in  meinem  Hofe  ein  wilde<  Rennen.  Die 
Scbifferiu  ruderte  im  Hofe  herum,  bis  plötzlich  ein  Mann  kam,  der  mit 
einer  Lanxe  die  Schifferin  töten  wollte.  Über  den  Sinn  dieser  VonteUuig 
konnte  ich  nichts  erfahren.  In  anderen  Gegenden  sdl  an  Stelle  der 
Schifferin  ein  Mann  auf  dem  Schiffe  fahren  und  ein  Mädchen  mit  dem- 
selben kämpfen.  Letzteres  stellt  eine  (löttin  vor.  die  einen  Gelehrteti,  der 
Uber  den  .J  angtzekiang  fahren  wollte,  überüel  und  iu  den  Götterbaiu  ent- 

'  In  der  Uiiterpräfcklur  ^  fl\  Tjü-tgchou  m  noch  das  jg  sung  teng  gebräuch- 
lich, indem  man  Lam]>ions  MiBhnM  Mibindet,  „dauit  tie  viclObit  bringen",  oder  anf 
Ozibem  Kibriagt,  in  ZiaiMn  auf  klagt,  «damit  man  tw  SnaUMitm  bewahrt  bMbe*. 
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fiobrte,  wo  Hie  ihn  einige  Jahre  bei  sich  behielt  und  dann  mit  reichen 
Geschenken  entliclj.' 

Die  Lundleute  kibeu  die  GrewoUnbeit,  au  diesem  Tage  auf  die  Mist* 
haofNi  einen  Doruweig  anbupflanzen.  An  die  Dcxmen  bindet  man  Ueine 
rote  oder  grUne  Papierachnitsd*  einige  Weisenihien  und  dne  Iddne  Sthdi- 
poppe,  die  ein  Kind  darstoQtn  solL 

In  den  SoWateiihigern  werden  hohe  Stangen  aufgerichtet,  an  denen 
oben  grüne  Zweige  vom  Lebensbaum  angebracht  sind. 

Au  manchen  Orten  wird  auch  am  15.  der  ^     kuosehen,  Feuer» 

geitt  Twn  Dorf  getragen      jPC  N>        huthtAeu).  Et  werden  Bttndel 

von  8oq;hQ8troh  angezOndet  und  im  Laufschritt  zum  Dorf  hinausgetragen, 

soweit,  bis  dali  die  EQndel  erloschen  8in«L  Es  schätzt  das  vor  Fevers» 

ge&hr  während  des  Jalires. 

Dieser  huo-$chen,  Feuergeistor,  kennt  mau  mehrere,  z.  B.  den  j^j^  ^ 

TKhu-yung,  dar  wo»  Ifitldefaina  summt,  ^  und  Menschenkörper  und  Tiergwioht  hat; 

deu  |bI  jjH^  Hui  !u,  der  bei  Kaiser  ^  K'h  (vpl.       f^)  Verwalter  des  Feuers  war: 

den  ~L  ^  $an-lan,  der  alt  der  dritte  Sohn  des  T'ä-schAo  ang«a«hien  wird,  und  den  d«r 
Kaiser  Sung  TtAm-ttOmg  5|c  II      fiivS>V-f«K^  ffi  S  ^  anuMn  Haft  (vgl. 
1$  £  «Mi^dken-MbV  ^  oban  8.  41.  C^O 


>  Die  Lüwentinzer  sind  auch  in  Peking  wohlbekaimt,  «o  sie  eine  besondere  QiUa 
bilden  (vgL  auch  Grube,  Sur  Pakiager  YoUcskunde  111/lS).  Sie  geben  meines  Wissen« 
auch  in  Privatgeböflen  ihre  YorataDongen,  doch  weiß  ich  nicht,  ob  gerade  am  Laternen- 
fest.  Andere  Parallelen  halte  ich  nicht  };*>''i"dcn,  es  tnüliten  denn  die  mit  crackais 
gefüllten  ^      hm-Bki  aFeuerlüwen"  und  huo-ma  „Feaerrosse"  hierhergehSran, 

dia  an  dieaem  Tag»  dnnh  dia  StrsBan  ÄMOjn  gesogen  werden  (da  Grooi,  FHaa  1861;). 
—  Über  die  dem  Sdilbkampf  lagmiida  Uagenda  Anahdota  habe  iah  mÄU  annitlabi 
können.  Cy. 

1  Wenn  aadi  manoherlei  dafür  spricht,  ao  iat  mir  dooh  aina  glaabwarto  Obar* 
UafiBrang  dieser  Art  nicht  bekannt  C^. 

s  Da  diese  Wesen  nach  dem  Tm-chuan  (Chin.  Claas.  V,  671,  5H0)  schon  in  alter 
Zeit  nicht  nar  Opfer  emptingcn,  sondern  z.  T.  auch  bei  Feuersnot  angerufen  und  — 
was  freilich  wenifer  ins  Gewicht  fällt  —  mit  Starobüdam  in  Verbindung  gabncht 
werden,  so  handaH  es  tich  wohl  um  eine  alt«  Gottheit  des  Venera,  die  alwr  schon  fräh- 
zL-itig  v^rl  f^iiiti.  das«.  V,  731)  auH  iler  VerKÖttlichunp  wieder  vennensehlicht  und  mit 
den  „Feuermeiatem"  (*J^  JH  huo-cheng,  ^  k»o-ktum)  und  angeblichen  Söhnen  mythi- 
scher  Kaiair  idantifiiiert  worden  aind.  CMeyrny  aoU  Baeh  AwtHMm-lM  (S,  1^  dam 
^5  }t  -tw-'Ä*  (8.  3')  u.  a.  »otrnr  selber  ein  alter  Feuerkaiser  pewesoti  und  sein  Xame 
dann  zum  Amtatitel  geworden  sein.  Aulier  den  obigen  werden  im  Tso  chuan  (Chin. 
OhtSS.  V,  439,  580)  und  im  £uoA-yii  (18,  3*;  16,  3*  der  japanischini  Ausgab«)  noch  andere 
gaaaaat;  dieaa  Mehrheit  erklirt  sieh  wohl  entweder  aas  lokalen  und  provinziflllan  Yer- 
adiiedenbeltan  oder  ans  dem  bei  den  Ohineian  ao  beliebten  Synkretismus.  Das  Amt 

dieser  FeuerinciHter,  dsis  muh  dem  LQi-M  CK'%K-tl^iu  (M,  6')  auch  der  saKenberühinte 
I  Y*n  einmal  zu  verwalten  gehabt  hätte,  war  aa  naoh  dem  Tao-dman  (Chin.  Claas.  V, 
d80)k  ja  naoh  dem  Auf-  oad  üntargspf  gifitawr  Stanw  .dia  Jahraaaaitsn  dwob  leoar 
so  ngaUaran",  indem  aio  ->  im  drittrn  EMUiagsmooataHaa  Stile  — >  das  Fsosr  gbrnM- 
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Am  16.  des  irstin  Mmuits  tiiul«'t  der  ^'<>"  100  Schritten"  • 

^  "jg'  ^  tscliou  pei-piHij  [eigentlich  „die  100  Krankheiten  laufen'^]  statt, 
vm  Enuikheiteii  na  enftgoheiL  JAder  geht  aa  dieiem  Tage  mm  Dorfe 
hioaiia,  in  der  Stadt  maeheii  die  Frauen  nnd  MHdchen  «inen  Spaziergang 

zatrapen"  jP(  eA'x/i  huo)  iiod  —  im  dritten  Herbstmonat  —  es  .hiofin  (ins  Haus) 
ta  timgsD"  gaboten  (||^  jf^  nah  htm):  eine  Binrichtung,  die  sich  schon  in  dem  „Kleinen 
Kniender  der  Hm^DynasUe"  (Tn-Tut-li-AMikii  9.  IS*!**)  angredratet  findet,  vonadi  du 
Feuer  im  nftnilfii  M<niat  falsn  im  drilti>n  Hcrbstmuriat)  ^hiii'  iti[.'Otrnf;oti"  '[*.J|  worden 
ma&te.  Nach  eiuer  alten  £rklüruDg  bezog  sich  das  nor  aut  das  Fvucr  Töiierei  und 
MetaUfrvA;  ea  liegt  nber  viehnelir  nitprBnflidt  jener  nnlt'heiUge  Brauch  zagrunde,  der 
weiter  unten  besprochen  wird:  die  Erneuerunff  des Fener».  Has  ergibt  sich  schon 
aus  dem  Chou-li.  Danach  ^Ifl,  9*  f.)  hatte  der  pj  Sre-jhtan,  der  „Verwalter  des  An- 
nfindena",  „in  den  vier  Jahreszeiten  das  Feuer  des  Landes  zu  wechseln",  imteni  er  es 
iwei  je  nach  den  Jahreaseiten  venchiedenen  Holsarten  erzengte,  nnd  seinen  tiebraoch 
gnnt  wie  jene  huhchetig  za  überwachen,  wihrend  der  v]  in       Ae-aflon-akt.  der 

Vorwalter  den  Soiinfnlirlites",  mit  H,iHV  dt;-  FciirrlKilirerfi  oder  Spiepels  «Ihn  „heilige 
Feuer*  ming  hm)  von  der  Sonne  nehmen  und  im  xweiteu  Frühlingsniouat  das 

Famrrerbot  ansklingefai  mnfite,  (L  e.  95»  9^  ff.  —  Daa  letstere  lag  wieh  dem  „ViiaHk- 
TWwaltn-"  —  ^  iE  hing-cheng  —  oli,  doch  nur  für  den  PulastV  DieBpr  ..Wochwl  dsa 
IWnect"  (tüc  iK  hai-huo  oder  §|  »X.  pie»-huo)  wird  noch  öfter  in  der  alten  Literatur 
erwihnt.  to  naimentlieb  «iamal  m  den  „Oeapriiefaen*'  dee  Confiia  (£(ifi-yß  XVII,  91,  8). 

Der  Stf  kiian  hatte  aufierdem  dem  Kuan.  »Anzünder",  d.  h.  nacli  dem  Kommen- 
tar dem  „Erfinder  des  Feuers",  zu  opfern,  und  in  diesem  erscheint  wohl  wieder  der 
alte  Feaergott  oder  Fenecheroe  ia  nderar  Form.  Ein  anderer,  Tielkicbt  jüngerer,  aber 
immerhin  schon  bei  Kitan-tte  (23,  5"1,  Sfin-/r(r  (l'J  H^'.  l'i''  und  Chuang-tzr  auftreteudcr 
und  jetzt  allgemein  üblicher  Name  Tür  diesen  Prometheus  Chinas  ist  Sui-jm, 
„Brfaöihrer  (des  Feuers)*',  (was  ja  nach  Adalb.  Kuhn  auch  die  £t}-mologie  von  Prome- 
theot  wäre.)  Nach  der  verbreitetsten  Ansicht  hat  er  das  Feuer  nach  methodischer 
Betraehtung  der  Sterne  droben  und  des  Holzes  hier  unten  durch  Bohrer  oder  Spiegel 
gewonnen,  aber  das  iet  natürlich  nur  eine  der  bekannten  platten  und  wohlweisen  Kon* 
atmktionen.  Sine  apätere  Sage,  die  ich  hier  anführen  möchte,  weil  aie  vielleicht  im- 
portiert ist  aad  Besiehnngen  n  denen  anderer  Völker  bat,  erelhit  daa  ^  K 

SÜ-iM  und  in  etwas  veriindfrler  Fas'<unt'  <la?  Lu-shi  ( rii'un-W  5,  6*/"}.  Danach  hat 
•Ib  Heiliger  der  Vorzeit  das  Feuerziinden  einem  Vogel  im  Süden  abgelernt,  der  den 
Bdmabel  in  etnen  Aat  bohrte,  woraaf  aogleidi  Feuer  hervorkam.   Jener  Sui^  uSl 

übrigens  auch  gleich  den  Feuerwechsel  aufgebracht  haben,  und  natiirlii-h  werden 
l>eidc  Erfinduntren  auch  wieder  andern  mythischen  Kaisem  zugeschrieben  (Xiu-sAi* 
E»u-ki  3,  2'',u^  Komm.;  Kuang- Poh-mik-dU  4.  1 ')  —  immerhin  wohl  ein  woiteroi  Zeugnia 

dafür.  daU  die  Krneucninir  deü  Feuers  in  die  l'r/eit  zurückgeht.  — 

Mit  jenem  liwjchen'j  hat  man  schon  ziemlu  h  trül.  i  Lii-shi  Ch'un-üi'iui  den  Küclien- 
gott  identifiziert  (b.  oben),  nnd  nach  einem  Konunent  ir  zum  Chou-li  (19,  9*-)  kamen  dem 
£«Mtt  in  der  Tat  dieaelbea  Opfer  wie  dieeem  an.  Aber  meiaae  firachtena  beweist  da« 
nichto  für  ihre  wiiUidw  Iduatitit   Biue  Angabe  dea  aJtaa  WSrterbnefaes  ^  ^ 

8huoh-vai  (7,  17'').  dal  man  dam  Ou>«-li  zufolge  dem  Chtih^jtaif  ani  Herde  <)j>fere, 
findet  eich  laut  KoaUttotar  wadar  in  allen  Ausgaben,  noch  meines  Wissens  im 
Ckoa-fi  adber.  — 

Übrigem  habe  ich  im  Sou-nhen-ki  hei  einer  allerdings  nur  kniaoiriadiaD  Darolttiebt 
aiflhta  iibw  die  abangenannten  Fenergeister  finden  können.  CV> 


Digitized  by  Google 


—  47  — 


Mf  der  Stadtnaner,  die  Bauern  treiben  sogar  ilur  Vieh  anfo  Feld  —  alles, 

nm  nicht  krank  zu  werden.* 

Auch  der  Tmu-unnff-ije-i/e  eeht  an  diesein  Tau'e  liiiiaus,  ischnu  jm- 
piiiff.  Dieser  Küchengott  hat  zwei  Fraut^n,  eine  ältere  und  eine  jüngere. 
Ihueo  zu  Ehren  machen  die  Huubfraueu  zwei  Puppen  am  2.  des  ersten 
Hmiata,  itelton  ne  anf  den  kleinen  iütar  des  Ikm-uai^  neben  den  Koch- 
herd nnd  verbrennen  tilglieh  Rftacherkenen  Tor  ihnen.  Da  nnn  dw  TmM' 
uatig  am  16.  spazieren  geht,  bekommen  seine  zwei  Weiber  zu  Hause  Streit. 
Man  fal'it  die  beiden  Puppen  zwischen  zwei  S()r<?hf)<!tengel  und  gil)t  der 
einen  eine  !Nadel,  der  andern  einen  Zwirnfaden  in  die  Hand.  Sie  suUen 
den  Faden  einfiUleln.  Nun  schüttelt  man  die  beiden,  sodaiÄ  sie  Qber- 
einuderfidlen.  Bs  soU  vorkonnnen,  daft  «fthrend  des  Sehflttelns  der  Faden 
wirUieh  eingefädelt  wird  und  wird  das  als  Hilfeleistang  der  GMster  an- 
gesehen.   Nachdem  sicli  die  beiden  so  geschlagen,  werden  sie  verbrannt. 

Die  jung  verheirateten  Frauen  machen  gewühnlich  am  1.  oder  in  den 
ersten  Tagen,  wie  oben  gesagt,  ihren  Glückwuuschbesucii  bei  der  eigenen 
Mnttnr,  kehren  aber  am  selben  Tage  wieder  snrUck.  Vor  dem  15.  jedoch 
muft  die  Mutter  sie  wieder  abholen  lassen.  Sollte  sie  ans  irgend  einem 
Grande  aber  in  dem  Hause  ihres  Mannes  bleiben  müssen,  so  darf  sie  am 
15.  weder  Feuer  noch  Lampim!«  sehen,  weil  3^  ^  ^  Ä''©  5E  ii' 

tscJiien  huo  se  p'uo-p'uo,  tsthieu  teng  se  kung-kung ,  wenn  sie  Feuer 
sieht,  die  Schwiegermutter,  wenn  sie  Lampen  siebt,  der 
Schwiegervater  stirbt - 

Ab  irgend  einem  Tage  des  ersten  Monats  wird  der  |g|  f  hon-Uy 
Affe,  aach  ma-f^i  genannt,  eingeladen  (Sit^  ^  t^sthing  hou'tiy). 

Dieser  hou-Uy  wird  im  |f  ^  Si-ju-tschi  beschrieben.  Sein  eigentlicher 
Name  ist  H      ^  Suin-hou-tzy  oder  U-tinuj  i^  3^  S 

3VeJkt-f4«i4(MdkeM|0r>  ihr  ist  im  Königreich  %  0  iüi  3!)(  geboren  auf 
dem  Berge  |li  Ewirkua-adum.  Er  wurde  in  einer  Hfthle  aus  einem 
Steinemen  Ei  geboren,  das  in  einem  Steine  ▼«rlKngen  war.  Als  man  das 
Ei  zerschlug.  <;praii£r  ein  steinerner  Affe  heraus.  Er  wurde  später  das 
Haupt  aller  Allen.  Die  Macht  dieses  hdn-tzii  ist  sehr  groli.  In  seiner 
Hand  hält  er  als  Waffe  einen  goldenen  Stock,  den  er  nach  Belieben  laug 
ausdehnen  und  susammensiehen  kann.  Br  kann  ndi  aoeh»  wie  er  will. 


<  Im  Knita  Vin-srhan  gebt  man  zum  Tein)  «  1  ocU  r  auch  zu  Verwandten  und 
brin(rt  ihnen  ff^  pb^  Kachen.    Mu  wird  dann  dM  Jalir  hindurch  nicht  krmk 
P***ff>-   (Hier  ^  wiadflr  «in  Wortspiel:  ^  ping  Ka^sn  ftr  ^  fing  knnk.)  Im 
Osten  Lüii-sclinn«  Bucht  man  im  Mim  Velde  ReiAig  aiiA  koobt  denit  Wanw,  womit 
man  sich  die  FüAe  wascht. 

*  Der  TmkI  hat  It  Mm  t^tottsd«!". 
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veiiadem  und  Gestalt  von  Tieren,  SteinttB«  fiäumen  usw.  annehmen.  So« 
gm*  Tervielfaltigen  kann  er  sich  in  unzählige  Affen.  Seine  Kraft  und 
freschwindigkeit  ist  unermeßlich.  Während  man  mit  dem  Kopie  einmal 
Dickt,  kuDD  er  108000  Li  weit  laufen.  Als  Kompagnon  hat  er  u.  a.  den 
mAltt  A-tedUa  (vgL  ü  Si-yu-tsthi).  Dieser  Aie  bedeutet 
nidito  anderei  als  dM  Ben;  iriUirend  dM  IMm  (Sehwein)  die  lillite 
und  Leidenschaften  bezeichnet. 

Um  den  liou-tzi/  einzuladen,  wird  im  Dorfe  (tcKI  gesammelt  für 
Aäucherwerk.  An  dem  bestimmten  Tage  werden  vier  junge  Burschen,  die 
aber  nicht  «eint4Kf^^  nnd  tAm^Ai  (vgl  Vorwort  8.  ST)  eem  dOrfoDt 
d.  b.  im  Jabre  dee  Drachen  oder  Tigers  geboren  aein  dlirfen,  m  irgend 
einem  Tempel  oder  zu  einem  Friedhof  geführt,  von  dem  man  sagt,  „daß 
ef!  niclit  stimmt  dort".  Solche  Orte  gibt  es  Überall.  Dort  werden  Uänoher^ 
kerzen  augeziindet  und  wird  dabei  folgendes  Gebet  gesprochen: 

—  tDi  i'j  i+j  [5: 

—  U  öL  14^  U  fit 

t9<Ah^  Snin-ta-imt'ife  le  uen-9dnM 

i-tia u-ln tu/,  lean(]-tian-lnng 

t'achiny  ^Sttin-ta-lau-ye  }tsia  t'ien  kuny. 

Ein  Pferd,  zwei  Pferde  sind  zur  Stelle; 

wir  bitten  deshalb  den  groben  Snin  zu 

kommen  nnd  seine  Fechtkünste  zu  zeigen. 
Ein  Drache,  zwei  Dnichen  sind  bereit; 
wir  bitten  lU-n  großen  Suin  auf  die  Erde 
zu  kommen  und  zu  fechten. 

Darauf  fallen  die  vier  mit  dem  Angesicht  zu  Boden  und  lileiben  in 
dieser  Stellung  eine  Zeitlaug  ruhig  liegen.  PlötzUch  fallt  einer  auf  die 
Seite:  der  hourUy  ist  in  ihn  gefahren  und  er  kann  sich  nicht  mehr  selbst 
bewegen.  Man  trigt  ihn  daranf  naoh  Hansa  Dort  angdconunea,  sOndei 
man  Bftncberkerxen  an  und  hält  ihm  dieselben  unter  die  Nase,  solange, 
bis  er  von  selbst  aufspringt.  Nun  gibt  man  ihm  einen  langen  Säbel  in 
die  Hand  und  macht  mit  Tamtam  und  Cymbeln  einen  ganz  mörderischen 
Skandal.  Der  „Beäesseue"  fuchtelt  dabei  furtwährend  mit  dem  Säbel  in 
der  Luft  hemm  (.jg  «eftua)  nnd  springt  ttber  Tische  nnd  Binka  GHanbt 
man,  es  sei  des  Spuks  genug,  so  lifit  man  die  Bincherkerzen  löschen  und 
der  MBessssene**  fiOlt  sofort  wie  leblos  zn  Boden.  Nach  einiger  Zeit  ruft 
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man  ihn  mit  Mioem  Namen  und  er  erwacht  dami  langsam  wie  an«  tiefem 
Schl&fe. 

Ahnlich  diesem  Vs^rhinfi  hon-fzi/  ist  das  „^Y  f|!|  il\  t  schini/sicn-kn,  Geister 
einladen,  das  an  eiazeinen  Orten  ebenfalls  im  ersten  Monat  stattündet. 
Man  sieht  swei  ftn&ehn-,  sechszehnjährigen  Knaben  MftdehenUeider  an, 
frietert  sie  auch  wie  Midehen  nnd  fttturt  ne  in  irgend  ein  wenig  benlltztee, 
Abgelegenes  Zimmer.  Dort  faßt  man  sie  bei  der  Schulter  nnd  schflttelt 
nml  riitti'lt  sie  solango.  his  sie  wie  leblos  umfallen.  „Dann  sind  sie  be- 
sessen'' (jjdt  ^/^  ^  (PI  tschiu  it'tscho  l'tunen).  Nun  hebt  man  sie  auf,  trägt 
sie  hinaus  und  hält  ihnen  wie  oben  R&ucherkerzen  unter  die  2^ase,  „bis 
sie  anfirachen.'*  (H;  #  3|E  7"  'Mtn  tuki  ^4iatu)  Dem  einen  gibt  man 
daim  in  die  linke  Hand  ein  |c  ^  hung  p^4gy^  ein  rotes,  ca.  zwei  Fnft 
langes,  schmales,  seidenes  Tuch,  das  von  Frauen  «retrapen  wird  als  Kopf- 
putz, in  die  rechte  Hand  einen  Fächer;  dem  anderen  ein  diinnes,  ca.  zwei 
FuC^  langes  Bainbusbrettchen,  auf  dessen  Spitze  eine  i'apierblume  oder 
ein  papierner  Vogel  angebracht  ist  Die  beiden  schwingen  nnn  for^ 
w&hrmd  die  Arme  .nnd  tarnend  geht  der  eine  rflckwirts,  der  andere  Tor> 
wärts  ihm  nach.  Reliebt  ist  daltei  das  jfi  fjg  kuo-t'schiati,  über  die 
Brücke  «clireitfii,  das  sich  auf  eine  Stelle  in  der  Le^eiul»'  vom  Suin- 
hon-tzy  bezieht.  Man  stellt  zwei  Stühle  mit  der  Lehne  zuvamnu-n  und 
Vdüt  die  beiden  über  die  Stuhllehnen  luuwegschrciten.  Ist's  des  Spiels 
genug,  so  lißt  man  wie  ob«i  die  beiden  wieder  so  sich  kommen. 

Am  2.  des  zweiten  Monats  streut  man  mit  einer  Schaufel  auf  der 
Tenne,  im  Hofe  und  ira  Zimmer  A«;che  in  einem  großen  Kreise.  Im 
Zentrum  des  Kreises  wird  eine  kleine  Grul)e  gegraben,  in  die  man  aller- 
hand Grtreide  und  auch  Geld  legt      ^  tu  t'schang). 

Die  Zeremonie  hat  wohl  den  Sinn,  die  bflsen  Geister,  die  die  As<die 
(Jji  hui)  fürchten,  von  dem  Getreide  fernzuhalten.  (Vielleicht  ist  auch 
hier  ein  Wortspiel  im  Spiele:  rj^  hui  =  Asche,  ^\  durchhliiuen.  [?]) 

Ära  2.  werden  auch  Bohnen  und  Krbsen  gebraten  im  Kochtopf,  die 
man  zwei  Tage  vorher  in  Salz-  oder  Zuckerwasser  gelegt  hatte.  Dadurch 
sicliert  man  sieh  vor  Skorpionstiohen. 

Man  streut  anoh  am  der  Mauern  entlang,  innerhalb  nnd  anQer> 
halb  des  Hauses  Asche,  „damit  die  Skorpione  nicht  herauskommen.*^ 
(H  ifi"  tft  ^"  ui-tscho  hsie-tz;/.) 

Am  2.  wird  auch  nicht  gemahlen.  Die  ciiinesische  .Mühle  iicsteht 
ans  iwei  mnden,  übereinanderliegenden  Steinen,  zwischen  welchen  das 
G«trdde  serqnetscht  wird,  das  durch  ein  Loch,  welches  sich  im  oberen 
Steine  befindet,  hindnrcbgeschQttet  würd.  Der  obere  Stein  hat  in  seiner 
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inneren  Fläche  eine  ringförmige  Rinne,  die  man  g£  lung  Draclie  nennL 
Am  2.  richtet  man  nun  dt  n  ohcreit  Stein  halb  auf  und  neout  das  tn  81 
lung  t'e  ("ou,  der  Drache  hebt  das  Uaupt  auf. 

Die  Fnuen  machen  an  dieeem  Tage  aieh  kaue  NSharbeiten,  an« 
Furcht,  die  Augen  des  Drachen  m  treffen  (ffi  $4  tt  K 1''^  {«Jt^^^im). 

Man  iUt  am  2.  viil  die  ^  f  ¥:  hua-kau  oder  |^  |j|  nim-kiu,  Kuchen 
aus  IJf'is  uml  tunu  (Frucht  des  Zizyphusbaumes)  gemacht,   ^damit  die 
PHugHchar   nicht  breche"   C:^;  ifi      Jip  '  pu  hue  Ii  hua).    (Hier  ijjSB 
Kuchen  für       hua  Pflugschar  gebraucht). 


Im  «weiten  oder  dritten  Monat  ist  ff^  ^  V$iM»g-tnmg,  aach  %  ^  hm' 
»Ay  genannt  (Tgl  Vorwort).  An  dieeem  Feste  wird  der  H  )g  ITjeftet^ 

hwing,  Stadtgott  l  i  der  Schutzgeist  der  Stadt,  in  öffentlicher  Pro- 
zession durch  die  Straben  der  Stadt  getragen  (M,^  %  ^  T^f^**^ 

huantf  f'srhu  sitm). 

^  Tscheng,  wortli^  Maner,  ^  huang,  wörtlich  Stadtgraben.  Dieser 
T  si  heiig-huang  ist  der  Hemcher  Uber  die  Toten  der  Stadt  wie  der  Mandarin  die 
Lebendeo  ngierL  £•  itt  irgwid  ein  Tentorbener  berübmter  Mann  (o(t  auch  fingiert) 
«M  der  Stadt  lelbit,  von  detaen  Oeicbiehte  man  neitt  niehta  oder  fsr  wniig  keimt, 

der  als  Stadtt;eitt  verein  t  wird.  Tn  Tsiniii;^'  B.  xoll  «lorselbe  ehemsb  m  der  D$rd- 
liehen  Vorstadt  gewohnt  hahi-n.  sonst  wi  iU  man  niihts  vnn  ihm.* 

Am  t'Äc/iin^-wuHy-Feste  wird  das  hölzerne  Bild  des  T'sdteng'huang  aus 
der  8tad^[>agode  {^^J^  Tscheng-huany-miau)  herausgetragen,  auf  eine 
Tragbahre  gestellt  und  im  groften,  feierlichen  Zuge  rar  nördlichen  Vor- 
stadt getragen,  wo  man  /.u  -einer  F-hre  ein  Mattenzelt  aufgeschlagen  hat. 

Die  Triitrer  des  Hildes  und  Teilnelmier  der  Pmzession  sind  Leute,  die 
für  iliie  Kranken  zu  Ehren  des  Gottes  ein  Gelübde  gemacht  haben.  Viele 
derselben  tragen  an  diesem  Tage  Imitationen  von  Folterwerkzeugen  (aus 
Papier)  als  BuAe,  andere  tragen  wirkliche  Ketten,  andere  Terldeiden  rieh 

>  Der  Text  hat  Hl*  hva,  «aa  gw  nicht  paftt;  bener  ecbeint  ea,  diea  Dialektwort 
durch  obigca  Zeichen  (Km  „Sehaofel")  wiedentogebeo.  Cy. 

'  l'lier  die  Stadt t.'i  t;.'i  ^-1.  ite  lirimt,  Petes  annm  llrs  risf,  fr.  S'»-  wi'nlfti  auf 
den  Vorschlag  des  Fapstes  der  Taoiiten  hin  von  MiDisterium  der  Hiten  (/«-/>w)  in 
Peking  ernannt,  haben  mter  Ihreegkielien  im  Himmel  den  Bang,  wetcben  der 
höchste  Ileamto  der  hetr.  Staflt  unter  den  Menn-hen  hat  und  stehen  piimtlich  unter  dem 
btadtgott  von  l'fkin;;  —  ein  charakteristisches  Heisjiifl  für  die  Art,  wie  die  (."tiine-n-n 
ihm  StaatBcinrichtungen  auf  den  Himmel  projizieren.  Übrigens  hat  der  Stadtgntt 
namentlich  auch  Uber  die  Lebenden  seines  Bezirks  an  waohen  und  Jedes  Vergehen  dem 
Herrn  der  Unterwelt  su  berichten.  Daraus  erkllrt  iich  das  im  Folgenden  enildte 
Benehmen  des  Volkes.  Auch  erwartet  man  wühl  die  V'erteidi<;uui;  der  ^Mauern  von 
ihm;  wenigstena  waren  die  Pekinger,  wie  man  mir  dort  enikhU  hat,  sehr  outtäasoht, 
daA  tldi  der  ihrige  gar  nidit  rflkrto,  ab  dia  «emipUMlMn  IVappea  1900  dk  gieto 
BtMoha  am  Wasaerior  in  di»  Btadtmaoer  apMogtm.  Cjy. 
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als  Hftddiai  wid  madMD  dn  Zag  auf  hohett  Stohm  mit  Oft  fthrt  aveb 

der  Stadtmandaria  hinter  der  Statue  im  Wagen  mil  Täter  tragen  ihre 
kleinen  Kinder,  die  man  ebenfalls  mit  Folterwerkzeugen  und  papiemen 
Ketten  behangen  hat  und  für  die  man  ein  Gelübde  gemacht,  auf  der 
Sohttltar  im  Zuge  mit.  Ich  habe  gesehen,  wie  eine  große  V'olksmenge  auf 
den  StraftMH  Spalier  bildete  und  wie  beim  Herannahen  des  Bilde«  viele 
auf  den  Roden  fielen  und  K'ot'ou  machten. 

Andere,  die  sich  nicht  am  Zuge  beteiligen,  gdicn  ihicli  möglichst  an 
diesem  Tage  zur  Stadtpagoilc.  um  dort  ein  Opfer  zu  Inini^'en. 

Am  Vidiing-miny-V iljt  man  kalte  iSpeisou  uml  zwar  aus  Yer- 
dimng  und  mr  Eriuienmg  an  einen  gewissen  ^  ^  \^  TsäM  3iy-(*»(. 

Dar  Hemg  jK  .Bim  IWn  (67&-80     Obr.)  Iiebts  bawnden  aeiiie  Eon- 

kubine  jj^  JÄ  Tschi  uml  wollte  auf  ihren  Wunsch  hin  »eine  S .ilini'  cnttlironen  und 
den  ihrigen  zu  winein  Nachfolger  machen.  Als  die  Intrigen  der  Li  Tschi  den  ältesten 
Sohn  sogar  zun  Selbstmord  gfelrieben  hatten,  flBchtete  der  »weite  Sohn  ff  yteAimy- 
9t  654  V.  Chr.  in  eiin  Xachbarreich.  (Das  Volk  <»r7;nli]f.  Li  Tschi  habe  den  T'srfititi'/-ol 
rertübren  wollen,  dieser  aber  habe  ihrem  Wunscije  nicht  willfahrt  and  sei  datlir  von 
der  Hexe  bei  «emem  Vater  als  Verräter  vcrkla^^t  worden.)  Bei  Miner  Flu'  lit  li'istoti'n 
dem  PrinieD  beaondera  vier  Männer  treue  Dienste,  darunter  mier,  nanen«  ^ 
neMe  Tijf-tui.  Diewr  $;ing  in  seiner  Avfopferang  so  irett.  dsb  er  «teh  ein  StHek 

Fleisch  aus  dem  Scheukrl  sc'hnitt.  (iiuiiil  sein  liunircrndcr  Fürst  zu  esspti  habf.  Im 
Jahre  635  wurde  T'kcbung-öl  doch  Herzog  von  Tscbin  -^i'i  und  er  belohnte  nun  die 
treeen  V«MlIea  reiohKdi,  nnr  den  Ticliie  l^^i'nl  vergeft  er.  Ab  man  ihn  «pUer  daiten 
erimarte,  wollte  er  seit)  Vergessen  gut  machen  und  den  braven  Diener  doppelt  lielohncn. 
Br  lieli  ihn  suchen,  duch  Tschie  Tzy-t'ui,  erzürnt  über  die  Undankbarkeit  seines  Herrn, 
kam  nicht  mehr  an  den  Hof.  Als  ihn  darauf  der  Könifr  wollte  holen  lassen,  ging  er 
mit  teiner  alten  Mutter  auf  daa  Mien-schang  {f^i  f .  ;-Gebirge  und  versteckte  sich  dort 
Um  ihn  nm  Verlassen  samei  Versteckes  zu  zwingen,  lieb  nun  der  Herzog  Feuer  an 
daa  Gesträuch  des  Berges  anlegen.  Doch  auch  das  nützte  nicht«.  Als  da»  Feuer  er- 
loacban  war,  fand  man  ihn  mit  aainer  liutiar  unter  einem  Weidenbaam  ^  äu-Bckm) 
verbrannt  Der  KSnig  war  «ehr  betrübt  darfiber  tind  befhbf,  dafi  daa  ganie  Volk  mr 

Hul'ip  ati  diesem  Tage  kein  Feuer  niiniaflu'  und  kein  wHimeR  !'.:-^i  ri  ircuiet'ic.  Man  trägt 
daher  auch  an  diesem  Tage  -j^l  fn  liu-ku.  Zweige  vom  Weidenliaum,  im  lluar  und  das 

Sprichwort  hat  sieh  gebildet:  ?m  Bfl  7  iT?  W.^ET^^foJ  t'Khing-ming  pu  a  Su,  te- 
liiin  pirn  hnani/  kou,  wer  um  f  w/jin^-»»!»)/ -  Ke  st  e  keinen  Weidenzweig  trägt, 
wird  nach  dem  Tode  in  einen  gelben  Uund  verwandelt.  Man  ißt  am  t-dmig- 
wkfit  gerne  Biar  (vgL  über  Ttäne  Tt^-UA'.  M  S      ^  $  #)•< 


«  Vgl  ferner  Shi-k\  (K. -39),  Jih-dii-hJ,  (K.  96  and  Anhg.  K.  2),  Shui-king  chu 
6,6*,  daa  auch  als  den  Ort,  wo  er  «ich  verbarg  und  wo  ihm  dann  ein  Tempel  er- 
flehtet wurde,  die  Gegend  von  Ping-tao-hien  (Schensi)  angibt,  sodann  Mayera  Ghi- 
neae  Reader's  Manual  No.  236.  Giles,  Biograph.  Dictionary  No.  335.  de  OröOt  1.  e. 
S.  212  ff.  u.  a.  m.  Die  Sage  von  dem  Feuertods  dieses  Getreuen  ht  iiiiriu'ons  nicht, 
wie  Mayen  and  naoh  ihm  Oilaa  aasnnahnen  achainen,  erst  nach  dem  Shi-ki  anf- 
gekomnwn,  londem  findat  aieh  lohon  bei  Ckuanff-tre  (9  (99).  94^  »  Saered  Beoka  ef 
the  Eaat  <SBK)  10,  174)  und  K  üh  Vitan  (IVn-lre  «.  1^''.  17'  :.  Daucgen  bemerken  sie 
mit  fiecht,  daü  der  geachildarte  Brauch  nur  aa  leinen  Namen  angekutqdt  und  vielmehr 
uralt  aai,  and  de  Öroot  identiiaiiirt  Om,  aaek  in  Anaehhib  an  ehint  Kische  Kritiker, 
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An  vielen  Orten  ist  es  auch  gebräuchlich,  am  t'schinff^ing  iff  -f" 
l^scha  pei-tschij-tzy  („Zypressenzweij:«'  nit/ii-tecken").  Man  steckt  an  beiden 
Seiten  der  Haustüre  frische  Zy)»n'.sst'[i/,\v(Mge  auf.  Den  Hunden  gilit  man 
einen  Kranz  um  den  Hals  au  diesem  Tage.  Es  bedeutet  das  jj^  jpg  Vsdiiu 
ßtt  Glfick  erbitten. 

Einige  Tage  vor  dem  fschtn^-mm^  oder  hen-ttky  teilen  die  Bensen 

Pii{)ierstteifen  mit  Schiiftzeichen  unter  die  Leute  MW  (^i^  sa  schtf  Es 
sind  d;ts  ca.  ein  Fuli  lange,  weiße  Papicr^treifen.  auf  denen  in  der  Mitte 
ein  schiiiiilcr  la.  10  cm  langer  ruter  Streiten  uufi:eklebt  ist.  Auf  diesem 
stehen  die  Worte:  ü  fü  ^  Hl  3t  ^  ^  san-U;-tschHng-t'8cJHn-scheny- 
i'Mn-ttw««eftM,  Aktenetflck,  daft  die  drei  Generationen  (Eltern, 
Großeltern  und  UrgroDeltern)  und  die  noch  Alteren  in  den 
Himmel  aufgefahren  sind.  Diese  nAktenstOcke"  werden  am  ttchitig- 
minff  auf  den  Gräbern  verbrannt. 

Für  die  Abgestorbenen  hat  man  nämlich  drei  Gedenktage  im  Jahre, 
das  tsdinuj-ming ,  den  15.  Tag  des  Vll.  und  den  1.  Tag  des  X.  Monats. 
Man  geht  an  diesem  Tage  an  die  GrSber  hinans,  erneuert  die  Grabhflgel 
(X$t  ^  y^)t  ▼erbremit  dort  Fapieri  und  macht  K'ot'oa.  Zngleioh 
trarden  fOnf  Schttseeln  mit  Opfergaben  dargebracht  Die  Frauen  kaoem 

zweifello«  zutreffend  mit  der  oben  besproobenen  Erneuerung  des  Feuerz.  Dieae 
Aoiiolit  wird,  irie  ieb  noch  bintufSgen  knon,  tacb  von  Lo  Pik  (Lu-»hi,  FWk-kHi  1,  IV») 

und  dem  Verfasser  der  C'hu-hioh-ki  {cit.  im  Kuaiiff-Poli-uuli-t Iti  4.  3''')  trct*'ill  und  gc- 
(tützt,  die  das  obcu  erwübnte  FouerverLot  des  Szc-süan-thi  ausdrücklich  mit  dem 
„KalteBsen"  in  Vcrbindnng  bringm.  (Die  im  Kmm^'Fok-umtheiH  4, 1'  «iedwgegebeme 
fiehauptunp  dos  Wti-t/üa»,  dall  lelEtcros  von  Slii-huanij-ti  (282—209  v.  Chr.)  einfjefübrt 
worden  sei,  scheint  der  tatsttchlichen  Unterlagen  entbehren)^  Nach  Li  Foti  (de 
Oroot  S.  214,  vgl.  JiA^t-iKfc  Aniig.  K.  2)  ist  dann  jener  Fenflnieehwl  allmühlich  aus 
einem  viermalig«!  aun  eimiuditHi  —  eben  im  friUUiog  —  snNanunqpwclirttmpft.  — 
Übri(;ena  pllc^ren  Han-fhih  nnd  TVfii^-miii^  aonst  vnteradiiedeB  tn  werden:  dieeee,  ein 

eintajri^es  Fust.  l  ikk't  ilon  AliS' hhiL'.  dts  dreitiijrij;on  Jlaii-scliili.  Vpl.  Kuang- Poh-fuh- 
ehi  4,  38*,  wo  dieses  an  das  Ende  des  zweiten,  Jenes  an  den  Beginn  des  3.  Monats  ge- 
■etit  wird,  «nd  de  Oroot  8.  918,981;  ftber  dn  FM  rgl  «nofa  Grabe,  Zur  Pekinger 
Vdkekde.  S.  <>4  f.  —  Kpninrkenswert  ist  d«s.  wie  sflieiiit.  tranz  vereiiizpltc  Vorkommen 
dieser  Feier  bei  dem  siidcliiiiesischen  Autochtlioiioustaunue  der  Lohan-Miiio,  die  das 
dreitägige  Kaltesacn  ebenfalls  vom  3.  Tage  des  :s.  Monata  an  in  Verbindung  mit  einem 
buddhistischen  Feste  begehen.  i>.  Colquboun- Wobeser.  Quer  durch  Chryae  11,986. 
Ob  hier  eine  Entlebnunf?  des  cbinesiscben  lirauches  vorliegt,  ist  gleichwohl  nicht 
ganz  sicher.  — 

£•  wire  intereuMit  su  erfahren,  ob  man  in  Schaatang  um  diese  Zeit  anch  ge* 
flrirte  Eier  —  Ostereier  —  iftt,  wie  in  Sfidchina.  FrBber  wenigetens  (In  ▼orehriitHdier 

Zeit)  muli  e.H  dort  Sitte  gewesen  sein.    Vgl.  de  Groot  I.e.  221.  (>/. 

*  Im  Westen  Sohanftangi  wird  das  Papier  anf  dem  Grabe  verbrannt  (j^  ||( 
«eika«  ImI^),  in  TUning  und  TTaigegeiid  wird  ea  imter  eine  BcdiehoUe  gelegt,  die  man 
oben  auf  die  Spitae  dee  OtmbhQgela  legi  (S  |ft  y»  ttd^). 


vor  den  Griibern  und  klagen  laut,  wobei  sie  fortwährend  K'ot'ou  machen. 
Diese  Zeremonien  vor  den  Toten  finden  übrigens  nur  drei  Jahre  lang  statL 


Im  -vierten  Monat  am  8.  Tage  ist  das  Gebartsfest  der  Göttin  des 
Weizens  X  Met-ttan^Mie^ne).  Ee  ist  ein  Fest  der  alten  Weiber. 
Sie  sammeln  Geld  unter  sich  für  Räucherkerzen  und  Papiergeld  und 

pchen  tretncinsam  zum  Dorfe  hinaus  bis  zum  nächsten  Kreuzwege.  Dort 
lornieu  t>ie  aus  Erde  einige  kleine  Hügelcben,  auf  denen  sie  die  Sachen 
verbrennen. 

Im  FrOhjahr,  an  irgend  einem  Tage,  wird  auch  die  PockengOttin 

(0^  ^  ^  paen-tsehen'ite-ne)  verehrt.'  Die  Pocken  treten  nämlich  im 
Frühjahr  häufig  auf.  An  der  Türe  des  Hausos,  wo  die  Trocken  herrschen, 
bringt  man  einen  schmalen  Streifen  rotes  Tuch  uml  einiijt'  l*;ii)ierblumen 
an.  £s  äoU  damit  die  Göttin  geehrt  weiden,  im  letzten  Grunde  geschiebt 
es  aber  wohl  nur  deshalb,  um  auf  dieses  Haas  anfmsrksam  au  machen, 
und  um  es  meiden  zu  können.  Wenn  das  Kind,  das  die  Poeken  hatte, 
gesund  geworden,  wird  am  dem  roten  Tuch  ein  Frauenschuh  gemacht, 
den  man  im  Tempel  verbrennt 


Am  5.  des  fünften  Monats  wird  das  Fest  jjjj  tuen-wu  gefeiert. 
Es  ist  ein  allgemeines  Fest,  spielt  steh  aber  nur  in  den  Familien  ab. 
Im  OfFentlichen  Leben  merkt  man  nichto  davon,  die  GeschSfte  sind  geöffiiet 
und  die  Arbeiten  gehen  ihren  gewöhnlichen  Gang. 

In  der  Krülie  des  Morgens  sucht  man  auf  dem  Felde  Artemisia 
ngi),  die  man  auf  den  Altar  im  Hole  legt  und  die  in  vielen  Krank- 
heiten verwandt  wird.  (i&  +  ^  ^rt  -Li  +  Ä  t'schi- 
ttk^-lA'yan-Uy'pingt  Uchy  Hdd-tä^-^^m^gy^vmg^  heilt  swehudsiebsig 
Arten  von  Krankheiten  und  zweiundsiebsig  Arten  von  Erk&ltnngen.)  Der 
Volksmund  sagt: 

.7r:  J]  Ä  'f  T>  ^  X 

tcu-yöo  titen-um  pn  te  nge 
M-Itof»  pien  ko  Zatt-^ne-llcf 
Wer  am  tuen-vru  im  6.  Monat  keine  Artemisia  trägt,  wird,  wenn 
er  stirbt,  in  einen  alten  Schildkrötendeckel  verwandelt^ 

'  In  PfkiTip  ist  dies  der  Nanu?  dir  ScliarlncliS  'ttin.    S.  (iruhe  1  c.  58,  59.  Ci/. 

-  Eine  Anspielung  auf  die  Sitte,  Artomi-ia  im  (lurt-  l  /u  tiiif.'ei),  könnte  vielleicht 
■cbon  in  Ver«  69  des  Li-tao  (Ts'u-U'e  1,  11''  =  Legge,  .Jouru.  Roy.  Asiat.  Sooiety 
1875,  869)  gefonden  werden,  weon  er  gleich  idlegorisch  ist  und,  merkwürdig  genug, 
gwmde  dm  HMd  diasH  Aatei,  K*flb  Yfiaa,  diese  Sitte  deria  vemrteiH.  —  Die  Ter- 


-   54  — 


Man  pflückt  auch  Blätter  von  den  Bäumen  und  gebraucht  sie  wie 
Teeblätter  {tische  t-scha  ^  Allgemein  werden  die  ^  tschiung-tey 
gegessen,  eine  Speiae  aas  Beis  oder  flirse^  die  mit  Zisypliusptlaumen  vm- 
mengt  und  mit  Blättern  nmirickelt  ist    ^Wer  sie  iAt,  belcommt  keine 

Angenkrankheit"  pu  hc  ijen). 

Der  Unprung  des  Festes  wird  »uf  den  freiwillif^eo  Tod  de«  berOhmten  Dkshtm 
und  Stutamannes  Jjft  t^i  TtcMl  TUe»  sarflek^tfährt ,  der  den  K5nig  \^  Hue  von 

^  Tsrh'H  als  sein  Minister  vor  einer  verhäntrnis vollen  Politik  zu  1>pwalirfii  siiehlo.  Er 
wurd«  Jedoch  von  seinem  Amtagenosseu  $ji  'f^  Ttehin  Schang  verleamdet  und  fiel 
in  Ungnade;  eis  er  dennoch  in  der  Sorg«  mn  Fönten  nnd  Vateitend  nicht  naehUeft 
und  sf'inp  inzwischen  von  den  Ereiernissen  frerecbtfertifrten  Warnungen  wiederholte, 
wurde  er  von  Uue's  Nachfolger  vom  Hofe  verbannt.  Aus  Schmerz  über  das  erlittne 
Unrecht  »türzte  er  üioh  am  5.  Tage  des  5.  Monats  in  den  fj^  Mi-lo.  Seither  ist  es 
Brauch,  dal^  man  Reis  oder  Hirso  ins  Wasser  schüttet,  um  dem  Wasser  zu  opfern. 
Die  Tschiun^-tzy  sind  aus  Reis  oder  Hirse  in  Wasser  gekocht  (V|;l.  Annalen  und 
P.  Tschepe,  Histoire  du  royaume  de  Tschou.)' 

Die  Ttckiut^'Uy  werden  auch  ^  T$chüo-Bchu  genannt,  d.  i.  Hornapeise. 
Znr  Zeit  der  ^  7\m-Dynntlie  in  der  Periode  Tien-pau  (748—66)  am  6.  dea  fünften 
Monati  wurdt^  namlicli  am  Hofe  ein  OebUck  aus  Hirse  pemaclit,  in  das  man  aus  einem 
Bogen  aus  Horn  Pfeüe  scboU.   Wer  die  Speise  mit  dem  Pfeile  traf,  durfte  sie  auch 


Das  Volk  weift  über  den  Ursprung  des  Festes  nichts.  Mir  sagte  man, 

wendnnp  der  Arteniaia  liegen  Krankheiten  (besondera  al«  Mittel  zum  Eanteririeren) 

ist  iilii  ifon^  alt  in  China;  v^'l.  Jl  e  n  c  i  u s  i ( 'las«.  1 1.  3nl  ,  T'y. —  In  einigen 'Jeffeixlfn 
tragen  au  diesem  Tage  die  Knaben  ttge  in  einem  Säckchen  am  Knopfloch,  die  Miidchen 
tragen  daaaoBw  im  Haar. 

'  Ii!  Südehina  feiert  man  an  diesem  Toßo  das  bekannte  und,  wie  idi  nach  eijrner 
Anschauung  sa^pn  kann,  sehr  einilrui  ksvollc  und  farbenreiche  „iJracbenliootfe»!''.  bei 
welchem  Uinli<'ii>'  Zeremonien  wie  die  genannten  beobachtet  werden,  und  das  man 
natürlich  ana  demaellten  Anlaft  herleitet  De  Oroot  (L  o.  aG6f.)  macht  es  jedoch  in 
hohem  Grade  wahraeheiididi,  daß  aa4i  lAa  «iedv  nur  eine  enhemerittiaehe  Anknüpfung 
an  einen  weit  ILltcrcn  Brauch,  namlieb  «D  ein  Opfoftct  den  Fluügott  zur  .Summer- 
Sonnenwende,  vorliegt,  und  Grube  (L  c.  68 ff.)  flOlt  Oun  bei.  Das  Drachcubootfeat 
•eheiat  ohmo  eiefaerer  aH  nnd  nnabhlngig  von  dem  hiatoriaehen  Breignia  au  «ein,  ala 
aaeh  JMa  Tuai^in  ( ^yrn-^nnl•tu7}y■k'(lo  K.  nre'i  chpiiem  auch  in  Cochinchtna  und  auf 
der  Insel  ffl  |||  She-p'o  ^vielleiclit  Java)  im  5.  reep.  4.  Monat  ein  ähnliches  Bootsfest 
atattfaad,  eine  Analogie,  auf  die  aehon  d'Bervey  de  St- Denys  (Ethnographie  de  Ma- 
touan-lin  11,543)  aufmerksam  gemacht  hat.  Entlehnung  der  chinesischen  Sitte  ist  hier 
nicht  eben  wahrscheinlich;  man  möchte  eher  annehmen,  daß  die  sQdchinesische  Feier 
eines  der  von  den  alten  Autochthonen  überkommenen  Feste  sei,  wie  sie  für  ein  an  und 
auf  dem  Waaaer  lebendea  Volk  nur  natSrüdi  aind;  die  nordcbineaiache  bat  ihre  gleieb- 
falb  nratten  PInBopfer  wohl  nur  iuBerlich  daran  angeknüpft.  Cy. 

'  Diese  Geschiebte  ist  mir  unbekannt  und  läUl  sich  ohne  tiuellenangabe  nicht 
leicht  auftinden.  Der  Name  des  Gebäcks  kann  aber  schon  aus  dem  Omnde  nicht  wohl 
damaf  sarfiekgehen,  weil  ea  aehco  im  |W  H  IS  %  M-IW-Me-JK,  daa  epiteatena  aaa 
dem  fi.  Jahrhundert  n.  Chr.  stammt,  in  Verbindung  mit  diesem  Feste  erwähnt  wird. 
Vermutlich  m  der  Brauch  aber  noch  bedeutend  älter.  Der  Name  wird  eher  von  der 
pyramidcnarti);en  (gehörnten)  Form  henrübTvn  (nHifaehömcben*).  YgL  Ornbe  1.  c.  70, 
de  Oroot,  Fetee  868£i  C^. 
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es  bedeute  nichts  anderes  als  eine  Anerkennung  für  die  Arbeit  des  Früh- 
jahrs und  Sommers,  sei  gleichsam  eine  Erholung. 

Am  13.  des  fünften  Monats  ist  der  Todestag  des  Kriegsgottes 
Kuen-kungA    Er  soll  an  diesem  Tage  seinen  Säbel  schleifen. 

Dieser  Eurn-kung  ist  die  Vergüttlichung  des  beriibmten  Parteigängers  ^  3^ 
Kuen  Ü  (mit  Rnderen  Vornamen  auch  ß  jfe,  Tuchang  ■  ncheng,  J,;  Schon  -  ttch'ang 
und  ^  ^  Yun-tschang  genannt),  eine»  der  tapfersten  Führer  in  den  Kämpfen,  die 
die  Epoche  der  „Drei  Reiche"  einleiteten.  Er  war  in  der  Provini  llj  ^5  Schan-si, 
im  Dorfe  "i^'       T'Bchang  p'ing  in  der  Unt«r- 

präfektar  f^f  ^  Tschie  leang  (jetzt 
Txchie-tschou)  um  162  n.  Chr  geboren,  and 
die  Üherlicferung  erzählt  ron  ihm,  daß  er 
ur«prünglich  ein  kleiner  Händler  ;;ewe8en 
sei,  sieb  aber  dann  dem  Studium  zugewandt 
hal>e.  Wegen  einer  Ungerechtigkeit  ermor- 
dete er  den  Mandarin  seiner  Heimat  uml 
muUte  deshalb  Hüchten.  Nach  allerhand 
Irrfahrten  traf  er  184  n.  Chr.  in  j^C 
Tschuo-ttchou  zuTnllig  mit  Lim  Pei, 

einem  Abkömmling  des  in  den  letzten  Zügen 
liegenden  Kaiserhauses  \^  Han,  und  dessen 

Gefährten  ';J<  Tschang  Fei  zusammen, 
die  »ich  rüsteten,  gegen  die  Kehellen  vom 
„Gelben  Turban"  ('^  ]\]  !H"  Huang-ttchin- 
ts'ei)  auszuziehen,  welche  sich  gegen  das 
Kaiserhaus  erhoben  hatten.  Er  scLloU  mit 
diesen  beiden  in  feierlichem  Eide  WaH'en- 
brüderschaft  und  l>ef;ann  nun  seine  kriegerische 
Laufbahn,  in  der  er  viele  uml  groUe  Helden- 
taten verrichtet  und  nicht  wenig  dazu  bei- 
getragen hat,  daß  Liu  Pei  der  Gründer  eines 
der  drei  Reiche  werden  und  den  Kaiser- 
titel annehmen  konnte.  Zum  Gouverneur 
von  ^  'j+l  Tsching  -  Itchou  gemacht,  ver- 
feindete er  sich  mit  dem  Fürsten  des  zweiten 
der  Reiche,  fiel  nach  tapferem  Widerstand  ai>Ip.  :..  ^  ^  Kuen  knng  (Kuatt  kufig), 
in  dessen  Hände  und  wurde  310  enthauptet,  Citc  den  Krieg<^!<. 

weil  er  dem  alten  Eide  gegen  seinen  Waffen- 
bruder nicht  untreu  werden  wollte.  Im  12.  .Fahrhundert  wurde  er  kanonisiert  und 
15f»4  zum  Kriegsgott  erhoben.  [Er  galt  auUerdem  als  Teufelsbezwinger,  dann  wegen 
seiner  Tapferkeit,  »einer  Treue  und  seines  Edelmutes  als  Patron  der  Kaufleute  und 
wegen  seiner  angeblichen  Belesenbeit  auch  als  einer  der  fünf  Götter  der  Literatur. 
Vgl.  auch  de  Groot,  1.  c.  98 — 123,  de  Harlez,  I.e.,  Mcm.  de  TAcad.  de  Bruxelles  51, 
233  ff.  Cg.] 

■  Diese  IJberlieferung  stimmt  mit  den  Tatsachen  nicht  ganz  üherein.  Es  scheint 
eine  Vermischung  seines  Todestages  (im  6.  Monat)  mit  dem  Geburtstage  reines  Sohnes 
Kfinn  Ping(  \  ^\  am  13.  des  1.  Monata,  zu  sein.  Der  letztere  Tag  wird  in  Süd- 
china als  Fest  des  Kriegsgottes  gefeiert,  während  e«  in  Peking  am  13.  des  ö.  und  am 
24.  de«  6.  Monats  geschieht  Cj/. 
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in der  Unterprüfektur  |^  |^  Mung-yin  wird  beim  ersten  Regen  nach 
dar  WeÖMiemte,  der  fltr  die  Herbstenite  von  grSOter  Wichtigkeit  ist» 
dem  3E  ^  Miimng^  der  beim  V(dke  ancb  die  Stelle  des  1M«i*ka-7e*ye 
vertritt,  ein  Schwein  geopfert  und  du  Flmaeh  unter  diegenigen  Terteilt, 
die  dieses  bexahlt  haben. 

Am  6w  des  sechsten  Monats  iftt  man,  wie  am  Necgahrstage,  allgemdn 
fnstt-sdiry. 

Am  6.  „sonnt  der  Draclie  seine  Kleider"  (PK  III  ^5  «cÄe-/tt////-0-  ^^aIl 
holt  dann  die  Kleid i  r,  besonders  die  Winterkleider,  aus  den  ächränkea 
und  lüftet  si«  in  der  Sonne. 

-  Anch  geht  man  hinaus  ins  Feld,  um  das  Getreide  zu  besichtigen. 
(MiR^  Ac'aft  hirriu^  Besichtigung  der  Eomblflten.) 

In  einigen  Gegenden,  im  Osten  besonders  z.  B.  in  Mung-yin,  werden 
am  6.  dem  -'}-  f.  niii-nang,  Ochsengott,  SrbatV  zum  Opfer  gebracht.« 

Der  23.  ist  der  Tag  des  ^f.  nia-nait;/.  IMerdekönigs,  der  be- 
sonders in  Städten  von  Pferdebesiteern  durch  Theaterspielen  geleiert 
Tiird.' 

Oegen  Ende  des  Monats  genießen  auch  die  Geister  des  Eaunder- 
])Iutzes  (\^(^  ig  tsch  'iau'Vaißuu^)  in  den  StSdteo,  vo  Militär  li^  Verehrung 
durch  Theaterspielen.   

<  Diese  Gottheit  leitet  sich  nach  Grube  (Lc.  68)  TOD  «oem  ebenCkUs  im  Si-^ki 

(B.  o.)  vorkommenden  Rinderdämon  her.  Cy. 

>  auch  (>rube  I.  c.  S.  76  u.  5ß  (der  an  lul/.tiT  Stelle  f^enaimta  B|  ^  ^ 

i/ia-ming-muig  hat  übrigeni  nach  de  Groot,  Sectariaoiun  I,  200  wMiigstama  bei  dv 
Lmiff-ktU'SdttB  eine  andere  Bedeutung).  —  Die  alte  Literatnr  kennt  ndirere  Pferde- 

gOttheitCD.  Wohl  die  erste  Erwähnung  einer  solchen  findet  sich  in  einem  Liede  de« 
Shi-kiiig  (II,  8,  VI,  1)  au«  dem  0.  bis  8.  .lahrhundert  v.  Chr.,  wonach  mau  vor  dem  Aui- 
zui^e  zur  Jagd  dem  pok  ,.Herrn'',  d.  b.,  wenn  die  Scholiasten  Hecht  haben,  dem 
£1  Üil  "la-tsu  „Alinherrn  der  Rouge",  ein  Opfer  brachte.  Nach  dem  Chou  li  (21,  26**) 
mirde  diesem  nut-Uu,  den  die  Eommeutare  mit  dem  „himmlischen  ViergeBjiann**  ^ 
tiai'tte  ~  ß,  h,  9,  p  scorpioniB)  identifizieren,  von  dem  königlichen  Geatütsdirektor  in 
jedem  Fr&hjahr  geoprert,  während  der  perlte  Pferdexüchter"  Sim-muh)  im 

Sonnner,  der  i|f{;  ma-slte,  der  zuerst  da«  Rott  in  dat  Wagenjoob  zwang,  im  Herbat 
und  der  jsf</i  ilefeindliclie  lly  »ni-pii  in»  Winter  ihre  (lalieu  »Tliielton.  l">or  li-julij^o 
Pferdegott  mag  dem  nen-muh  oder  ma-ahe  entsprechen.  Es  ist  vielleicht  der  Erwühnung 
wert,  deft  ein  JS|  ma-«anf  noeh  jetst  (wie  vor  aftera;  vgl.  n.  a.  daa  Jüio-yan^XweA» 
f/ii:  von  ilf'in  sli  lwisti-hinesischen  Eingeboronenvolke  der  T.olo  und  bei  denselben  An- 
lässen wie  einst  der  ]wh  des  Schi-king  verehrt  und  augerufen  wird.  Sein  ;Vj  Steinhiidnis 
seigt  man  in  einer  der  interessanten  noch  unerklärten  FeUenirrotten  von  Sze-tsch'uan, 
dte nauentUch  vonüolborne  Uaber  (Travels and ßesearcbes  in  Western  China:  Supplem. 
Fapert  der  Roy.  Geogr.  Society  T,  138—41)  und  Mr«.  Biahop  (The  Yang-Ue  VaUey 
and  Iteyond  8.  4')7t.)  beschrieliei)  worden  sind.  Eine  daTOO  ttfgt  ttbrigSM  Mlch  dss 
Kalief  eines  liegenden  rfardes  auf  dem  Türstorz.  Cff. 
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Der  7.  Tag  des  siebenten  Monats  ist  bekannt  durch  das  „Fest  der 
Weberin"  i^r  ^  "A  niu(ng<m)4anff  hui  tschy-niü.)^  Der  Volks- 
mund sagt: 

nien-nien  ju  ko  t'schi  yüo  t'schi 

fien-xan-ti  tign-lanti  kuinj  fsrlui-mu. 
Jährlich  gibt  es  einen  hiebenteu  des  siebenten  Monats, 
Der  Nß:o-lang  am  Htminel  macht  der  Tseliy-nifl  einen  Besuch. 

über  diese  neiden  Liebenden  gehen  mehrere  Sagen  im  Volke  um.  Prof.  Ornbe 
gibt  a.a.O.  76  f.  diejenige  Mit  die  »ach  mir  mit  wenigen  Vitiinderuusreu  erzählt  wurde 
and  die  wohl  die  allgeoieioste  Xtt Min  ichauit.  Xiu-lang  oAet  Sgo-Iang,  der  Kuhhirt, 
«Btapricht  den  Sternen  u.  ß,  f  des  Sterabildn  A(|uila,  Tsehi/-niü  den  Sternen  a  (Vega) 
«ad  €.  Z  in  der  Lyra.  Der  Kulihirt  besaU  eine  Güiterkah.  die  ihm  verraten  hatte,  daß 
die  ilb  ^  nef»-MtH,  göttlichen  Jangfraaeo,  an  einem  beatimmten  Tage  öfter* 
badeten.  Er  laoerte  ihnen  auf,  wnrde  aber  von  ihnen  bemerkt  AUe  nahmen  •ehlennigtt 
die  Flucht,  nur  -irie  konnte  nicht  Iiiehen,  weil  ihr  der  Kuhhirt  die  Kleider  fferauht 
hatte.  Sie  mubte  ihm  versprechen,  ihn  zu  beiraten  und  tai  die»  auch  auf  drei  Jahre. 
W&hrend  dieser  Zeit  starb  die  Oötterkab,  teilte  aber  vor  ihrem  Tode  dem  Hirten  mit, 
dal'>  er  ihr  dnt  Fell  abziehen  ond  sich  damit  l>ekleidLn  solle,  wenn  seine  Gemahlin 
wieder  in  den  Himmel  surfickkehre.  .Ms  die  <lrei  .I:ihrc  vorüber  waren,  fuhr  Tschy- 
aiü  wirklich  »en  Himmel,  aber  der  Kuhhirt  Ie<.'tH  s  ii  ii:  .rst  das  Fell  der  tiötterkah 
am  and  konnte  ihr  folgen.   Znfillig  kam  die  0}  Si-tung-mu,  die  Götter- 

königin.  des  "Weires,  und  nm  den  Knhhirt  von  der  Tichy-niil  so  trennen,  nahm  sie 
eine  Haanirnkl  v<i!ii  Koiifit  uml  7  liuinit  eitieii  Stricli  nuer  über  den  Himmel.  Sofort 
eutstaud  ein  breiler  Strom,  der  ^  {pj  t-itH-ho,  Himmelafluß,  d.  i.  die  Milchstraß«, 
«nd  der  Kabhirt  konnte  nicht  weiter.  Beide  waren  gans  antniatlieh  aber  diew  Tren- 

nnn|f  und  aus  Bannherzijikeit  lieli  nio  die  G.'ittorköni'jin  wenigsten»  einmal  im  Jahre 
Kusammenkonimen.  Am  7.  dc^  siebenten  Monats  ttiegen  deshalb  die  Elstern  und  Raben 
gen  Himmel  und  )>ilden  mit  ihren  Flügeln  eine  BrBeke  ftber  d«a  tim^  worSberdann 
der  £ahhirt  au  seiner  Gemahlin  gehen  kann.' 

'  .Zinamiiicnkiinft  de»  Kuhhirten  mit  der  Weberin". 

>  Nach  Majers  (.Manual  Nr.  311;  hat  der  taoistische  Philosoph  Haai-nau-tze 
{f  122  V.  Chr.)  als  Erster  die  seitdem  oft  besungene  romantische  Idee  in  Umlauf  ge- 
bracht, die  dieser  Astralmythe  zugrunde  liegt.  Sie  findet  sich  indessen  auch  schon  in 
einem  Gedichte  seines  ülteru  Zeitgenossen  Afei  Ch'eng  (7  140  v.  Chr.;  übers,  in  Forkes 
..Blüten  '  hines.  Dichtung",  S.  6;  „Hirt  u.  Weberin",  Textaasg.  2*).  Vielleicht  ist  sie 
noch  älter.  Jedenfalls  «erden  die  beiden  Sternbilder  sohon  in  einem  Lied  des  Shi<king 
(II,  B>  IX,  6,  6)  ana  dem  8.  Jahrhundert  v.  Chr.,  aaf  das  Mei  Ch*eng  andi  anspielt, 
menschlich  nuffrcCatt :  (kr  Dichter  klagt  Jariti.  uaC  die  Weberin  ni' lit  für  die  Meii*cheu 
webe  und  der  Hirt  seine  Ochsen  nicht  an  deren  Karren  Spanne.  —  Die  hier  vorliegende 
Geetalt  des  HimmeleroMane  eeheint  «na  mindestaa«  cwei  Motiven,  dem  arepriingltdM& 
und  dem  in  Japan  bekannten  und  jedenfalls  über  China  durthin  gekommenen  Schwanen- 
jungfrau-Motiv  (vgl.  2u  dem  letzteren  F.  W.  K.  Müller  in  T'oung-|iaoi  kombiniert 
zu  sein;  eine  einfachere  und  vermntlich  ültere  Form  gil  t  das  ^  ^  fjk  i'Ct  King-TtVr 
tm-H  (aus  dem  6.  Jahrb.  n.  Chr.).  Danach  war  die  „Weberin"  eine  Tochter  dea 
Himmelsgottea,  die,  im  Osten  der  HOchstcaße  wohnend,  jahraus  jahrein  aus  Wolken« 
broktt  das  Himmelsklekl  webtai.  Den  Vater  dauerte  ilve  Binsamkeit  und  er  gab  sia 


Im  Volk«  pcnieljt  die  »ogen.  Weberin  —  ate  toll  BÜmlich  auch  herromgrad  in 
Weben  und  Sticken  gewesen  «ein  und  di»  Wdlkflii  ub  ffinnd«g«if0nM  itidno  —  «alter 
keine  Verehrunfr.  nur  in  den  gßoz  Tornehmen  FkmiKra  wird  'sie  von  dm  juag&a 

Mädchen  verehrt. 

Am  15.  des  siebenten  Monats  tiudet  wieder,  wie  schon  üben  gesagt, 
eine  Gedächtnisfeier  d«r  Tot«D  statt,  ilmlieh  derjenigen,  die  ich  oben  beim 
P»(ßtinff-mng  beschrieben  habe. 

Deeglt  iclK  ii  auch  der  'fWlienr/  lniang  v;\e']ov  m  Prozession  lierum- 
jrf'tni-jf'n.  Iii  Tsiiiinf;-t-;chnu  hn\n-  icli  aliends  :mch  die  ;pj  ^  ho-ten;/, 
Flulilam  i>en.  an  diesfiii  Tüge  •.'cselieii.  Man  formt  aus  Brotteij;  ein 
winzig  kleines  ScljiÜcheu,  umgibt  es,  damit  es  vom  Wasser  getragen  wird, 
mit  Sorg^oatroh,  steckt  Ideine  bunte  Lampions  dnmnf  mid  läßt  sie  abends 
fm  im  Flosse  schwimmen.  Es  ist  ein  ganz  besaubernd  schöner  Anblick, 
diese  hundert  und  tausend  Lampions  auf  dem  Flusse  treiben  m  sehen. 
Auch  die  ho-tenq  wird  bei  Gelübden  angezündet. 

Der  21.  desselben  Monats  ist  der  Geburtstag  des  |ji  jjjj.  Luo-teu,  des 
Gottes  der  Barbiere.  An  diesem  Tage  wird  kein  rechtschaffmer Barbier 
sein  Handwerk  attsUben  aas  Furcht  vor  der  Rache  seines  Schutageistes. 
An  vielen  Orten  ▼enammeln  sich  ancb  die  Barbiere  zu  einem  g«nein- 
schaftlichen  Mahle. 

Am  ■2'^.  hat  der  jf^  7^'S(h<'-srhen,  GUuksgott  (vgl.  1.  Monat), 
seinen  Geburtstag  und  wird  dieser  Tag  besonders  von  den  Kaulleuten 
festlich  begangen.  Da  der  T*8ohe>schen  um  Mittemacht  geboren  ist, 
findet  in  dieser  Nacht  —  das  einzige  Mal  im  Jahre  —  anch  bei  Nacht 
Theaterrorstellnng  statt,  das  sogenannte  H  <ellj^^/,  Theater  bei 
Lampen.   

Der  3.  Tag  des  achten  Monats  wird  als  der  Geburtstag  des  TVew- 
uoHff  (TgL  1.  Monat)  gefeiert  Obgleidi  derselbe  eine  so  groQe  BoUe  in 

der  chinesischen  Familie  spielt,  finden  doch  an  diesem  Tage  keine  be« 
sonderen  Opfer  statt.  Ja  auf  dem  liande  kümmert  man  sich  kaum  um 
ihn  an  diesem  Tage.    In  Städten  wird  ihm  zu  Ehren  Theater  gesi)ielt. 

Eines  der  größten  ^  Ist  hie  des  Jahres  ist  der  Ji  pu'yueh 

mhjf'WU,  der  16.  Tag  des  achten  Monats,  >f  ff  tiehuiig4f9diiu 
ta^tuhiBj  das  gro(ie  Mittherbstfest  genannt.  Es  dient  hauptsächlich 
der  Verehrung  des  Mondes.  Man  bäckt  für  dieses  Fest  ein  besonderes 
Gebäck,  die  ^  fQ^  yudi-ping,  Mondkucheo,  und  bringt  am  Abend  auf 

dem  „Hirten"  im  Westen  der  Milchstrnfte  nr  Tm,  Von  dn  an  vernachlässige  sie 
•ber  Uure  Arbeit,  und  so  ward  sie  zur  Stnfn  wiadar  in  die  alte  Wohnung  snrückver- 
eetet  and  darf  nur  elnnwl  im  Jahre  mit  ihrem  Gatten  niammeakommen.  —  Ober  Sag« 
«ad  VMi  vgl.  tveh  de  Grooi  L  &  486—44.  Qf. 


dem  Opferaltar  im  Hofe  Opferffalieii  <1ur.  Es  dürfen  aber  nur  solche 
von  runder  Form  sein,  z.  B.  die  Momlkiu  hen,  INrelfuien.  'IV;iv.licn.  Pfirsiche, 
Apfel,  Birnen  usw.  Auf  dem  Altare  verbrennt  mau  Uaucberkerzeti  und 
macht  im  Hofe  dem  Blonde  K'ot*oii. 

A.  M     S.  M  JE 

-  ^  R     m  T  $ 

pa-ifueh  sch>/-uu  ijHt}i  t'srheng  yiien 

si-ku>i  i/ueli-pnig  t^hing  lau-tien 

tadtinff-H  lau4ien  m»  JkiMii  hsi 

i-nien  szit-tscJil  pati  j.'iiii/-)i(/e)i. 
Am        lies  achten  Monats  ist  d'r  .Mund  gerade  rund. 
Mit  Melonen  und  Mondkuclien  verehren  wir  den  alten  Himmel', 
Wenn  der  alte  Himmel  verehrt  ist,  freut  sich  das  Ucrz, 
Und  du  ganze  Jahr  wird  fHedlich  sein. 

Der  15.  ist  ein  allgemeiner  Freudentag,  an  dem  auch  die  Schulen 
geechlossoi  sind.  Man  schickt  sich  gegenseitig  Geechenke,  ifit  gnt  —  vor 
allem  darf  Fleisch  nidit  fehlen  —  und  am  Ab«id  kommen  die  Freunde 
zusammen,  uro  genieinsam  zu  essen  und  Sohnaps  zu  trinken.  Aizte  und 
Lehrer  erhalten  Geschenke. 

In  einigen  Gegenden  muU  die  Familie  an  diesem  Tage  rund  um  den 
^nscb  süaMn. 

Der  ÜTspmng  dieses  Festes  muA  schon  in  die  lltesten  Zeiten  ▼erlegt 

werden.  „Der  Philosoph  FrtH/7  sagt:  Tm  Kommentar  zum  Kap.  Tien-jni 
des  Tschou-U  heilit  es:  Der  Kaiser  opfert  zur  Zeit  des  Frühlingsiiquinokts 
am  Morgen  der  Sonne,  zur  Zeit  de.s  Herhstäquinokts  am  Abend  dem 
Mond.  Im  Li-techi,  Kap.  l'ü-t$ao,  heibt  es:  Die  Sonne  wird  außerhalb 
des  OstlidiMk  Tores  Terehrt,  nnd  zwar,  wie  die  Note  dam  sagt,  rar  Zeit 
des  FrOhlingsftquinokts.  Das  gleiche  behaupten  die  Philosophen  Ma  Tung 
und  Tscheng  K'ang-t'schem/.  Tschia  I  (ein  Philosoph  des  1.  Jahrhunderts 
v.Chr.)  schreibt:  Seit  den  drei  Dynastien  (5[  Ihia  (220.T— 1766  v.  Chr.). 
^  tidiang  (1766—1122),  Jg|  Tsrlwu  (1122—246)  ist  es  Gebrauch,  die 
Sonne  in  der  FMhe  im  Frühling  und  den  Mtmd  am  Almul  im  Herbst 
sn  Terehrettt  nm  dentlieh  sn  machen,  daft  es  ISirerbietttng  gibt  Denn 
w  enn  der  Winter  kommt,  dem  Hiiiunel  und  wenn  der  Sommer  kommt,  der 
Erde  zu  opfern,  ist  Himmels  und  der  Erde  richtiges  Zeremoniell,  und 

<  Der  Mond  wird  sadi  3C  ^  40)  4)  Hai4M-«mci  HimmlischtOroftnniter, 
genennt,  im  OegenstU  svr  Soaoe,  dem  Himmliiehen  OrofiTster. 
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beim  FrOlilings!i(|uinokt  morgens  die  Sonne,  beim  Herbstiiquinokt  abends 
den  Mond  zu  verelircn,  ist  der  Sonne  und  des  Mondes  richtiges  Zere« 
mooielL»   (Vgl.  ^     ü  ^  üm-ktkn-t'ung-k'au,  K.  79,  6*>f.)> 

„Im  Tidum4athy  heißt  eg:  Zur  Zeit  dee  Herbstftqainokts  wd  in 
der  OetUchen  Hauptatadt  dem  Stwne  läng^mg  (Mond)  geopfort,  um  eine 
gOnstige  Zeit  7.u  erflehen.  Früchte  zu  säen."} 

..Im  Li-ts(hi.  Kaj).  Yüch-Un</.  wird  gesagt:  Zum  Herbstiiquinokt  werden 
dem  Stern  des  langen  Lebens  Speisen  geopfert"   (Vgl.  Uin-luien-Pung- 
•tau).» 

«Im  2kiftoN-Z«  heißt  e«:  Ln  Bfittsommer  morgens  schlägt  er  («in  be> 
sonderer  Beamter)  die  irdene  Trommel  wd  bläst  die  Lieder  von  Attf 
nm  der  Hitze  zu  begegnen,  im  Mittherbst  nachts  begrüßt  er  die  Kälte 

auf  dieselbe  Weise."  * 

Die  Sage  erzählt,  ilalj  einst  der  Kaiser  Ijc  ?J-!  T'a)i  Hsüan-t^rhxDKj 
(713 — 756  II.  Chr.)  mit  einem  Zauberer  (Taoisteupriester)  namens  SL  ^ 
Lntt  Mung^en  am  Abend  des  Herbstäqninokts  lustwandelte.  Dabei 
habe  der  Kaiser  ^wttnseht,  einmal  den  Mond  besachen  zu  Itttonen.  So- 
fort habe  der  Zauberer  seinen  Stock  in  die  Luft  geworfen  und  dieser 
iialie  sicli  in  eine  Brücke  verwandelt,  auf  der  der  Kaiser  zum  Monde 
geschritten  sei.  Er  fand  dort  einen  wunderbaren  Hof,  großartige  Pracht 
und  Herrlichkeit  und  sah  schöne  Mädchen  unter  Gesang  tanzen.  Zurück- 
gekehrt snr  Erde  habe  der  Kaiser  angeordnet,  daß  der  Mond  in  dieser 
Nacht  verehrt  werde. 

Das  Fest  wird  übrigens  jetzt  als  Dankfest  für  Befreiung  aus  den 
Händen  der  grausamen  Mandschubeamten  gefeiert  und  ist  somit  gleich« 


5«l!iH»«P^:fc^rtÄ«l0»*^±J||oJI|i!l»«jft 

W  m     i£  ^  1!       ä    finife  j«:S^itiiEil4k**||  B 

«  ^  ^  J)  llfc  ^  H  /]  ±  Ji:  1(5  4  o 

'  M  W  iKi^n  '^hL  -i'm:tM  n  U  Ä  *  Ä  A  *f  fl* 
*^m'\'    i«r    ±  ^il^'nmn  &  M  'A'\'nrEm    W>  in  ±  o 

[Die  beiden  Upfer  in  dieser  /t  ii  gehören  noch  heule  zum  oitiziellen  Kaltiu. 
Unter  den  Utattea  Dynaitien  braditf  mau  deren  aadi  aoeb  bei  taderan  Oakgenheilea 

dar,  ao  heim  Vorstadlopfer  lür  .iri.  Hnnn.<  l  Li  ki  8  ;21  .  l'»'  ''  ÜHE.  28,  218,19.  wo 
iio4  h  eii)i<:cs  Wciivre  über  die  ülji;,'eu  zu  tinden  ist),  und  uacli  dem  Tto-chuan  (Cb.  Gl. 
V,  öV  i:  npfcrtc  mau  ö'M  v.  Cbr.  den  (tottern  von  Sonnt,  Hond  nnd  Stomtn,  wwm 
Schnee,  JEileif,  Wind  oder  Eegen  sur  Unseit  eintmtan.  — 
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sam  eine  Verherrlichung  der  Rebellion.  Kachdera  nämlich  die  jetzige 
Dynastie  ans  Jimler  gekommen,  ordnete  sie  an,  daß  in  jedem  Dorfe  und 
in  jeder  Stadt  Uber  zehn  chinesische  Faiailien  ein  Mandschu  stehe.  Diese 
übten  ab«r  «ine  lehr  wüIkOrlidie  Hemeliftfl  ans  und  nntardritekten  das 
Volk  gewaltig.  HeimUeh  wrde  daher  bescUossen,  am  1&  des  achten 
Monats  alle  diese  Yolksaussauger  zu  töten  und  wirklich  soll  dieses  Blut- 
bad an  diesem  Tage  stattgefunden  haben.  Die  Regierung  wagte  nichts 
gegen  dieses  furchtbare  Volksgericht  zu  tun  und  lieÜ  die  Tat  ganz  un- 
gesühnt.  Als  dies  das  Volk  merkte,  herrschte  allgemeine  Freude  und 
der  16.  des  achten  Monats  wnrde  seitdem  als  Gedenktag  vom  Volke 
firsndig  besangen. 

Übrigens  ist  um  diese  Zeit  die  Sorgho-  und  Hirsenernte  auch  vor« 
Uber,  und  dürfte  der  Tag  aucli  in  dieser  Beziehong  .dn  Dankfest  sein, 

das  den  Göttern  dargebracht  wird. 

Am  9.  des  neunten  Monats  ist  das  Fest  tfr  ^  t'sirhung-iinng-lschle. 
Es  werden  besonders  die  groTien  Topfe  verehrt  fj,]"  f»^  };<nt(/-sc]ii'}i.  Topf- 
geister). In  allen  Schnapsbrennereien,  Ölmühlen,  Färbereien,  kurz  über- 
all, wo  die  großen,  irdraen  Töi)fo  gebraucht  werden,  genießt  dieser  Jang- 
«cften  Verdirang.  Man  opfert  ihm  sogar  anf  dem  Hansaltar  und  swar 
fiOhner-,  Fiscbfleisch  und  Brot,  und  macht  ihm  E  tt  ou  Di  n  .\r1ieitOTn 
dieser  Fabriken  wird  an  diesem  Tage  eine  gute  Mahlzeit  bereitet. 

Der  1.  des  zehnten  Monats  ist  wieder  ein  Totengedächtnistag.  Des- 
gleichen findet  auch  die  Prozession  zu  Ehren  des  Stadtgeistes  statt.  Die 
kiä,  Geister,  die  zur  Zeit  des  t-sching-ming  alle  von  dem  Stadtgeiste  von 
auswärts  einberufen  wareu,  damit  sie  den  Frilchtcn  nicht  schaden  könnten, 
werden  am  1.  des  zehnten  Monats  wieder  freigelassen.  (-^  ^  fang  hn.) 

Zur  Zeit  des  ^  tiDui-hchij  im  elften  Monat  mOssen  die  Vorberei- 
tungen für  den  Winter  getroHen  werden. 

Ks  i8t  auffallend,  daD  in  Schantung  der  aml>r(iBia.stiimprende  Hate  im  Mond  und 
sein  Bild  gtr  keine  Holle  bei  diesem  Feite  zu  spielen  scheint,  während  ihm  doch  sonst 
in  OUaa  und  so  auch  in  Peking  eine  fianptrolle  sageteilt  ist.  Vgl  Ornbe  1.  c.  8.  83 
nnd  d«  Oröot  L  c;.  8. 496  IT.  (S.  468  IT.  n.  SOBff.  noch  anderes  Material  6ber  die  Mottd- 
Verehrung).  Des  Ijctztem  Erklärunj.'  über  den  I'rsprunjj  dieser  Mythe  kann  ich  mich 
indeMen  aar  soweit  anachliefien,  daß  sie  auch  meioe*  £rachteni  and  trote  ChaTannes 
(La  Mmlptiii«  mr  piem  en  Ghio«,  8w  80  ff.)  sweifi^ot  indiwh  iit  N vr  «ch^t  «ie  mir 
eiB  Torbuddhiiti scher  Import  tu  sein,  weil  der  Mondhase  sclion  sclir  früh,  nämlich  im 
B.  Jahrhundert  t.  Chr.  (vgl.  K^üh  YUatCn  ISen-uxn),  und  zwar  wohl  als  bildiiche  Dar- 
■tellanf  in  einem  Fislasta,  eraSliBi  wird.  Audi  «Dderea  epricht  dafBr.  Hentzatage 
findet  man  sein  Bild  in  Pekinp  auDer  aaf  den  am  '  '  lU-s  S,  Monats  überall  feilgehal- 
tenen Bilderbogen,  deren  Mittelpunkt  er  bildat,  mitunter  auch  als  Kohlenskizze  auf  den 
HlaHfinaiMni.  C^.] 
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In  Ts'aii-tschou-Ju  und  ^  5^  jt|  Tsiuinfj-t schon  ißt  man  an 

die^iem  Tage  wieder  die  Fleischpasteten,  die  dii-s-nial  mit  Scbaftieisch  gef&Ilt 
sind.  £s  sollen  dem.  der  diese  gegessen  hat,  im  Wuiter  die  Obren  nicht 
▼erfirierflD.  1'**^  öl-tuo.) 

Am  8.  des  zwölften  Monats  'wird  M  A  ^'  ^'i-P'i-tsdiu,  Brei  des 
8.  Tages  des  zwölften  Monats  gegessen  und  den  Ahnen  geopfert. 
Dieser  Brei  ist  aus  Keis  gemacht  und  mit  Zizyphui^pHaumeu  vermischt 
VidÜMdi  Mdiiekan  die  Bonzen  jeder  Familie  einen 
dieMm  Tage. 

Am  23.  verabschiedet  man  den  Tmv'uun<i,  Kücheugott.  Er  fthrt 
zum  Himmel,  um  Bericht  zu  erst.itten.  l  iu  ihn  trüustig  zu  stimmen, 
opfert  man  ilmi  vor  -.einem  iintt-rdcs'^en  rauchfreschwärzten  und  vor  Alter 
zerrissenen  Bilde  ^  Uait-t  an,  ein  Brut  aua  Reis-  und  Hiräenmehl  und 
verbrennt  Rlncherkenen.  Dabei  spricht  man: 

hm  Tsau-ye-yc  ni  seht/  i-tschia-fsrh;/  ti^rJni 
yu  schy-ol  ni  sien  tscJnj,  i/u  Jen  ni  sien  t'adiy 
Twi  tdiuo  schy,  schau  schuo  fei. 
Alter  Großvater  Tsan,  du  bist  der  Herr  der  gaiiaen  Familie, 
du  weifit  aUes  suerst,  du  mufit  auch  merst  essen.  Berichte  viel 
Gutes  von  uns  (nimlich  beim  !l>ienolan>7e-ye)  und  berichte  nur 
wenig  Böses. 

Mit  dem  tsan-t-an  will  man,  wie  man  sagt,  dem  Tsau-uang  den  Mund 

verstopfen.  In  Yn i n-tscheng  schmiert  man  dem  Tbau-uring  etwas  Suppe, 
in  Mung-yiu  Honig  um  den  Mund  und  verbrennt  darauf  das  Bild  auf 
Hirsenstrob  (fp  ]|l  hen-tsdiau),  das  man  als  Pferd  des  Tsuu-uang  an- 
sieht Dabei  sagt  man: 

*P     M  i< 
^  ^  u'j  ^ 

Tittmrmca^,  TkoMumg 
Ni  tau  tchang^ang 
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üchien-liaH  Yü-huanff 

Ttto  Ifen  hati-Klii/ 

Schau  sdiuo  tuen-t'schany 

Lin-le-ti  schy-hon 

Fiiu  leang-ko  p'atig-siau-he-ol. 
Tsau-uang,  Tsau-uang,  wenn  du  in  die  hiiuiulischen  Wohnungen 
kommst  und  den  Yü  huang  siehst,  sprich  viel  Gutes  und  geh 
wenig  ins  Einzelne  und  wenn  es  ans  Wiederkoiumen  geht  bring 
ein  paar  feiste  Kinder  mit. 

Dieser  Tsau-uang-Kult  geht  übrigens  nur 
die  Weiber  an,  die  Männer  bekümmern  sich 
nicht  darum. 

Der  letzte  des  letzten  Monats  ist  ein  Tag, 
an  dem  alles  sehr  beschäftigt  ist.  Es  müssen 
ja  die  Vorbereitungen  für  ^Neujahr  getrotten 
werden.  Die  Einkäufe  an  Fleisch,  Brot  und 
Uemüsen  geschehen  meist  schon  einige  Tage 
vorher  auf  den  zahlreichen  Märkten. 

An  die  Türen  klebt  man  die  Bilder  der 
P'J  ifi^  men-scheii,  TOigeister,  oder  rote  Papier- 
streifen mit  sinnreichen  Sprüchen.  I  ber  den 
Türen,  an  Karren,  Schiffen,  Handwerkskasten 
usw.  bringt  man  kleine  rote  Plakate  an,  auf 
die  das  Wort  jpg  Ja,  Glück,  geschrieben  ist 

Ifi  ^/e  fti).  Man  bereitet  die  pien-schj  und 
die  üpfergaben.  Das  ganze  Haus  wird  gefegt. 
An  den  Türrahmen  werden  kleine  Papiertäsch- 
chen oder  Tontöpfchen  angebracht  für  Räucher- 
kerzen, über  die  Türe  steckt  man  das  ^  hti- 
pan,  eine  Peitsche  für  die  Geister.  Es  sind  das  kurze  Sorghostengel, 
deren  Kinde  man  am  oberen  Ende  in  viele  Streifen  geteilt  hat,  auf  die 
man  wieder  je  einen  kleinen  Sorghostengel  aufspieLt,  sodali  das  Ganze  wie 
eine  plumpe  Klopfpeitsche  aussieht 

Am  Abend  finden  sich  bekannte  Familien  an  einem  Orte  zusammen, 
bringen  jede  irgend  ein  Gericht  mit  und  essen  zusammen.  Der  Schnaps, 
der  hierbei  getrunken  wird,  heißt  ^  }5  tzy-sui-tschiu,  Schnaps  zur 
Verabschiedung  des  Jahres. 

In  I-tschou-fu  schickt  das  ganze  Dorf  einige  Leute  zum  allgemeinen 
Begräbnisplatz  kuen-liu),  wo  die  Heimatlosen  begraben  und  die 


Abb.  0.  SoUutZK<ittilv»  Hituses 
(j;t;g«ru  b<>»e  <it.'istt.'rj,  obiif  be- 
stiminti^n  N«in«»n.  (Türbibl.) 
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Kinderleiclien  liintrcworten  wcnlen,  um  die  hti  (icr  dort  BeLrr.i honen  durch 
Papierverbieuiu'ii  und  Pcturdeu  zu  besänftigen.  Auf  die  (jiäber  streut 
num  Bim.  Jedes  Hirsenkoni  soll  ein  Brot  Torstellen. 

In  I>t8ohon>fiif  Mung-yin  (vielleicht  im  gaateii  Orte?)  werden  die 
Ahnentafeln  auf  einen  Tiadi  im  t'on-wu  aufgestellt,  d.  h.  zum  ^ 
Itto-nlen.  Nouiahrfeiern .  eingeladen.  (Diese  Ahnentafeln  werden  in 
J-tscIiou-fu  am  17.  des  ersten  Monats,  in  Mung-yiu  sclion  am  Nach- 
mittag des  ersten  ^fortbegleitet".) 

In  I-tsehon*fu  wird  auch  am  letzten  des  Jahres  in  das  Loeh  des 
Mühlsteines  frischer  Bumbus  und  ein  Pfirsichzweig  ge^^teckt,  die  am 
1.  verbrannt  werden.  Es  -oll  dadurch  der  Mühlccist  <;cbeten  werden,  daA 
er  im  niiclisten  Jahre  dus  (Jetn'ide  nicht  mangeln  la^se. 

Ja  der  letzten  Nacht  wird  Strich  von  der  Sesanipdanze  iu  den  Hol 
gestreut  Der  T'ien-lau^ye-ye  gibt  nimlich  in  dieser  Kaebt  allen  kui  frei, 
daft  sie  nach  Belieben  flberall  hemmlaufen  können.  Kommen  diese  aber 
in  «inen  Hof,  wo  das  Sesamstroh  gestreut  ist,  so  werden  sie  durch  dessen 
Geraschel  erschreckt  und  flielien, 
/  Man  legt  auch  in  der  Nacht  eineu  Stock  (3,  san-hitn-h'uin) 

quer  vor  die  Tflre,  damit  der  7);  ilj  >  San-mu-scheti  nicht  eintreten  und 
Schaden  snfttgen  kann. 

l)or  berülimte  (fi.  -f  ff  f  Tzi/-nii-  '"i.— 5.  .Talirh.  v.  Chr.)  trug  einstens  auf  der 
Flucht  den  Sohu  seines  Königs  aut  dem  Rücken  und  kam  unterwegs  bettelnd  in  ein 
Dorf,  wo  ihnen  nieimitd  etwu  gab.  Nor  eine  alte  Fhm  hatte  UHleid  nH  ihnen  und 
gab  ihnen  etwas  Brot.  7'  T:i/-f!v.  «prach  darauf  zu  ihr;  .Am  Al)Pnil  nimm  einen  .^tnck 
und  lege  ihn  vor  deine  ilaustüre:  der  äan-mu-aihen  wird  in  dieser  Naclit  die  Anderen 
bestrafen,  dich  aber,  wenn  er  den  Stock  »ieht,  venx- honen."  Ah  tm  Abend  alles  schlief, 
kam  V  Tzy-8ü  ins  Dorf  inrnek  und  tötet«  alle  Bewohner,  nnr  na  der  Türe  der  alten 
Frau  ging  er  vorüber.* 

Der  letste  Monat  ist  auch  deshalb  wichtig,  weil  alle  Schulden  bezahlt 
werden  nassen,  soweit  sie  nicht  auf  eine  bestimmte  Zeit  ansgegUehen 

sind.  Das  führt  zu  allerhand  Streitigkeiten.  In  jedem  Dorf,  auf  jeder 
StraUc  der  Stadt  hiht  man  scliimpfen  und  fluchen  und  oft  genug  kommt 
es  auch  zu  Uandgreiflichkciteu. 


>  }  Wohl  pli. 

«  Die  Oeeehiehte  dieses  U  Tty-M  ist  im  j|i  |g  ftAe-H  (Kap.  66)  beeehrieben 

(vgl.  auch  V.  Tschepe,  Hi^toire  du  royaume  de  Ou.  Schnnchai  1H9»V,  [Diese  Sa^e 
weicht  niuwicü  Wissens  vnu  «Jlcni  ii)'.  was  die  Literatur  i,uui'li  Shi-ki.  11  u-  ^'iieh-ch'un- 
ttiu,  YSeh-lüeh  \\;\.  auch  Sün-tzi'  18  ii  >i,  2'  .  S'  von  dem  hewegten  Leben  des  Mannes 
in  bariehtan  weift,  so  fräb  auch  die  Legende  begonnen  hat,  sein  markMutea  Bild  ta 
Bbenpinnen.  Sie  erinnert  daeciren  entfernt  an  die  Uetofteh«  Anddota  Ton  Buanf 
Ch'ao,  die  man  l>ei  <lc  iiroot  \\.  c.  24>i)  findet  Über  Wü  Tte-tü  TgL  aaeh  Msyera 
(b  c  Nr.  879)  und  Uiles  il.  c  Nr.  335»).  C^.] 
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Sprflohe,  «ie  sie  Nwi^thr  an  die  Türt  m  angeklebt  werdeu,  gibt  es 

unsUdige.  Ich  greife  einif^e  iler  i;(nv  >litilu  listen  kerftiM. 

ö     ^  +     4  <ii 
i-ttdtt»  tHen4uia  ich  nam-tdty 
jmI^  ttm-Udimg  ifu  te  Im. 

Wenn  ciinT  fleiliig  ist,  dann  ist  niclits  auf  der  Welt,  scliwicrigt 
Wenu  alles  Geduld  lutt,  dann  wt  im  Hause  grobe  Eintracht 

1k  MM  M'^  AM 

hueMg4aii  /..••■'  fin  tinoi-fs;/  ti 
Isii-ul  JuiH  'äAuu  Isdu'jen  tsrliia. 
Der  Gelbe  Weg  (die  Ekliptik>  schaut  freundlich  herab  aul'  de»  Edleu 

Wohnung, 

Dar  TsjrHii  (Schutipatron  der  HSmer  und  Stern  des  Kaisers)  leuchtet 

hoch  Uber  des  tilttckUchen  Haus. 

im  «4  ii  h  'h:  (l 
-  «  Ä  Iii  Ä  ii  m 

i-tschia  ngen-luo  t'scfiiiuj  i/u  yü. 
Wt-riu  die  vier  J:iliit<z<>iteii  freutitllicli  sind,  ist's  itiinier  Friililiiig. 
Wenn  die  ganze  Familie  zuiriedeu  ii>t,  herrscht  Glück  im  ÜberÜuij. 


tung-J'rmg-Vschi  titien  k  ii"n'i-)t'"m 

si-ijü  (•scJtuin  t'Sflicn  Ja  lisi)ii/-huii. 
Wenn  der  Ostwind  warm  ist,  kommen  die  Suuuuurv<igel, 
Wenn  der  leise  FrlÜdingsr^en  eindringt,  erschlieAt  sich  die  Aprikosenblttte. 

5c  ±  l'M  Iii  U  ii-  Vi 

A  Iii]  :/l    \:i  Ä  % 

<'te»^W^n  se-scliy  t'schuin  tschm  schon 

jm-UAtn  vm-Ju  sdko»  m  neu. 
Unter  den  vier  Jahresseiten  am  Himmel  ist  der  Frtthling  die  erst^ 
Unter  den  f&nf  Olfloksgiltemi  beim  Menschen  ist  langes  Leben  das  beste. 

<  Die  fünf  Glücksgüter  •tad:  fu  Keicbtum,  lu  Würde,  tchou  hohes  Alter, 
Frieds,  tri  Togend. 
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Ehn  Spruch  neben  dem  Bilde  de«  Tsan-uang  lautet: 

fä  #  iA:  ifi  'if  t. 
§g     m1    -  «  I? 

fu-schui  schen-huo  tutiy  Nchn  Uchu 

tei^im^tdim  9&-mng  i-tschia  ticAut». 
Gutes  Waner  und  ruhiges  Feuer  sind  die  Herren  der  Kttohe^ 
Der  das  Anwesen  flberwadiende  Schieksalsgebieter      Tsau-uang)  ist  der 

 Geehrte  des  ganzen  Hauses. 

Sprüche  neben  dem  Bilde  des  T'schS-sehen  lauten  s.  &: 

ai 

je  tschiu  t'schien-JiSKiu-jxiH 

schy  tschau  tteng-li-t'sche. 
Taglieh  sende  Sch&tze  der  tausoid  Gegenden, 
Jederseit  ruf  herbei  den  Reichtum  der  aehntansend  Meilen. 

n  'M  ./:  %  m  m  ± 

fuit^-Uckia  li-ye  faeftf-yttsn  te^w 
t$dty-tmi  ngm-pan  fu4tt  atken. 

Bei  der  CirOndung  einer  Familie  ist  Reichtuuisquell  die  Hauptsache. 
Bei  der  Hegieruog  eines  Reiches  sind  Glück  und  Wurde  die  Götter.' 

•  FBr  die  ÜbenetBoiigiMi  Inn  ran  grSfitaa  Teilt  ieb  venatworüieb.  (V* 
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Oebräuche,  die  bei  der  Geburt  und  in  der  ersten  Kindheit 

beobachtet  werden. 

ie  Frau  aus  dem  Volke  Ifbt  während  der  Schwangerschaft  im 
allgemeinen  geradeso  wie  auch  sonst.    W  fi"  f t"  ife 

schymo,  tsch'y  schijmo,  was  sie  hftt,  dfts  ißt  sie.  Fflr  wichtig 
werden  besonders  die  ersten  drei  Monate  gebalten.  Da  im 
dritten,  sechsten  und  neunten  IMoiiat  gern  Frühgeburten  [(|  siau-Vschen) 
vorkommen,  soll  sich  die  Frau  in  dieser  Zeit  vor  schweren  Arbeiten  hüten. 
Eiiiiu'tT  Fleischspeisen  mull  --it-  sich  überdies  t  iitbiiltfn.  z.  B.  des  Hasen- 
tieisches,  weil  das  Kind  sonst  eine  liasenscharte  ("^  Rji^  hno-tsciioni)  bekoiumt, 
der  SchildkrSten  ^  pie-gou},  weil  das  Kind  s<Hist  nicht  nur  Welt  kommt 
Sind  aher  UnregehnftAigkeiten  vorgekommed«  hat  sieh  die  Pran  i.  B.  flbov 
arbeitet  oder  sich  stark  geirgert,  so  gibt  es  daf&r  Medianen (fttk^M 
fiffen-t'e-ti  yueh). 

Die  Chinesen  wollen  schon  bald  nach  der  Emplangnis  wissen,  ob  das 

Ejnd  ein  Knabe  oder  ein  Müdchea  sein  wird.    Als  ich  einem  Arste 

meine  Zweifel  darflber  aussprach  nnd  ihm  sagte,  daft  das  sdbst  in  Buropa 

nicht  mfiglifih  sei*  iSchelte  er  gana  selhetbewttßt  und  versicherte  mir,  mit 

einer  Wette  seine  Aussago  bekräftigen  zu  wollen.   Der  chinesische  Arzt 

glaubt,  daß  die  Pulsadern  am  Handgelenk  mit  den  verschiedenen  Organen 

des  Körpers  in  Verbindung  stehen.    An  jedem  Arm  unterscheidet  er 

drei  Pulsschlftge  (H  ptS  ^  san-pn-mei).    Legt  man  nnn  die  Fingor 

gaas  leicht  anf  den  Ftils  des  linken  Armes  nnd  ffthlt  man  hdd«  daß  der 

Puls  anftagti  hart  und  immer  liürter  zu  schlagen,  so  ist  das  Kind  sin 

Knabe,  wenn  man  dagegen  auf  den  Puls  erst  drücken  muß,  um  ihn  zu 

fühlen,  so  ist  das  Kind  ein  Arüdchen.  —  Andere  Ai/tf  wollen  das  Geschlecht 

des  Kindes  aus  den  Fui^stapfeu  der  Mutter  erkennen.   Sie  streuen  leichten 

Sand  anf  den  Boden  nnd  lassen  die  Fran  dcrOher  hinweggehen. 

6» 
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Ist  i\i'r  Tag  der  Niederkunft  gekominen,  so  wird  dit-  lan-lau  >g  ^ 
oder  srlioii-scli<'nfj-p-'i(i>-)ii<ni  ij^       Heljainme  eingeladen,  die  aber 

aul"  dfiu  Laiidf  >u\vulil  wie  in  Studteii  nur  ir;,'end  eine  ältere  Frau  aus 
der  Verwandtscliui't  ist  uud  für  ihre  Dienste  nicht  eigens  bezuUlt  wird. 

MM  fnu»4att4a»t  d.  b.  wiche,  die  daraus  em  Geschäft  machen,  kennt 
man  nicht  Ist  die  Greburt  sehr  schwierige  so  ruft  man  einen  AnW  der 
aber  nie  selbst  «rscheint,  sondern  nur  ein  Rezept  schreibt  Bei  der  Geburt 
dürfen  Männer  niclit  zutrepen  sein,  aui  Ii  nicht  der  eigeiie'Mann  der  Frau. 

Sterbeialle  bei  der  Geburt  kommen  last  niemals  vor. 

Die  Geburt  muü  immer  iui  eigenen  Hause  geschehen,  darf  Auch  z.  B. 
nicht  im  flause  der  Eltern  der  Frau  geschehen.  Ist  demnach  die  Nieder' 
kunft  unerwartet  schnell  und  ^^oilnt  die  Frau  bei  ihrer  Mutter,  so  wird 
sie  sofort  auch  in  letzter  Stunde  noch,  nach  ihrem  Hause  gefahren. 
Sollte  aber  trotzdem  eine  Frau  in  einem  fremden  Hause  ircbären.  so 
bringt  das  dieser  Familie  L'uglUck.  Um  dieses  zu  hintertreiben,  niul)  der 
Mann  der  Gebiraiden  die  Tenne  der  Familie  umpflügen  kvng  l'sdtang), 
das  Bett  l^axig)  muft  au&  sorgfitttigste  gereinigt  und  b«m  Abschied 
mnft  der  Kochtopf  der  Familie  bis  an  den  Band  mit  Weizen  gelldlt 
werden. 

Eltern,  deren  Kinder  immer  bald  nach  der  (Jeburt  sterben,  pÜegen 
diesdbeu  frühzeitig  „anzubinden"  (\'^  sehnen \.  \'ater  oder  Mutter  gehen 
in  einen  Tempel,  in  welchem  sich  ein  ^  ^  itoruartieu,  Eindersaal, 
befindet  d.  i.  ein  Tempel,  in  dem  viele  Kinderfiguren  aufgestellt  sind, 
und  suchen  sich  dort  ein  Kind  aus.  Dem  erwählten  legen  sie  eine  Schnur 
um  den  Hals,  an  der  200  Sapeken  angebunden  sind.  Dem  Kinde  wird 
dann  vom  Bonzen  oder  der  Bonzin  ein  Nume  gegelien,  den  er  auf  einen 
Pupierstreifen  schreibt.  Auf  dem  Heimwege  müssen  die  Bittenden,  sobald 
sie  in  ein  Dorf  kommen  oder  es  Tcrlassen,  den  Kamen  des  Kindes  rufen. 
Nach  der  Gebart  später  wird  dann  dem  Kinde  der  betreffende  Name 
gegeben  und  ihm  ein  Band  von  roter,  grüner  oder  blauer  Farbe  um  den 
Haly  gelegt,  an  dem  oft  noch  einige  Münzen  angebracht  sind  (hiti  jran). 
Oft  erbittet  der  Vater  auch  noch  von  hundert  Familien  je  eiue  Sapeke, 
um  dieses  Band  zu  kaufen  (pä-tgt^ia-mo  1^  %  Hundertfamilien- 
schnur). 

Die  Frau  ist  bei  der  Geburt  in  sitzender  Stellung.  Nach  erfolgter 
Niederkunft  wird  die  Nabelschnur  (^jÜf  ^Jf  Vscln-l  <  mit  einer  Schere  (||  ^ 
tschicn-tztj)  abgeschnitten,  nachdem  man  die  betreÜ'eude  Stelle  vorher  mit 
einem  Faden  fest  umwickelt  hatte. 

Das  erste,  was  die  Frau  nach  der  Geburt  trinkt,  ist  warmes  Zucker- 
wasser.    Darauf  iftt  sie,  falls  das  Kind  em  Sohn  ist  zwei  gekochte 
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Kiiteiiei*  r  und  zwei  HiUmereier;  wenit  es  eiu  Mädchen  Ut,  nur  swei 

iJüliiiiTeier. 

Das  Kind  wird  sofort  fest  iu  eiu  Tuclt  eingewickelt,  weil  es  sonst, 
fiUb  e«  m  dieser  Zeit  firieren  wfirde,  das  ganze  Leben  lang  durch  Eilte 
m  leiden  hStte.  Gestillt  wird  das  SSnd  in  den  ersten  drei  Tagen  nicht 

Ton  der  eigenen  Mutti  r.  s^nrlern  von  einer  fremden  Person. 

Dil'  Xachfi^cburt  wird  sofort  begraben,  aber  nicht,  wie  Herr  Professor 
Grube  von  Peking  antiibt.  im  Abort,  weil  sonst  das  Kind  s]i:iti  i  ^ern 
schimpft  und  tlucht.  Die  Xacbgeburt,  die  von  einem  münulicheu  Kuide 
henUhrt,  wird  ron  Apothekern  viel  gesncht,  da  sie  als  Median  gilt 

Wenn  in  der  Familie  die  Kinder  tnunor  frOh  weggestorben  sind 

^  A  P"  tsch'entf  Jen,  nicht  zn  Menschen  werd  en),  bringt  man  das 
nächste  Kind  sofort  nach  der  Geburt  zu  einer  kinderreirlicn  Familie,  wo 
es  drei  Ta.'^o  lani;  bleibt.  Es  gilt  ilauu  als  Kind  dieser  Familie  und 
nennt  die  Frau  später  seine  Mutter,  trockene  Mutter  jjl^  ^  k>  n-itiiin^ 
Die  eigenen  ffltem  nennt  das  Kind  spftter  Onkel  und  Tante  (:^j^J^ 
Mtf$^        <a^ü>»  oder  tehth  »(hethtty). 

Ein  anderer  Modus,  das  Kind  zu  behalten,  ist  der,  es  in  einen  Tempel 
zu  bringen  und  Gott  zu  opfern.  Der  Bonze  nimmt  das  Kind  im  Namen 
des  Gottes  an.  gibt  ihm  auch  einen  Namen  und  auch  Geschenke,  z.  B. 
eine  Mutze.  Will  das  Kind  später  heiraten,  so  müssen  sie  es  von  dem 
Gtott  wieder  loekanfen  und  zwar  Arme  mit  etwas  Geld,  Reichere  mit  dnom 
Esel  oder  Schwein.  Diese  Tiere  werden  in  größeren  Tempeln  als  heilig 
gehalten,  gut  gefüttert  und  dOrim  nie  gesddaehtsi  werden. 

Es  ist  auch  gebr.äuchlich.  die  Steinwal;-!  ;ii;f  der  Tenne,  die  zum 
Dreschen  des  Getreides  gebraucht  wird,  als  „trockene  Mutter"  anzu- 
erkeimen,  dann  muU  das  Kind  spater  dieser  Walze  zu  ^ieujahr  immer 
K'ot^  machen  und  pien-sch'y  bringen. 

Hilft  das  alles  nicht  und  sterben  die  Kinder  trotzdem,  so  gebraucht 
man  andere  MitteL  Der  Vater  kocht  einige  Bohnen  (j^,  ^  toti-£ri/>, 
Hühnereier  (Jg  ^  tschi4a4m),  einige  Hundehaare  (JnJ  ^  kou-mav)  und 
füllt  damit  ein  Täschchen»  das  er  dem  toten  Kinde  um  den  Hals  hängt. 
Dabei  spricht  er: 

  SU* 

<  I>er  Text  hat  hier  "[f  ^  krn-nuin  nSÜUc  MulUr'^.  Da  Jedoch  uraprÜDKlicb, 
„trockne  Matter"  d^iwtsitdm  hat,  nnd  dimr  Ausdniek  noch  später  immer  wiederkehrt, 
«lo  sclilioCic  ich ,  tlal'i  die  Korrektur  nnr  auf  einer  cJpr  vji-lcn  unorthographiacben 
/eichen  den  chinesischen  Schreibers  beruht  und  glaube  die  in  i'eking  und  tOBet  fibUcbe 
Beseichnniig  der  Fflegemattsr  «iaMlMa  m  dürfen.  Ojf, 


UAi  Mim  ttMm 
ioufa  ya 

tsch'a  Vschitng  htm-mau 
t^rhc  hui  (s<:hia. 
„Wenn  das  Hülinclicii   (iit-  Kieischale  aufpickt  und  die 
Bohnen  gekeimt  haben  und  wi-nn  du  die  Uuare  der  Hunde 
gMihlt  hftst,  dann  kehre  foradc.* 

Da  die  Eier  und  Bolmen  gekocht  sind,  können  natfirlieh  nie  Hflhnchen 
herroikommen  vnd  keine  Bohnen  wachsen,  die  Haare  aller  Hunde  sind 
auch  nie  zu  zählen,  —  das  Kind  soll  also  niemals  zurückkehren. 

Andere  heitu  n  dem  Kinde  dif  kleine  Zeln-  eines  Fiiljes  ab  und  essen 
dieselbe;  wieder  andere  scldageii  <ias  tute  Kind  mit  Knütteln  und  Messern, 
damit  es  sich  doch  ja  nicht  unterstehe  zurückzukehren  (Seelimwandenuig).' 

Die  Leichen  der  Kinder  werden  nicht  hegraben,  aondem  in  ihren 
Kleidern  ohne  Sarg  vors  Dorf  getragen,  wo  sie  von  Hunden»  Bähen  und 
anderen  Tieren  aufgefressen  werden,  .  ^  ^     ®  "h  P"  MUt- 

scheng,  p'i  Jisu  (ittu/ t'ii  Wenn  es  nicht  dr e i  .1  alire  Ob erscli  rit t en  hat, 
darf  die  Erde  nicht  bewegt  werden,  d.  h.  den  Kindern  kein  Grab 
gegraben  werden. 

Sobald  das  Kind  geboren  ist,  wird  sogleich  der  Mutter  der  Frau 

Nachricht  gegeben.  Der  Bote  spricht  dabei  gar  nichts,  man  sieht  nur 
aus  den  (Jesclienken,  ob  das  Kind  ein  Knabe  oder  ein  Mädchen  ist.  Der 
Bote  träjrt  nämlich  ein  rotes  Kistchen,  in  welchem,  \venn  das  Kind  ein 
Knabe  ist,  zehn  rotgefärbte  Eier,  zwei  Päckchen  Zucker  und  ein  Buch, 
wenn  ee  eui  MAdchen  ist.  nenn  Eier,  swei  nuskchen  Zucker  nnd  eine 
Blnme  enthalten  sind.  Die  OroOnrntter  m  lau^an)  nmft  als  Gegen- 
geschenk zehn  Eier  (-[•  wfcj^^^*-^')'*  ^><^i'  Päckchen  Zucker 
schicken.  Zugleich  sagt  sie  dem  Boten,  wann  sie  ihre  Tochter  besuchen 
wird.  Dieser  Besuchstag;  mul)  immer  ein  gerader  Tag  sein,  also  der  4. 
oder  6.  oder  8.,  nicht  aber  der  3.,  5.  oder  7.  Tag. 

Den  Übrigen  Verwandten  werden  iwei  rotgeflhrbte  Eier  geechiokt 
Den  anderen  Bekannten  wird  keine  ofSaelle  Mitteilnng  gemacht 


1  Ab  die  Seelenwandernng  dankt  am  siidi,  «ana  ibmi  «gt,  daft  der  mnde  blsne' 
Fleck,  den  dia  Kind  aof  dem  Bfioken  hat,  von  dem  Oelde  berrfihre,  daa  man  den 
Toten  in  Gaatalt  das  4^  £  tadd-ab^  aSiabaugeBtinB"  nntar  den  HOoken  lagt  (fgL 
Kap.  IV). 

'  ^  7     JA  aOg  «Mtav.  ««na  9  flöhaa  da  «ad,  wird  dar  la  ««ab 


An  dem  Tage,  wo  die  Groliinutter  (htK-niah)  I'x  sucli  iiiarlit,  crsi-lieinen 
auch  die  übrigen  Verwandten  bei  der  Frau,  und  es  muU  ihuen  ein  E»äen 
bereitet  werden. 

Bei  ilireiii  Beeoohe  nuiA  die  Mutter  der  Frau  {lao-man)  dem  Kinde 
folgeDde  Geseheuke  mitliriiigeD:  eine  ICtttae  ((^  ^  wian-t$y\  Tnoh  fllr  ein 
Kleidchen  (ti  ^  i-8chan-pn%  20— 3n  Päckchen,  die  lia1b  mit  Reis,  halb 
mit  Zucker  gefüllt  sind,  weniü'^tens  200  F.ier,  30—4(1  Tiuiid  weißes  Mehl. 
10 — 20  Pfund  Hirse  und  einige  1^  jj^  ^  fi  n-p'i-tz>i  (Kuchen  aus  Buhnen); 
anfierdem  mull  sie  als  „Besuch-sgescbenke"  ^  <j;cAäm-mi«n-^>)  »An- 
dertens einen  Tiao  Ghld  gehen.  Bei  MSddien  fUlt  das  Geld  weg: 

Auch  die  Freunde  des  Mannes  lassen  es  sich  nicht  nehmen,  dem 
Kinde  Geschenke  zu  bringen  und  zwar  folgende:  ein  pei-tschia-tschui 
"gf  ^  100-Familien-<  )lirring,  d.  i.  ein  Ohrring,  wozu  100  Familien 
Geld  beigetragen  haben,  ein  ijn-auo-tzy  i|[  ein  silbernes  Kettchen, 
das  man  dem  Kinde  anlegt,  damit  es  nicht  fortlaufe,  ein  ^  yn-utn, 
ein  klmnes  rilbemes  Schttsselohen,  ein  gm  yn-^pfiau  (pHau  ist  eine  KOrbis- 
(KalebaBsen-)Schale,  ähnlich  einem  LüfTel,  die  von  Bettlern  getragen  wird), 
ein  iin-lnihi,  ein  winzig  kleines  Stöckchen  aus  Silber,  das  wieder  an 

den  Stock  der  HettkT  erinnern  soll,  ein  Stück  rotes  Tuch  ^  humj-tzn) 
das  über  der  Türe  angeheftet  wird.  Als  tschien-mieti-li  gelten :  einige  Tiao 
Geld,  ein  "0  ^  ^  pä-ttdiia^,  d.  L  ein  Kleid,  das  aas  100  Lippehen  he* 
steht,  die  man  Ton  100  Familien  susammmgehettelt  hat  Irt  das  Kind 
ein  Mädchen,  kommen  natürlich  die  Freunde  nicht.  Die  Mädchen  sind 
ja  niclit  beliebt,  da  sie  den  Familiennamen  nicht  fortftthren  und  die  Ahnen- 
opl'er  nicht  darbrinpon  können. 

Für  liiesuu  Freundschaftsbeweis  muU  die  Familie  des  Kindes  natürlich 
dn  gutes,  großes  Essen  Teranstalten. 

Die  Fran,  die  geboren  hat,  darf  einen  gancen  Monat  lang  nicht  ihren 
Hof  verlassen.  Es  würde  ihr  anders  sehr  Qbel  gedeutet  werden. 

Die  /ao-nmn  nin!N  n.ichlO  — 14TagenMuttPrund  Kind  einen  zweiten  Besuch 
machen,  braucht  aber  diesmal  nicht  die  grolie  Anzahl  Geschenke  mitzubringen. 

Einen  Monat  nach  der  Geburt  werden  Matter  and  Kind  von  der 
lao-niß»  abgeholt.  Es  würde  dem- Kinde  Unglttck  bringen,  wenn  es  an 
diesem  Tage  n  Ihuse  bliebe.  Lebt  die  lao-nMm  nicht  mdir  oder  ist  sie 
sehr  weit  weg,  so  muli  die  f/J)  nö-ne,  d.  i.  die  Großmutter  von  Täter* 
lieber  Seite  das  Kind  an  diesem  Tage  zu  Nachbarn  und  Bekannten  im 
Dorfe  lierumtragen  ^  tsdi'uen-tnen  Uy),  da  sonst  das  Kind  später 

nicht  ssar  Heirat  käme.' 


I  In  der  Uuterpräfektur  Uin-MShSD  streicht  die  Mutler,  bevor  sie  abfahrt,  dem 
Kinde  uf  Kiie  and  <Hiitn  «Iwas  weUe  Aaek»      JÜ  ]m(*Am>  Bern  sie  wieder 
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Hut  (las  Kiiiil  eine  „tim  kene  Mutter",  so  muP»  es  die  virkliclie  Mutter 
aucli  snbalil  als  luüglicb  zu  dieser  iiiubriiigeii  uDil  ihr  K'ot'ou  uiacheu  uud 
Geschenke  gubeii. 

Von  Wichtigkeit  ist  dum  die  Namengebang.  Yon  den  seltenen 
1^  hfi-hm  Kindern  luibe  ich  sdion  gesagt,  daft  die  ^trookene  Mutter* 
oder  ein  r.oii/.e  ilmeu  die  Namen  gehen  inul  zwar  sofort  nach  der  Geburt. 
Bei  den  anderen  Kindern  ist  die  Art  umi  \\'ei-c  der  Benennnn?  sehr 
versdiiedeii.  Gewührdich  geschieht  es  so,  dali,  wenn  viele  ]jeute  /usamiuen 
bei  der  Mutter  siud,  der  eine  diesen,  der  andere  jenen  Namen  Torscblägt. 
Der  Name,  der  dann  am  besten  gdftUt,  wird  genommai.  Ist  das  Kind 
z.  &  sehr  unruhig,  so  gibt  man  z.  B.  den  Namen  ^  f|  huatiff-httang 
„Unruhig",  ist  es  träge  und  faul,  so  nennt  man  es  vielleicht  laen  ^ 
nFanl"-  Haufiii  erinnert  der  Name  an  irgend  ein  Ereignis  jener  Zeit, 
z.  B.  fli^  Ilten  „Unruhig",  ein  .Naiue,  der  einem  Knalien  gegeben  wurde, 
als  es  in  der  dortigok  Gegend  sehr  unruliig  war,  ^  '^UAm4'an  „In 
die  Kirche  gehen",  m  Name,  d«r  einem  Ghristoikind  gegeben  wurde, 
weil  die  Gemeinde  nacl^  langem  Warten  endlich  eine  kleine  Kirche  hatte 
und  jnan  an  diesem  Tiitre  /inti  erstenmal  die  ueutf  Kirche  betrat;  sin-tj 
'¥i  iV.  r-^  euer  Uamni"  zur  Krinnerunp  an  den  neuen  Dumm,  den  man  an 
den  Lleru  des  Gelben  Flusses  geliaul  halle.  Sehr  gebräuchlich  sind  Tier- 
namen, z.  B.  i»a  nPferd",  Im  „Maulesel",  |g  Uro»  „Hund«  u.  a. 
Der  erste  Junge  wird  dann  oft  f||  Auf»  „Grober  Hund",  der  zweite 
T.  JnJ  ölhou  „Zweiter  Hund"  genannt.  Häufig  sind  auch  Mädchennamen 
für  Knaben,  z.  H.  (,l  tf^chaug-viii-"!  „Schmutziges  Mädchen"', 

J(  Iii  tc-uiü-itl  „Schlechtes  Mädclien",  -t^  (jI  kon  uiü-ol  „Hunde- 
mädchen*' u.  ü.  Diese  Mädchennanien  haben  ihren  Ursprung  im  Aber- 
glauben. Man  will  damit  die  Aw«,  bSsen  Geister,  t&uscken,  die  gern  die 
Knaben  holen,  die  Mftdchen  aber  leben  hasen.  Abergliubisch  sind  auch 
immer  die  Namen  ^  Uu  und  //u.  Lhi  heißt  soviel  wie  zurQckhalten, 
d.  h.  also,*  man  will  den  Kiiaben  nur,  weil  man  mub,  ya  heibt,  man  will 
ihn  nicht 

Später  erhalten  die  Knaben  den  sogen.  ^     rhUo-ming,  Schulnamen, 

zurückkehrt,  ■treicbl  sie  ihm  ebenso  acbwanee  Aacbo  lÜ  hei-hui)  dursaf.  ]>er  Volk«- 
round  sagt  darttbrr: 

6  Jlil    a  ^ 

ifi  n  ^  K';  4  q 

Pei-kim  f'iliiii,  liri-),ou  Ir 

P^a  h'-l:i/  liiiu  huin-il. 
,Der  imA«  Hnnd  gebt,  der  schwansc  Hund  kommt, 
Sa  ist  ni  flirditaii,  dafi  das  Kind  die  Seele  verliert* 
•  Der  Text  gibt  Üg  Mt  ,8UaTin,  Magd«. 
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der  meisieoB  Ton  dem  Lehrer  oder  irgend  einer  beAreondeten  Person  ge> 
geben  wird. 

Die  Müdcliennamen  werden  ühnlicli  wie  die  Knubennanion  gegeben. 
Es  gibt  da  ;^  ^  ta^iÜM  „GroDes  MSde]ieD%  r.  ^  iUmiü-ol 
«Zweites  Mädchen«,  ^  t^hsi^  H8eltene^  m  {|B  Iim-A»  nFrende^ 

^  nge4co  „liielir-'.  Soliald  das  Afädchen  verlobt  ist,  nimmt  es  den 
Familicnnampir  des  Briiuti'_'ams  an.  mit  finciii  /a«,  alt»  daTOr,  S.  B. 
^  ^'i  Jim  Tsclmii.  ■;g       hm  W'aiii/,  Im'  Litt. 

Inbetreli  der  Kleidtiiig  des  Kindes  gelten  fulgende  Ciebrüuche.  Von 
Bedeotong  sind  die  j^j^'H  nU-hU'hau,  Schabe  der  Dummheit  Die- 
selben sind  ohne  Sohlen  und  ans  einem  StOck  Tuch  genaebi  Hierzu 
nnü'i  die  ^  ^  Iti-tihm  (Schwester  d.  s  Vaters)  das  Tuch  stellen,  die 
1^  ^  tschhi-iz'f  (Scbwiecertothter  der  hm-ni'iu)  ^ibt  die  Raiidborten,  die 
lati-nian  sti  llt  die  Jf?  ^ie-h'U-ol  An/Mihii)\m\,  ilii:  jt^  j  i  Scliwestcr  der 
Frau)  macht  die  Schuhe.  Während  sie  die  Schuhe  aälit,  uiuij  sie  auf  der 
TOndivBlle  sitsen  und  darf  erst  nach  Vollendung  derselben  aufstehen. 
Der  Volksmund  sagt  nftmUch  fi)  «  fi^D «I  fi^^ft  $eül 
W  ^itt  -t  #  -f'.  TÄ  J"!  A.  +  A.  Am-«'«»»-/»  liu,  tschin-trii-ti  Jrott  tlait-nian- 
H  ie-kin-öh  j-li  sdio»  u  tsrhon  schau,  L-rJt'nen-scJian  Imo  littt  tsrliiit-scJiif-tschiu  ii 
d.  h.  wenn  obige  Begeln  beobachtet  werdeu,  wird  das  Kind  99  Jahre  alt 
Verden. 

An  dem  Kleidchen,  anfongs  aus  einem  Stflck,  fij'  Ig  ho-ma-p'i 
Froschfell,  genannt,  wird  hinten  am  Nacken  das  f$     ^  kirm-tgif,  auch 

ß  ft-  tschniiy-ming-im,  Langlebigkeitstuch,  genannt,  angen  ilit.  das  sind 
ein  oder  zwei  Bändrhen,  in  denen  die  Seele  sich  versteckt  halten  soll 
(jK  ^  ^  Vschituy-hutn-ti). 

An  den  chinesischen  Kleidern  werden  sonst  die  Knopflöcher  auf- 
genäht, «obei  die  Kordel,  woraas  das  Knopfloch  gemacht  wird,  an  dm 
Enden  umgebogen  und  Übereinander  gelegt  wird.  Bei  Kiiulerkleidchen 
darf  letzteres  nicht  gesdielien,  weil  die  Seele  des  Kindes  darunter  sein 
(tä  ft^  Zi  ^  &i  ^  ^'^  tio-tsdio  naurhe-tzy-ti  huin-öl)  uud  gequetscht 
werden  könnte. 

Nach  einem  Jahre  wird  der  Kopf  des  Söndes  zum  erstenmal  mit 
einem  Basiennesser  geschoren.  Den  Knaben  lifit  man  hinten  im  Nacken 
ein  kleines  Bflschel  stellen  (/\  pa-fsc1ii/-iiiau),  „damit  sie  lange  leben". 
Oder  man  laßt  auch  rechts  und  links  auf  der  Seite  des  Kopfes  ein  Büschel 
Haare  stehen.  Hier  und  da  ist  es  auch  (Jebraucli.  rinL;s  um  den  Knpf 
einen  schmalen  Uaarkrauz  übrig  zu  lassen.  Den  Mädchen  läljt  man  rechts 
und  links  ein  kleines  ZOpfchen  stehen. 

r  Wohl  iL  ^  '1^.  Cy. 
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Woiin  man  die  ersten  Di'hiihungeii  mit  ileui  Kiiulc  macht,  haut  man 
mit  einem  Messer  einigemal  zwisclien  .seine  Beine  auf  den  Boden.  Es 
werden  nfimlieh,  wie  rioh  später  zeigen  wird»  den  Toten  die  FDfie  ndt 
«ineni  Strick  nmlrnnden,  und  da  man  glmbt,  dnß  der  Menadi  irieder  anf 
die  ^y(']t  nirttckkehre,  hilt  man  den  ätriek  ftr  die  TJnache  dee  Nicb^ 
gehenkönnens. 

Die  Virkrüppclung  der  Fülk'  bei  Mädchen  ist  im  südlichen  iSchatituiig 
allgemein.  Der  Gebrauch  ist  zu  bekannt,  als  daU  ich  darüber  noch  näheres 
m  aehraben  branohte. 

In  der  frOheeten  Jugend  werden  die  Kinder  5fler  krank.  Ee  koaunt 
Tor,  daß  das  Kind  nur  sehr  schwach  atmet  und  wie  leblos  auf  dem  Boden 
oder  ;uif  dem  Bette  liegt.  Dieken  Zustand  tietint  man  „die  Seoh^  ver- 
lieren" t%  tiun  hiün.  Die  llauptsorge  ist  es  dabei,  die  Seele  wieder 
zu  suchen  ({jau  hniii).  Man  legt  die  Kteider  dee  Kindea  anf  einen  Beeen 
und  schleift  diesen  «ine  Zeitlang  Aber  den  Boden.  Dabei  ruft  man  laut: 
g&  Hin  ^  {ü  taehiü,  tdututaAau-t-schiü-pa,  „Komme  nach 

Hause,  lege  dich  achlaftn".  Dann  legt  nian  die  Kleider  auf  das  kranke 
Kind.t 

Ein  anderes  Mittel,  die  Seele  zu  ruleu,  ist  folgendes:  Man  stellt  drei 
Küneberkenen  vor  das  BQd  des  Tsau-nang  in  der  Küche,  ein  Schttsselchen 
mit  Wasser  auf  den  Tisch  und  flberdeekt  dies  mit  einem  Kruge.  Auf 

diesen  Krug  legt  man  ein  Blatt  Papier  fg^  htto-tsch;/.  Feuerpapier) 
und  zündet  es  an  allen  vier  Reken  zugleich  an.  ^Auf  der  Seite,  wo  das 
Pajiier  711'  rsi  und  am  meisten  abbrennt,  ist  die  Seele  zu  suchen.  Vor- 
sichtig lüliet  man  nach  dieser  Seite  den  Krug  ein  wenig  und  hat  damit 
die  Seele  snrttckgerufen. 

Wenn  das  Kind  an  den  Augen  erkrankt,  mft  man  eine  schwangere 
Frau  herzu,  die  ihm  einen  bunten  Faden  um  das  Hand;j;elenk  des  Armcheus 
bindet,  Knahcn  um  den  rechten.  Mädchen  nm  den  linken  Arm. 

Wahrend  die  Mädchen  nun  später  der  Muttor  helfen  und  fast  niemals 
Schulunterricht  erhalten,  werden  die  Knaben  einigermaUeu  begüterter 
Eltern  mit  dem  sechsten  oder  siebenten  Jahre  in  die  Schule  geschickt 
Der  Lehrer  fl  laosdii)  wird  Ton  den  Eltern  mabrerer  Schiller  an- 
gestellt  (;,|J,  f^ch'iitg,  eingeladen)  und  besoldet  Bei  der  Einladung  bezahlt 
zunächst  jeder  Schüler  dem  Lehrer  100  Sapeken.  Dieser  sudit  darauf 
auf  dem  ^  ^  huany-liy  kaiserlichen  Kalender,  einen  günstigen  Tag  aus, 

'  Diesor  Urauch,  der  jiriiiTiipiell  gam  'libnlich  in  Südrhina  (reübt  wird  (vgl.  de 
Oroot,  R.  a.  0.  S.  243  f.),  iat  auf  das  Mächste  mit  dem  Zurückrufen  der  Seelen  ver- 
wandt, w(nüb«r  antm  imp.  IV  m  TefgkidMn  iit.  Br  MiiaiBt  dn  ipeddleB  Nainea 
kkuhkm  ndie  8«cle  raSm«  sa  fBhiMi.  Cg. 
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an  dem  die  Schule  beginnen  ^^  ^ll.  Znirli  ich  wird  ein  Aktenstück  (f^  ^ 
kuen-sdin)  aufgesetzt,  auf  dem  der  julirlichc  Sold  anpefiel»eii  ist,  der  dem 
Lehrer  zu  entrichten  ist,  und  auf  dem  die  Namen  der  Schiller  stclu  n. 
Als  Schulgeld  mflssen  die  Abe*Schaler  jährlich  ca.  1000  Sapeken,  die- 
jenigen, welche  zwei  bis  drei  Jahre  studiert  haben  3500,  noch  spiter  4000 
Sapeken  bezahlen. 

Sobald  die  Schule  beginnt,  muß  zunächst  jede  Familie  den  Lehrer 
einmal  zum  Essen  einluden.  Am  ersten  Schultaf,'c  führt  der  Vater  seinen 
Sohn  in  die  Schule  und  bringt  zugleich  einen  kleinen  Tisch  und  ein  Bätik- 
chen  mit  (jeder  SchOler  sitzt  ja  allein  an  seinem  Tische).  Sind  alle  Schiller 
Tenanunelt,  mflssen  sie  gemeinsam  vor  dem  Bilde  des  Eonftudus  oder  in 
Ermangelung  dessen  vor  einem  Stoli  Bflcher,  darauf  vor  >1em  Lehrer 
K'ot'ou  machen.  Dann  werden  dein  Lehrer  cinif^e  Gliisi  licn  Schnaps  ein- 
gegossen und  der  erste  Schnliaf^  ist  beendet.  Zu  Mittag  wird  der  Lehrer 
von  den  Litern  der  iScbüler  gemeinsam  zum  Kssen  eingeladen. 

Das  SchnQahr  wird  von  Neigahr  bu  zum  ersten  des  zehnten  Monats 
gerechnet.  Znr  Zeit  der  Wetzen-  nnd  Sorghoernte  sind  Ferien;  ebenso 
ist  am  5.  des  flinften  Monats  nnd  am  16.  des  achten  die  Schule  geschlossen. 
An  den  beiden  letzteren  Tagen  müssen  die  kleineren  Schüler  dem  Ijelirer 
je  100  Sapekeii  schenken,  die  gröliereii  bringen  ihm  8chiia|is  und  Kli- 
waren.  Vor  der  Weizenernte  luuü  er  zu  einem  gröberen  Mahle  ein- 
geladen werden. 


III. 


Gebtftiush«  bei  der  Verlobnng  imd  Heiirat 

ie  Verlobung  wird  durch  Mittelspersonen  bewcrkstelÜRt  und 
zwar  unterscheitlet  man  deren  zwei  Arten:  die  p'au- 
mei-ti  (J^  p'au  —  laufen,  mei Heirattrerniittlerni),  d.  s. 
solche,  die  Heiraten  in  der  Feme  Tennitteln,  wie  rie  z.  B.  unter 
vornehmen  und  reichen  Familien  stattfinden  und  die  mei-puo,  meist 

alte  Wt  ilier  oder  Miu  h  Kleinkrämer,  Bettler  usw..  A\t'  in  den  nähergelegnen 
Ortschulton  genau  bekannt  sind.  Ist  das  Dorf  nicht  firol»,  dürfen  Bräuti- 
gam und  Braut  nicht  aus  demselben  Dorfe  stammen.  Grolle  Entfernungen 
werden  aber  von  den  gewShnUchen  Leuten  auch  nicht  gewünscht. 

Die  Heiratsrermittler  fragen  zunftehst  die  Eltern,  ob  das  betr^ende 
Kind  srhon  vorlobt  sei.  ob  sie  demselben  eine  Braut  oder  einen  Brfiuti- 
gam  suchen  dürften.  Krlanbcn  dios  die  Elteni.  so  crkundiLren  sie  sich 
heiinlicb  nach  dem  Alter,  Vermögen,  nach  der  (Jestult  der  bezcicliiiften 
Terson  ^  ^  ho  nieu</-ming).  ist  diese  Erkundigung  günstig  aus- 
gefallen, 80  erlauben  sie  dem  Yermittler  (|%  «cfttMMna*i«)  den  An- 
trag zn  machen.  Dieser  geht  zunächst  zu  dm  Eltern  des  Knaben,  und 
wenn  diese  eingewilligt,  zu  denen  des  Mädchens.  Die  Kinder  selbst  worden 
nicht  rrefr.agt.  Hat  die  Familie  des  Knaben  in  die  Verlobung  eingewilligt, 
will  .iljer  die  des  Mädchens  nichts  davon  wissen,  so  ist  die  Sache  abgetan, 
hat  dagegen  die  des  Mädchens  eingewilligt  und  die  des  Knaben  will  nichts 
davon  wissen,  so  kann  sich  der  adituhmei-ti  auf  allerhand  TToannehmlich- 
keiten,  ja  sogar  Prflgel  gefottt  machen.  Willigen  beide  TeQe  ein,  so  wird 
zunächst  das  ^  |£  kenff-iHe  oder  die  kleine  Karte  gewechselt  Diese 
besteht  aus  einem  ca,  '/a  Fuf>  langen  und  «/i  Fuß  breiten  mb-u  Streifen 
Pa])i<-r.  anf  den  der  IJräut  igani  schreiben  läl'it:  tschivff-t'iii  jnH  tsi  !•  oi-tinn 
mu-jin  „Bitte  ehrerbietigst  um  bestimmte  Zusagt^  ^i.  ^s.",  (Abb.  1)  während 
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die  Eltera  der  Braut  ebenso 
autworten:  jnn-ta  t'e-tniui/ 
mu-jiu  „Wir  willigen  ein  in 
deinen  Bcfelil.  N.  N.« 

Der  Heiratsvermittler 
bringt  die  Karte  zunücbst 
der  Familie  des  Mädchens, 
wofür  diese  ihm  eine  Mahlzeit 
bereiten  und  200  Sapcken 
geben  inul^.  Nachher  bringt 
er  zur  Familie  des  Bräuti- 
gams die  Kurte  des  Mädchens, 
wofür  er  wieder  eine  Mahl- 
zeit und  mindestens  400  Sa- 
poken  erhält. 

Darauf  wird  in  dem 
kai.serlichen  Kalender  ein 
„günstiger  Tag"  ausgesuciit 
und  nach  einiger  Zeit  die 
grolie  Verlobungskarte 
ta-schu)  (s.  Ahl».  8)  ge- 
schrieben. Diese  i.st  ein  ein 
Fuli  langer  und  mehrere  Fuli 
breiter,  in  Form  eines  chinesi- 
schen Buches  gefalteter  roter 
Papierbogen,  sein  Text,  der 
natürlich  von  rechts  nach 
links  und  in  senkrechten, 
von  oben  nach  unten  zu  be- 
sonderen Zeilen  läuft,  lautot  •^''  ""^  ««^"'H^'-""-- 
in  Transkription  folgendermal)cn :  In-tschtien-tj  mii-jeu  tuin  schon  nit'scUautj- 
naen  t'schiii  p'in  jii  Ta-tei-watvj  mn-wung-mn-tau  Vschin-tscliia  ifien-schcuff 
t(t-jen-tscJi>'  ling-schti-hueii  ni  schr  \  h  o  tschiü  tsch'e-tsicn  tschiiiij-t^schin  tschin- 
mto  (folgt  das  Datum).  'Tsch'ien-inint/  tsche  tuin  Jn  houtsch'ing-tsdruui/.  Dies 
bedeutet:  „Die  verschwägerten  Verwandten  N.  N.  neigen  das  Haupt  und 
erbitten  für  ihren  Sohn  die  Verlobung  mit  des  CJrolien  Mannes,  Herrn 
(folgen  licspektsbezeichuungen  wie  auf  S.  79)  N.  N.  schöner  und  tugend- 


■  Mit  ^  sehe,  Zimmer,  bezeichnet  man  die  Frau,  den  Mann  nennt  man  ^ 
ttchia.  Haut. 


'.j  


hafter  Tochter  als  Gattin,  übern  icl].  n  respektvoll  diese  rote  Karte  und 
bitten  clinTbit  tig  um  bi'stimmte  Ziisa«ii'  (Datum).  Die  obt*u  Gouannten 
maduii  aberiiiuls  tschuo-j  (falten  die  M&ade),  damit  später  laugdaaerode 
Freude  herrscbi'". 

Diese  „grobe  Karte",  die  man  in  ein  üacbes  Kästeben  legt,  das  man 
mit  gelbem  Tuch  umwiokdt,  bringt  der  Yennittler  mm  rar  Familie  des 
MXdchens.  Als  Gkaehenk  für  das  Hftdchen  nimmt  er  mit:  zwa  Kistehen 

mit  Gebäck,  vier  Brote  —  damit  wie  das  Brot  durch  Sauerteig  aufgeht 
(fÄ so  auch  die  junpe  Familie  aufblühe  und  reich  werde  Ja)  — , 
Aste  vom  Lebensbaum  —  lias  Hild  des  langen  Leliens  — ,  ein  Päckchen 
mit  Kleie  (ß  -J-  Ju-Uy),  die  jpg  fu,  (Jlück.  bedeutet,  ein  Päckchen  Salz, 
damit  kein  Streit  entstehe       ^      jh  i/m  Ja)  (hier  H  yen  Sali  für 

yent  Worte),  zwei  Zwiebeln  (jg  ifnm/)  —j  hier  ||[  ifmmg  fOa  % 
t^sung-yunfff  schön  gewachsen,  ohne  Fehl,  ohne  Krankheit,  ge- 
braucht — ,  zwei  Paar  Ohrringe        ^  Uchid-tzy). 

In  der  Familie  der  Kraut  wird  dem  schwi-niei-li  zunächst  mit  einer 
guten  Mahlzeit  uutgewartet.  Dann  erst,  nachdem  die  Karte  des  Bräuti- 
game dnrchgeleseii  worden,  darf  die  «Große  Karte"  der  Bnrat  geiehrieben 
werden.  Sie  lautet  fthnlieh  wie  die  des  BrAntigaras.  Bei  der  Verlobnng 
ist  es  von  größter  Wichtigkeit,  zu  wissen,  unter  welchem  Tierkreise  (vgL 
Vorworte  Brfiutigam  und  Braut  geboren  sind  und  muA  diee  bestimmt 
und  geiKUi  ge.sagt  oder  geschrieben  werden. 

Folgende  Kugel  bat  dabei  Geltung: 

.^i  M  tö  ik  m 

WM-isefctt  p'a  yuen-kou 

pei-ma  p'a  Vsching-niu 
sdui  tschien  menii-)m  i/n  tun  tuen 
ischi  t^scliuen  tsdüau  let  Uu 
jaug  mk»  rimng-UAien  %4am 
fm^vmg  j1ir4fu  ftu  tau  Vw» 

Das  schwane  Schwein  f&rehtet  den  Affim, 

Das  weiße  Pferd  den  schwarzen  Ochsen, 

Weim  die  Schlange  den  Tiger  sieht,  ist  sie  wie  mit  dem  Messer  xersohnitten, 
Huhn  und  Hund  zusammen  rerarsacbt  Tränen, 
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Sobald  Schaf  und  Hatte  rioh  Beben,  werden  sie  ziifrniTiile  pehen, 

Der  diegende  Drache  zusammen  mit  dem  Hasea  werden  nicht  lange  leben. 

Die  genannten  Tiere  dürfen  also  nicht  zusammen  kommen.  Ver- 
lobungen zwischen  Personen,  die  unter  diesen  feindlichen  Tierkreisen  ge- 
boren sind,  werden  nicht  al)geschlossen. 

Die  Karte  der  Braut  hat  etwa  ftdgemlen  Wortlaut: 

5fc  4  :Ac  A  ±  f)-  S  Ä  «  o  llf  Ä         o  irp      o  f /  ^  o  o 
$8  ^    J£  J]    i-;:  ±  ^  o  1»  «  ♦j:  ci  o  #  a  iß 

„Die  Terschwägerten  Verwandten  N.  N.  neigen  das  Haupt  und  geben 
ilure  Tochter  dem  Sohne  des  Herrn  N.  N.,  des  groften  Mannes»  unserem 
alten,  ehrwardigen  Verwandten»  dessen  groDe  Tugend  leuchtet,  als  Gatten 
rar  Ehe.  Dieses  bunte  Papier  sei  ein  festes  Unterpfiuid.  Wir  willigen 
ein**  usw.  wie  oben. 

Als  Geschenke  gibt  die  Braut  dieselben,  wie  die  ihr  gescliickten, 

nur  sendet  sie  anstatt  der  Olirringe  eine  Haarschnur  für  den  Zopf  (Jfl  H  ^ 
t'ou-achetig-tzy).  Der  Vermittler  erhält  außerdem  mindestens  500  Sapeken 

Trinkgeld. 

Bei  dem  l>räuligani  angekoninnii,  wird  er  von  diesem  wieder  mit 
einer  Mahlzeit  bewirtet  und  mit  mindestens  lüOO  Sapeken  beschenkt. 
Die  Braatgesehenke  gehören  ebenfalls  dem  Heiratsrermittler. 

Mit  der  Überrekhung  der  groften  Karte  gilt  die  Verlobung  gewöhn- 
lich als  unauflöslich. 

Ist  nun  die  Zeit  herangekommen,  daft  die  Hochaeit  stattfinden  soll, 
80  sieht  man  sich  nach  einem  günstigen  Tag  um,  der  für  die  Hochzeit 
geeignet  und  glückbringend  ist        p  -J-  ting  jih-tzy)  und  schreibt  die 

„wirkliche  Karte"  (Jj^  |  |*f]  -ij  schij-schu)  (s.  Abb.  9).  Auf  dieser  ist  der 
Tag  der  Hochzeit,  die  Stunde,  die  Lage  des  Zimmers  der  Kraut  usw.  an- 
gegeben.  Folgendes  sind  die  Verse  des  Textes: 

j£  n    M  M  a 

Ü!  14  V.  ll-V  :k  V.  m 
1£  fff  >t  III]  H  lik 
du  fl-j     H  ^'k)k 


Abb.  9.   Die  wiiUicbe  Karte  .»thj/  uchw. 
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^  j&  k 

iiMi<^0o^  nm^fyh  tmt  ui  leatig 

mnen-Ui  mu-sdiy  ta-iscAi-siang 

mu-fang  mu'tschien  hten-tsdn  tj 

mien-hsian  mu-fang  hemj  ngmi  l'an 

t'schiü'Suny'tachy  jeu  tschi  san-}iatang 

9chmg-h»ia  i'Behe-tadiiau  lisia»  mt-jang 

I»  fitt^  tBtkinff-iAif  h«a  kutig-ke 

fi*-9diou  tehuang  Ifttkum  l^dtu^  vm  tgdiian 

Pim-tj  yn-yüin 

hnen  beug  t'sching  hui 

tschin-yii  innen  Vang^ 

Viüum-ming  fu-kui 
«Der  X.  Momt,  x.  Tag  ist  seKr  gtbutig  ausgwwflUt)  da  dann  der 
X.  Stern,  ein  großer  GlQckastem  lendiket  Wenn  das  x.  Haus,  das  x. 
Zimmer  gebraucht  wird,  wenn  die  Braut-  und  Bräutigamsführer  nicht 
unter  dem  x.  Tierkreis  geboren  sind,  wenn  die  Braut  beim  Besteigen 
und  Verlassen  der  Siiufte  das  Gesicht  nach  x  (Uininiclsnclitung  augegeben) 
hinwendet,  wenn  auf  dem  Wege  von  und  zur  Braut  am  Hochzeitstage 
Bronnen  nnd  Stdne  veriillllt  mrdent  dann  wird  das  Glfldc  d«r  BianÜeate 
schAn  nnd  ohne  Grenaen  sein.  Wenn  Himmel  nnd  Erde  immer  im  IMeden 
stehen,  und  die  Zimmer  yoU  Gold  und  Edelsteinen  sind»  ist  langes  Leben 
und  hohe  Würde  zu  erwarten".  * 

Dieses  schy-schu  des  Bräutigams  wird  in  einem  hölzernen  Küstchen, 
omwickelt  mit  einem  gelben  Tuche,  vom  HeiratsvermitUer  zur  Braut  hin- 
getragen, wosn  noeh  sechs  bis  acht  Fickdien  SQfligkeiten  heigdegt  werden» 
die  die  Brant  später  unter  ihre  nlohsten  Yerwandten  tetschenkt.  Diese 
müssen  ihr  daftr  Kleider,  Schulie,  Blumen  usw.  kaufen  jf^  t'ieng-siat^ 
„Extrntrousseau").  (Die  Verwandten  des  Brftatiganis  kaufen  diesem  eben* 
falls  Kleidungsstücke.) 

Ist  nun  der  Tag  der  Huchzeit  (heiraten  hciüt  beim  Bräutigam  ]|(  jg^ 
PmkUi  Man,  Yerwandtschaft  holen,  hei  der  Braut  ^j  t'acA«  men, 
aus  der  Türe  hinausgehen)  unmittelbar  bevorstehend,  so  gilt  es  die 
vielen  YorbereitaDgen  zn  treffen. 

■  Ich  würde  ea  für  entsprechender  halten,  wenn  wenigstens  der  Abgesang  in 
Wunschform  and  wenigitflos  «in  Tvl  des  Vounngabnidan  als  tstsicblicbe  FwMaUaiif 
überaetot  würden.  Cy. 

< 
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I.  Vorbereitungen  des  Bräutigams. 

1.  Die  Kleider  müssen  von  einem  ^  A  i'^diüen-pei-jen,  einem  toU- 
kommeiiMi  M«i8cheii,  d.  k  einer  Person,  die  Mann,  Knaben  und  Midcben 
liat,  gemaoht  werden.  Die  Hoee  ist  entweder  rot  oder  blau,  nie  weiß,  die 

Strümpfe  müssen  blau,  das  Haarband  rot  sein.  Da  der  Briatigam  am 
Hochzeitstage  jegliclie  Kleidunir.  auch  die  des  höchsten  Mandarins  anlegen 
darf,  so  werden  auch  diese  vorbereitet,  meist  gelieiien.  (Es  gibt  für  solche 
Fülle  eigene  Leihgeschilfte.)  Selbst  der  Beamtenknopf  auf  dem  Zere- 
monioihnte  ist  dem  Hrtatigam  füx  den  Hocbxdtstag  erlaubt 

2.  Die  Geseheake.  Als  solche  moss  er  beim  Abholen  der  Braut 
folgende  mitnehmen  resp.  in  großen,  roten  Risten  tragen  lassen:  a)  16 — 20 
Päckchen  pau)  Süßigkeiten  kuo-tz;/).  —  b)  Zwei  Krüge  j/e»^) 
mit  Schnaps.  (In  der  Unterj)räfektur  Uinschan  werden  in  die  Krüge  zehn 
Eßstubcben  ^  k'ue-Uy)  gesteckt,  das  bedeuten  soll  1^  ^  k^ue  yu 
Usy  wird  bald  Söhne  haben).  —  c)  Zwd  Stflck  Schweinefleiseh,  einen  Hahn 
und  einen  fisch.  ->  d)  ein  roter  Bock  ohne  jeglichen  Serrat  ftr  die  Braut 
(1^*  ;^  ^  Vst^m-Vm^mmg-i).  Der  Bock  bedeutet,  „daß  das  Mildeben  frtUier 
tun  konnte,  was  es  wollte,  daß  es  aber  nacli  iler  Hochzeit  gleichsam  in 
einen  brennenden  Teich  springe".  —  e)  ein  groLies.  rotes  Stück  Leinen,  mit 
dem  die  Braut  am  Hochzeitstage  sich  den  Kopf  verhttllt  Mi^^^ 
mei4'Wrkunjf-tty},  An  jeder  der  Tier  Ecken  sind  swei  Sapekm  befestigt 
—  f )  em  Ueines,  rundes  Oeßft  ans  rotem  Fi]n«r,  ifanUeh  einer  Tasse^ 
das  die  Braut  hinten  auf  dem  Kopf  mit  Nadeln  befestigt  ti-ti).  Es 
bedeutet,  „daß  sie  jetzt  eigentlich  erst  Mensch  wird"  {},^  A:  A  t'scheng 
ta-jen).  (In  Uinschan  macht  man  an  Stelle  des  ti-ti  aus  rotem  Papier 
eine  Blume,  die  die  Braut  ins  Haar  steckt)  —  g)  einen  Korb  aus  rotem 
Sorghostroh,  in  dem  ein  lebender  "Baina.  liegt  dessen  flttgel  mit  rotem 
Tuch  umbunden  sind.  Er  bedeutet  «langes  Leben"  ( (H  ffmkang- 
ming-tschi).  (In  Uinschan  legt  man  auricrdem  in  die  Kitten  noch  fünf 
Stücke  Fleisch,  von  denen  das  eine  Sl  iß  1^  li-nian-jou,  Fleiscli  des 
Verlassens  der  Mutter,  lieißt.  Die  Tochter  ist  natürlich  sehr  betrübt, 
weil  sie  die  Mutter  verlassen  muß,  bat  sie  aber  dieses  Fleisch  gegessen, 
so  schwindet  die  Traaiigkeit)  Bot  ist  die  färbe  der  F^eude^  weshalb 
anch  mS^chst  alles,  was  gebranoht  wird  an  dieeem  T^e,  Wagen,  Ger&t» 
Schäften,  Kleider  usw.  rot  angestrichen  oder  mit  rotem  Twitk  oder  Matten 
behängt  wird. 

3.  Das  ]?rautgemach.  Im  Zimmer  wird  an  der  Wand,  neben  dem 
Bette,  eine  rote  Matte  befestigt.  IJber  dem  Bette  wird  desgleichen  eine 
rote  Hatte  angebracht      ^  ^aR-t*«c%y),  vor  das  Bett  wird  eine  rote 
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Ufttte  gelegt  Die  Fentter  werden  mit  rotem  Papier  Terklebt,  auf  die 

TttrilQgel  klebt  man  rote  Papierstreifea  mit  tinnreichen  SprQcben. 

4.  Ein  „großes  Essen".  Den  Gästen  werden  außerdem  noch  ^  jf^ 
huo-schau,  runde,  l'estgebackene  Brötchen  mit  nach  Hause  gegeben. 

5.  Opfer.  Auf  dem  Altare  im  Hofe  wird  das  Opfer  vorbereitet 
{Vti  ^  hing)»  Außer  den  gewöhnliclien  Opfergaben  (Fleisch,  Brot  usw.) 
irird  anf  den  Opfertiech  ein  Korb  ^  (ou-by)  gestellt,  in  den  man 
etwas  Soi^ho  7.a»  fK?ny;  bedeutet  |!gJfA'rt?t-«c7<e«v  hoch  emporsteigen 
(im  Rang),  ein  yöo-tzi/,  Wel>er!:('hilVolien.  mit  blauen  Kfidon  (bedeutet. 
d;ilj  die  Ehe  nicht  gelöst  winli,  <'ine  Waye  i bedeutet  Gerechtigkeit),  einen 
runden,  zinnerneu  Spiegel  ^  tsching-tzy,  bedeutet  tschin;/.  klu^') 
legt  Auf  dem  Tische  stehen  sw«  Kenenlenchter  und  ein  Scbn.q  ^tupf 
mit  SchnapsgUschen,  anfier  dem  Opferpapier. 

Abends  vor  der  Hochzeit  oder  früh  am  Morgen  des  Tages  selbst  muß 
f;ich  iler  Briiutigcm  den  Kopf  scheren  l;is<on.  dabei  nind  um  die  frewölm- 
lictieu  Zopthaure  noch  einen  Haarkruiiz  stehen  lassen  (die  sogenannten 
jlL  ^  ^  huang-kuin-mau,  Hagestolzhaare). 

Li  Uinschan  mnß  der  Brftntigam  abends  nxt  der  Hoduseit  auch  auf 
den  Friedhof  gehen,  um  d«i  Ahnen  K*ot*on  zn  machen.  Dort  ist  es  auch 
Gebrauch,  auf  einen  Streifen  roten  Papiers  die  Worte  H  H  Vtäikig  Itinjr, 
Einladunj^r  des  Drachen,  zu  schreiben  und  diesen  an  die  Türe  zu  be- 
fe!?ti!:en.  ^fan  (iirclitet  nämlich  zwei  Schlangen,  eine  blaue  und  eine  weil'«-, 
mit  Aleuscheuköpt'en  t£  ^  iE  fschinff  •  scha,  ^lei-sdia).  Desgleichen 
Uebt  man  an  die  Mflhle  einen  Zettel  mit  den  Worten  g  )^  pd'^ 
weifter  Tiger,  ans  Furcht,  ^^e  Mflhle  wflrde  das  Mahlen  Teigeasen* 
(t6  Hl  ^  ^  %  i''^  ""'^  V!ang4täw  nien).  Am  Tage  vor  der  Hocbzett 
wird  dort  auch  auf  einen  Karren  ein  Hahn  zur  Familie  der  Braut  ge- 
schickt, die  an  Stelle  des  Hahnes  dann  ein  Huhn  zurückschickt  (^  $ 
yu-hsi-tschi). 

Am  Tage  vor  der  Hochseit  muft  der  BrSntigem  in  Tollstindiger  Gala 
d.  h.  mit  den  geliehenoi  Mandarinenkleidem,  mit  Zeremonioihnt  nnd 

Stiefeln  im  Dorfe  oder  der  Stadt  bei  den  Verwandten  und  auf  dem  Fried- 
hof die  Runde,  und  allen  K'ot'ou  machen.  Ein  Mann  begleitet  ihn  und 
breitet  jedesmal,  wenn  er  K'ot'ou  macht,  einen  roten  Te)»pich  vor  ihm 
aus.  Eine  Baude  Musikanten  geht  ihm  nach  und  spielt  l)ei  jedem  K'ot'ou. 
Geqprochen  wird  dabei  kein  Wort  Für  die  Gassenjugend  ist  das  eine 
gflnstige  GMegenheit  ihre  Witse  und  Schene  zu  machen.  Jn  Tomehmen 
Familien  erhält  der  Bräutigam  wohl  dabei  auch  das  sogenannte  ^  ^ 
J^U^f4st/  zum  Geschenk,  d.  i.  ein  breiter,  rotseidener  Überwurf,  der  mit 
Blumen  auf  der  Brust  befestigt  wird,  uad  auf  den  Hut  eine  vergoldete  Blume. 
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II.  Vorbereitungen  der  Braut. 

1.  Die  Kleider  müssen  ebenfalls  von  ('schueii-Jn'ai-jen,  vollkommenen 
Menschen,  gemuclit  sein.  Auch  die  Kleider  der  Braut  sind  vielfach  für 
d«k  Hoohzeitstag  geliehoD. 

2.  Als  Mitgift  erbilt  die  firant  Tom  vfttortiehen  Tenn6geB  mohts. 
Doch  wird  ihr  eine  gewisse  Aussteuer  gegeben,  nämlich:  a)  ein  größerer 
Schrank  kui),  h)  ein  kleiner  Sdirank  (i|!f|if  t'scJm).  c)  ein  Tisch  mit 
Schubladen  üft!  Pf!  !?. t'schou-('ou-tsdlW>■f^u),  d)  zwei  Stülile  ^ 
i'tzy),  e)  ein  {Spiegel  äfi  -f  tsclcny-tsclna-t.^!/),  f)  Kleiderschrank  ^ 
Ua^a),  g)  Gwfedl  flir  Kflehengeräte  ^  j^MidUff),  h)  ein  knpfemea 
Waadtbeeken  (|g  ^  tHatff-ftn'U  i)  «no  Lampe  (jf^  S  n'<«V)t  ^)  ^ 
Eistchen  mit  Schminke  (|g  ^  /6ii>teAt4an-tcy),  1)  ein  Toilettenkästchen 
(jjfc  ffi  #  -f  schu-ton-ho-hi/),  m)  Teetopf  und  -Tassen,  n)  Schnapsgläschen 
(iS  i  -F  t  schiu-tscJinny-tzy},  o)  Kästchen  fin'  Schmucksachen  ^ 
hua-ho-Uy),  p)  ein  Lederkoßer       ^  jj'i-sian-Uy), 

3.  Ak  G^eschenke  flIr  den  Brintigam  gibt  die  Bxant  a)  vier  E^oUen 
Zwiebel  (jg  ttdnmifi  (Bedentong  eehon  oben  mitgeteilt);  b)  etwas  Bleie 
(Ig  ^  fu4gif)\  c)  eine  Sdiflssel  Mehlnudelsuppe  (|g  mim- fang); 
i\)  f;roße  ninde  Brötchen  (»X,  jt^  huo-scliau)  und  zwar  für  jedes  verlebte 
Jahr  zwei  Brödchen,  außerdem  noch  vier  Stück.  Diese  vier  sind  mit 
Zucker  angemacht  und  gelten  *len  Schwiegereltern,  die  übrigen  sind  mit 
Sesam  %  t$chy-ma)  belegt  und  sind  für  Braut  nnd  Bräutigam  bestimmt 
(lmo-td»m  hier  für  ifo  [|g?Harmoiiie]);  e)  einige  Kuchen  |J|  lM*»*a»  und 
^  ]^Jg  nien-kau),  die  aus  Reis  und  den  FrQchten  des  Zi^phus  gemacht 
sind  hua  für  :jfg  hua,  [Schönheit  (?)],  |^  nien  für  nien,  Jahr,  fjt /.au 
für  kau,  hoch  Onia-ka»  und  nien-kau  bedeuten  also  hohe  Schönheit  (?) 
und  langes  Leben);  f;  Aste  vom  Lebensbaum  (ft'  :|i  i)ei-tschy-tzy)  (be- 
dentan  langes  Leben);  g)  einige  Erdnüsse  (j^  %  tsdiang-hto;  i^telmiSf 

lang  (bedenten  also  Unges  Leben);  b)  einige  Rhrenlose  Bfischel  des 
Sorgho  ^  ^  »Ou-ifing-tßff);  i)  Elkstftbchen  ^  jk'tie-b^).  (Über 
dies  Wortspiel  s.  o.) 

Die  Geschenke  werden  in  grollen.  i*unden  Kasten  getragen,  und  in 
jeden  Kasten  legt  man  in  jede  Ecke  je  zwei  Sapeken;  in  den  Lederkoffer 
legt  man  fOnf  Sapeken.  In  Uinschan  werden  in  jede  Ecke  der  Schränke 
ftHO>seftm(  gelegt  (bedenten  hier     ^  t^tiumjf-minfft  langes  Leboi). 

In  TschQ-tschou  muli  sich  die  Braut  rote  Zettel  schreiben  lassen  mit 
dem  Zeichen  ^  hsi  f Freude).  Diese  klebt  sie  zu  Hause  an  die  Wänden 
und  läßt  sie  un  Gedenksteine  j>ei).  an  Bäume,  an  Tempel  usw.  ankleben, 
Hdamit  der  |^  |f  hsing-schen,  böse  tieist,  ihr  die  Sachen  nicht  verderbe". 
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Alle  Eisten  and  Kasten  werden  mit  SchlOesero  versehen  vnd  die 
Offirangen  noch  mit  einem  Streifai  roten  Fkpiers  Überklebt 

III.  Der  Hochzeitstag. 
Die  Braut  wird  vom  Briatigam  feierlich  abgeholt   Es  ist  hOchst 
selten,  daA  der  ^intigam  spfiter  im  Hanse  dw  Braut  wohnt  gewShnlich 
wohnt  die  junge  Frau  in  der  Familie  des  Mannes. 

Nach  der  Morpenruahlzoit  liricht  der  Zu^  auf.  Bevor  der  Bräutigam 
sein  Haus  verlälit,  werden  einige  Pelunlfn  Id^^esclinssfii  und  macht  er  ira 
Hofe  K'ot-ou.  Hierbei,  wie  auch  später  jedesmal,  wenu  K-ot  ou  gemacht 
wird,  wird  die  Foeanne  gehhiaen  nnd  mOssm  die  Musikanten  spielen.  Li 
die  Sinfie,  in  der  der  Brfatigam  grtragen  wird,  mnft  er  rOckwSrts  hinein- 
gdien. 

Der  Zug  setzt  sich  folgendermaLien  zusammen.  An  der  Spitze  gehen 
die  Triiger  der  Schnapskrüge  ( ^.t  i'^'"^)'  ili'ien  folgen  die  Träger  der 
Geschenkkasten,  ihneu  mehrere  Lampiontruger  und  die  Musikbande.  Dann 
folgt  die  Sftnfte  des  BrSntigams  nnd  eine  sweite  leere  Sinfte  für  die 
Braut  Zum  Sohlnft  folgt  ein  Wagen,  aaf  dem,  eben&lla  in  grofter  Gala, 
der  1^  ^  ^  p'ei-k'ei-ti  sitzt,  ein  Mann,  der  den  Britttigam  fllhrt  und 
bedient  und  alle  Anordnungen  trifft. 

So  oft  der  Zug  in  ein  Dorf  kommt  oder  dassell)e  verliilit,  wird  drei- 
mal geschossen,  ebenso  wird  einmal  geschossen,  so  oft  er  an  einem  Brunnen, 
einer  Pagode,  einem  Friedhof  Torbeikommt  Dnreh  die  Dör&r  marschiert 
der  Zug  stets  in  obiger  Ordnung,  im  freien  Felde  aber  geht  alles  kunter« 
bunt  durcheinander. 

In  üinschan  nimmt  man  im  Zuge  noch  einen  roten  Schirm  (j^j^  ^ 
hHug-siin)  mit.  Kommt  man  unterwegs  dann  an  einer  Pagode  vorbei,  so 
bedeckt  man  mit  dem  Schirme  die  TUre,  weil  man  fürchtet,  die  Teufel 
kAnnten  herauskommen  (fg  m  Y  ^  p'a  Ifmim-Uo  Imi).  Kommt  man  an 
einem  Flusse  vorbei,  so  wirft  man  ein  Stock  Papier  hindn,  auf  dem  ein 
Mensch  gemalt  ist  oder  an  Stelle  de<isen  zwei  Sapeken  (fp]'  jpi^  ^  ho' 
tehoHMhtty).  CK     jilr  Mi  u>>|i'a>Ao-«cfcen,  aus  Furcht  vor  dem  Flußgeist)* 

>  Diese  Nachriebt  itt  wertvoll.  Es  handelt  sich  hier  swwfcUoa  um  i 'q  letzten  Rest 
der  Sitte,  den  Flaßgott  durch  das  Opfer  eine«  Menschen,  verrnntlicb  eiaer  Jungfrau, 
tn  begütigen.  Wie  in  ähnlichen  Fällen  (beim  Totenopfer  s.  u.  Anm.  za  S.  III)  ist  der 
lebende  Mensch  durch  den  i>apiernen  ersetzt  worden.  Die  uraprüngliche  Sitte  ist  durch 
das  Skt*i  (196,  13  f.;  Tgl.  auch  Shui-king-eh»  10,»*)  für  dM  5.  Jahrhandert  v.  Ohr. 
ia  HoBsn  (YA  im  Dep.  Chang'teh-fu)  bezeugt;  dort  wnrde  jShrlich  ein  Mädchen  ah 
„Gattin  des  {nj  ffl  TTo-poh  (FluDgottesi"  in  den  FldT»  peworfen.  bis  der  Statthalter 
Si-flwn  Fao  um  424  t.  Chr.  den  barbarischen  Brauch  beseitigte.  iSuu  zeigt  sich,  daA 
dargkielMn  «odi  in  «iaer  iBmarlim  um  «iiiige  LKngengrade  entfeinteo  Gflgsai  fsSbt 
wocdsa  Nta  mB^ 


—  se- 
ist der  Zug  am  Hause  der  Braut  angelangt,  steigt  zunächst  der 
p'ei-k'ei-ti  aus  dem  Wagen  und  luacht  den  zwei  ^  ^  &i  stmg-k*ei-ti,  die 
das  Amt  haben,  die  Braut  zu  führen,  den  tschu»-».  Darauf  hilft  er  dem 
Bräutigam  aus  der  Sänfte  heraussteigen,  der  dann  ebenfalls  die  beiden 
Brautführer  begiUDt  Hierauf  wird  der  Bräutigam  in  das  Besuchszimmer 
M  li'e'i-wu)  geführt,  in  welchem  nur  ein  Tisch  und  ein  Stuhl  stehen. 
Bevor  er  sich  setzt,  muß  er  vor  dem  Stuhle  K'ot'ou  machen.  Erst  wenn 
er  sich  niedergesetzt  hat,  werden  noch  andere  Stühle  gebracht,  Tee  auf- 
getragen, die  Pfeifen  geholt  und  bald  wird  auch  das  Essen  gebracht. 
Alle  Teilnehmer  des  Zuges  nehmen  auch  an  dieser  Mahlzeit  teil. 

Jetzt  erst  rüstet 
sich  die  Braut  zur  Ah- 
reise. Vor  ihrem  Zimmer 
werden  Lampions  ange- 
zündet und  spielt  die 
Musik  ihre  Hochzeit«- 
weisen.  Das  Zimmer, 
in  dem  sich  die  Braut 
ankleidet,  muß  nach 
einer  bestimmten  Him- 
melsrichtung liegen,  die 
auf  dem  sch>/-schu  (s.  o.) 
angegeben  wurde.  Beim 
Ankleiden  müssen  zwei 
„vollkommene  Frauen" 
helfen.  Die  Schuhe 
dürfen  nicht  gestickt, 
sondern  müssen  einfach 
schwarz  sein.  Auf  das 
Haar  setzt  sie  das  vom 
Bräutigam  mitgebrachte 
ti-ti.  Während  des  An- 
kleidens feuern  die  Leute 
des  Bräutigams  drei  Pe- 
tarden ab. 

In  Uinschan  und 

Abb.  Ii).   Kraut  im  Uochzeitskleide.  I'mgegend     trügt  die 

Braut  am  Gürtel  um  die 

Lenden  einen  kleinen  zinnernen  Spiegel  (njj  £^  mimf-sin-tschiug).  was  be- 
deuten soll,  daß  sie  ihr  Leben  lang  bleibt,  daß  sie  Kinder  erhalten  wird 
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und  daß  ihr  Haan  nicht  b*ld  stirbt*^.  Li  üinschaii  niift  sie  bdm  AnklMd«ii 

und  Frisieren  auch  auf  einem  Vschuen-hnen-i4tyi  ToUkommenen  Stuhl  (d.  L 
vollständigen)  sitzen.  Unter  den  Stuhl  stellt  man  einen  Eimer,  in  dem 
man  eine  Lampe  anzündet       ft|  P«cllH6n-jm-i-Uy).    ll'achher  ist 

dann  alles  vollständig. 

Ist  die  Braut  mit  allem  fertig,  so  wird  si^e  auf  einem  Stuhle  zur  Sftafte 
getragen.  Sie  soll  vom  heiniatlichai  Boden  gor  nichts  an  den  FDfien 
haben.  Sobald  aie  in  der  Slnfte  lititt  werden  schndl  alle  Torblnge 
gewgen  und  die  Sfiafte  aus  dem  Hofe  getragen. 

In  einigen  Gegenden  bringt  man  der  Braut  vor  dem  Abzug  dne 
hölzerne  Tablette,  auf  der  Kleie  (|g  ^  J»-tzy)  und  100  Sapeken  liegen, 
die  man  durcheinander  gemengt  hat  Die  Braut  greift  eine  UundToU. 
Hat  sie  dabei  viel  Geld  gefaßt,  so  ist  das  fär  die  Familie  der  Mutter 
Ton  Glück,  hat  sie  mehr  Kleie  gefaftt,  so  ist  das  glttokverheiftend  ftr  die 
Schiriegermntter  (K  [?]  |f  Utkm  tmAi).  Die  Ehren&an  gibt  der  Braut  aooh 
ein  Päckchen  ^  ^  SfSn-n^fe,  Salz  und  Artemisia,  mit,  womit  angedeutet 
wird,  dal^  Bräutip:am  und  Braut  heicU'  friedlich  leben  (  jfy  hlUHHei)  und 
sich  gegenseitig  lieben  (|il       |U  ^  si<iw/-t'sdtiii  siaio^-nrfe). 

Wenn  die  Braut  in  der  Sänfte  sitzt,  gebt  auch  der  Bräutigam  aus 
dem  Zimmer  heraus,  macht  zunächst  Tor  dem  Hause  der  Braut  K'ot'ou 
und  besteigt  dann  seine  Sänfte. 

Der  Zug  ist  auf  dem  Bfickw^e  fthnlich  geordnet  wie  auf  dem  Hin- 
wege, die  Sänfte  des  Bräutigams  wird  der  der  Braut  vorangetragen.  Dem 
p'ei'h'ei-ti  des  Bräutigams  folgen  in  einem  anderen  Wagen  die  zwei  sunff- 
Icei-ti  der  Braut. 

Die  Aussteuer  der  Braut  wird  schon  ü^üli  vorausgetragen.  Die  Ge- 
schenke des  Bräutigams  stnd  sorftckgelassen  worden  vnd  an  ihrer  Statt 
hat  man  in  die  Kasten  zwei  htu^^aut  in  die  KrOge  Aste  vom  Leb«is- 
banm,  $(^u4fung4ty  und  Efistähehen  gesteckt 

Auf  halbem  Wege  nimmt  die  Brant  das  U-U  aus  dem  Haar  und  wirft 
es  weg. 

In  der  >*'ülie  des  Haiises  des  Brauti-^anis  aivcrekomnien.  eilen  zwei 
Mann  mit  brenuendeu  Beiliigblindeln  [V]  Vüühh'j),  die  rot  angestrichen 
sind,  dem  Zuge  entgegen  und  tragen  dieselben  einmal  um  die  Sänfte  der 
Braut  herum  (#r  ii^C  ^  ^  huo^)  (man  f&rchtet,  daft  bOee  Geister  mit- 
Irommen)  und  stdlen  sie  dann  auf  den  Opfertisch  in  den  Hof. 

Dann  werden  die  beiden  sung'kei'ti  der  Braut  von  einem  p'ei-k'ei-ti 
des  Bräutigams  begrQdt  Die  Sänfte  der  Braut  wird  durch  das  groUe  Tor 
in  den  Hof  getragen.  Dort  treten  ihr  zwei  „vollständige  Frauen"  ent- 
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gttgeiit  tia  Ehrendamen  fungierai  und  tmchm.  der  Bnnt  era  Paar 
Ohfringe      ^  (tachni-tzy)  oder  auch  200  Sapeken. 

In  einigen  Gegenden  z.  H.  Uinsclum  ist  C3  ül)lich,  sobald  die  Braut 
den  Hof  betritt,  ihr  mit  Schminke  (|)/  Jen)  einen  Strich  durchs  Gesicht 
zu  machen.  Man  vrill  damit  die  kui  fernhalten.  (Hier  fen  für  || 
/«I,  Mist) 

Der  gßou»  Hcrf  itfc  mit  Ifottea  belegt,  damit  der  Fofi  der  Brant  dem 

Boden  nicht  berühre.  Sobald  nun  die  Braut  den  Kopf  tief  mit  dem 
Schleier  {imi-ton-hnng)  verhüllt  die  Sänfte  verlassen  hat  wird  sie  vor  den 
Opt'eraltar  geführt,  wo  sie  neben  dem  Bräutigam  dem  JHen-laii-i/e-ye 
K'ot'ou  machen  muß.  W&hrend  dieser  Zerwnonie  werden  Petarden  {htuh 
j>tm)  abgetoiert  und  tningt  der  Sdnriegerrater  auf  dem  Altäre  das  Opfor 
dar,  Fk^ergdd  {§g  Hf  m^wo),  Rftncherkenen  (H  hntu^)  und  Sdmapi. 
Darauf  wird  die  Braut,  auf  einem  Stuhle  ritsend»  ins  Yonimmer  des 
Braiitgemachs  getragen. • 

Im  Vorzimmer  des  Brautgeiuachs  steht  eine  Bank,  auf  die  sich  nun 
Braut  und  Bräutigam  zusammen  setzen.  Die  beiden  Ehrendamen  iMen 
zwei  8chnq>8g^ohen  und  reichen  jedem  ein  Q-Uschen.  Wenn  dasaelbe 
anagfttnmken,  werden  die  Oliiohen  Totanscht  und  dann  von  neuem  ge- 
reicht In  dieser  Zeremonie  soll  eigentlicli  die  Heirat  bestehen.  Dabei 
sitzt  der  Bräutigam  auf  dem  Kleide  <ler  Braut  (JÖ.  iij  "'^C  ^fi  ^'V'*  P'^ 
uü-sni,  die  Braut  fürchtet  den  Bräutigam,  d.  h.  steht  unter  ihm).  (In 
Cin  sc  hau  geschieht  diese  Zeremonie  erst  abends.  In  I-schui,  Mung-yn 
setien  sich  Rrant  und  Bräutigam  an6  Bett  und  eiien  msammen  drei 
Löffel  X  j&  Ü  im  ktmirniHMkihtiau'tgfft  eine  Art  Nudelsuppe.  Der 
Braut  werden  von  den  Umstehenden  Kastanien  (||  ^  H-Uy\  hier  (Ür  j}[  ^ 
Zi-tffy,  Kinder  bekommen)  iu  die  weiten  Aruiel  gesteckt,  ebenso  ^  tsau, 
die  Früchte  vom  Zizyphus,  die  ihr  dann  von  den  Festgästen  wieder  i^e- 
raubt  werden.  In  Tsining  streut  man  Getreide  aufs  Haupt  der  Braut, 
«daft  sie  grofte  Nadikommensehalt  habe".) 

Hierauf  entfernt  sich  der  Bräutigam  und  die  Braut  wird  ins  Braat- 

>  la  Tsining  mulj  die  Braut  zwischen  einem  Feuerteilcr  (jA^  ^  huo-p'en)  und 
«inam  Sattd  (£|  tmMye»)  UadarobgdMii,  «ean  «i«  sim  Opflmdlar  aelncitet  (Et 
■oll  dM  vabxwdieinlich  ^  ^  huo-mei,  Eintracht  uml  $  ngen,  Freude  bedeuten.)  — 

In  Tjütachou  werdpii  in  dem  R';iu('herjrGral.ie  Hir«ie  i'}^  ^  h(-t:i/'  und  Räucherkerzen 
verbrannt  (bedeutet  wohl,  daü  man  der  Frau  mehr  als  einen  Sohn  wünscht,  jjj^  -f-  An- 
hg  bmAt  der  einzige  Sohn.)  —  [leb  möchte  eher  anaoluiMiii  daft  hier  ein  Wortspiel  mit 
ig  ku  (oder  -f^)  ..Heil.  (;iii<k"  rvtri.  auch  Grube  1.  c.  32)  vorliegt.  ^  ^.  d  essen  Au 
zudem  einen  andern  Tonakzr'iit  bat,  heil'it  t'iherdiet  in  der  Regel  „valtrloser  Waisen- 
knabe"; das  würde  also  gerade  kein  gutes  Omen  sein.  Cy.]  —  la  vielen  Gegenden  bleibt 
die  Bniut  auch  stehen  vor  dem  Altäre  und  nur  der  Brihstigim  nacht  K'ot'oo. 
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gemach  gefBbrt  Dort  nixd  ihr  nmiehai  dw  Sehleier,  mit  dem  sie  noch 
immer  tief  Teriiflllt  mur,  iodaft  der  &ftutigam  sie  noch  nicht  gesehen,  mit 

einem  EHenmal^  Ober  den  Kopf  gezogen  und  auf  die  Matte,  die  über  dem 
Bette  angebracht  ist,  geschleudert  Nnchher  wird  ihr  das  rute  Kleid  aus- 
gezogen und  die  Lampe  angezündet,  die  mau  auch  nicht  auslöschen  darf 
ist  t'sdiang-ming-teng,  Lampe  des  langen  Lebens).  Der  Docht  dieser 
IiMnpe  hesteht  wn  einer  roten  Haaracbnnr.  Dm  Bett  ist  in  den 
ersten  drei  Tagen  mit  Bohnenstroh  ansgefDUt,  «damit  ein  f|  «tu^'Mfce 
(erster  Gelehrtenrang)  ans  der  Familie  hervorgehe". 

Von  dem  p'ei-k'ei-ti  des  Bräutigams  wird  darauf  der  Vorhang  an  der 
Türe  herabgelassen  und  die  Braut  bleibt  allein  im  Zimmer  zurück.  Über- 
üuupt  Süll  die  Braut  an  diesem  Tage  möglichst  wenig  sprechen,  es  gibt 
Bolche,  die  kavm  ein  Wort  sprechen.  Am  Tage  der  Hochseit  qwechen, 
beweist,  daft  sie  eine  Schwilnrin  ist 

Jetst  endlich  beginnt  auch  die  Mablzeit.  Vor  derselben  muß  der 
Schwiegervater,  mit  Zeremonienbut  bekleidet,  den  Begleiteni  der  Braut 
den  tschuo-i  machen  un  l  S(  linaps  einschenken.  Dabei  sagt  er:  jJ»  ^  ^ 
Wt:hjii^^jLJÜM  siait-bsi-adiyh,  tschi  tadtung  {f  tuny]  ta-tschia,  ito 
iftehttthtAtm  ine-m$,  In  einer  geringen  Hocbaeitsangelegenheit  habe  ich 
die  Herren  bemflhl^  idi  freche  jetst  meinen  Dank  ans.  Die  9ttiiff4ifri4i 
antworten:  ^  4k  7  ^  {I  }9  ^  '  P"^  tschuo,  tue  t'i  tschiu-hu,  Ganz 
richtig,  briiifio  uns  nur  noch  einige  Krüge  Schnaps.  Darauf  muß  der 
Bräutigam  den  Begleitern  der  Braut  K  ot-ou  machen,  wobei,  wie  oben 
schon  gesagt,  auch  die  l'uäaunen  geblasen  werden  und  die  Musik  spielt. 

Die  $utiß4^ei'ti  gehen  nach  dem  Essen  nadi  Hans«. 

Die  Braut  ifit  am  Hochaeitstage  niehts  oder  dooh  fast  nidits. 

Abends  ist  es  an  manchen  Orten  Brauch,  daß  Verwandte  und  Bekannte 
sich  ans  Fenster  des  Brautgemachs  stellen  und  dort  Witze  machen  ^ 
nan-fang)  [eigentlich  am  (Braut-)Geniach  poltern  —  Polterabend.  S.  Grube 
L  c.  81J  oder  lauschen  (Jg  fing  fang).  Damit  die  kui  nicht  lauschen, 
stellt  Hä»  Schwiegermutter  einen  Besen  ans  Fenster,  den  man  mit  Kleidern 
behangen  hat 

IV.  Nach  der  Hochzeit 

Am  folgenden  TuL'e  werden  die  jungen  Eheleute  durch  die  Eltern  der 
Braut  abgeholt.  Nun  bekleidet  sich  die  Braut  auch  mit  ihren  besten 
Kleidern,  lidit  aneh  bunte,  gestickte  Schuhe  an.  Bevor  sie  das  Haus 
▼erllftt  muft  sie  im  Hofe  vor  dem  Altar  K'ot'on  machen,  worauf  sie  dann 
die  mitgebrachten  BrSdchen  (huo-tdutu)  zur  Kftche  bringt  und  in  den 
Kochtopf  legt 
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Im  Hause  d«r  Matter  findet  eine  Malilieit  statt  Nachmittags  «erden 

der  jungen  Frau  von  der  Mutter  die  Idtinen  Härchen  um  die  Stirn  aus« 
gerupft  oder  falls  das  nicht  geht,  mit  einer  Kordel  ausgerieben.  (In  Uin- 
Bchan  geschieht  das  am  Hochzeitstage  durch  die  Schwiegermutter.)  Man 
macht  um  das  Haar  eine  Schlinge  mit  der  Kordel  und  reibt  mit  derselben 
80  lange,  bis  das  Haar  mit  der  Wursel  aussaht  (||  Ife^kn,  das 
Gesicht  öffnen).  Verheiratete  Frauen  kann  man  daher  sofort  erkennen, 
wenn  man  ihnen  ins  Gesicht  sieht.  Das  Haar  ist  vorne  in  ganz  gleich- 
mäUiger  Linie  ausgempft.  —  Am  Abend  werden  die  jwigen  Iieute  wieder 
zurQc  kge  fahren. 

In  ihr  neues  Heim  zurückgekehrt,  muü  die  junge  Fraa  wieder  im 
Hofe,  dann  den  Sdi«ie|^reltexn  und  sftmtlidier  Yenraadten  KHAfaa  machen. 
Jeder,  dem  sie  das  tut,  mofi  ihr  SOO  Sapeken  sehenken.  Znletst  geht  sie 

zum  Friedhof,  um  auch  den  Toten  die  Verehrung  darzubringen. 

Am  2.  Tage  kommen  die  Nachliam  ins  Dorf  und  maclien  der  Ahnen* 
tafel  und  den  Schwiegerelten  K.-ot'uu.   Sie  erhalten  dafür  Schnaps. 
hn-Udiiu.)   Auch  die  Verwandten  kommen  am  2.  und  3.  Tage,  um  den 
«Frendenschnaps*'  zu  trinken.  Jeder  bringt  ein  Geschenk  von  100  bis 
SOO  Sapeken. 

'  Am  6.  Tage  werden  die  jungok  Eheleute  wieder  von  den  Eltern  der 
Frau  mit  ^^'agen  abgeholt.  Der  Mann  geht  abends  wieder  zurück,  die 
Frau  aber  bleibt  bis  zum  9.  Tage  zu  Hause.  Am  9.  Tage  luuU  sie  un- 
bedingt beim  Manne  sein.  (In  Mung-yn  dürfen  die  l^eu vermählten  während 
eines  Monats  mchi  mit  dem  Groftvater  des  Hannes  ^ptechen,  es  wflrde 
sonst  ün^ttck  entstehen.)* 

Dieses  Hin-  und  Herreisen  findet  in  der  ersten  Zeit  fortwährend 
statt  Am  12.  z.  B.  holt  die  Mutter  ihre  Tochter  abermals  ab  und  be- 
hält sie  bis  zum  1.  Muuatstag  der  Heirat.  Diesen  Tag  mulj  die  Frau 
auch  unter  allen  Umständen  im  Hause  des  Mannes  zubringeu.  ^ 
tui-yöo.) 

Abgeholt  wird  die  jonge  Fran  Ton  ihren  Eltern  im  L  Monat  tot 

dem  15.  Tage,  ferner  zur  Feier  des  tuefi-mt  (5.  des  5.  Monats)  und  im 
letzten  Monat  am  15.  Zurückgeschickt  muü  sie  stets  werden  am  Ende 
des  1.  Monats,  zur  Zeit  der  Weizenernte,  in  der  heiüen  Zeit,  zur  Bohneuemte. 


1  Ein  Fall  von  „avoidance",  wia  denn  die  iltere  chinesische  Litentur  noch 
andere,  wenn  auch  in  verdunkelten  Vonueo,  bewahrt  bat  Sie  gehören  wohl  in  da» 
große  Kapitel  Muttemcbt,  von  dem  tidi  im  ültestMi  China  ja  nocb  hinreichende  Sporen 
SU  finden  acheinen  —  wi«  woU  nnefa  dit  MitwmUg«  Bttdtkakr  der  jungen  Frtu  ins 
Sltaniliaat,  vielleicht  schon  im  Shi-king  (1, 1,  U,  3)  für  das  IS.  Jnhrii.  t.  Chr.  benagt, 
damit  soauimenhängt.  Qif. 


In  fgua  nxBMU  Eamilien  ist  es  nicht  gnnz  selten,  dnft  das  Mftdchen 

in  frOhester  Kindheit  sebon  verlobt  und  dann  in  der  Familie  des  Bribiti- 

gams  ernährt  und  erzo{^en  wird.  Es  werden  solche  Kiiulfr  ^l9ÜS.||f 
tUien-yüeu-si-Jti  genannt.  Diese  Kinder  werden  meistens  scUeclit  gehalten 
in  diesen  Familien.  Sind  die  beiden  Brautleute  erwachsen,  und  ist  das 
Hidehen  nicht  sdu-  weit  yng  von  der  Heimat  des  Brintiguns,  so  wd 
es  unmittelbar  Tor  der  Hochseit  für  einige  Tage  snr  Mutter  gesdiiekt 
Ist  das  Mädchen  aber  weit  her  gekommen,  so  geht  es  vor  der  Hochzeit 
für  einige  Tage  zu  Verwandten  des  Bräutigams.  Vitle  Feierlichkeiten 
ündt'ii  bei  solchen  Hochzeiten  nicht  statt.  Die  Braut  wird  auf  einem 
Wagen  abgeholt,  oder  wenn  sie  im  Dorfe  selbst  geblieben,  auf  eiut'W 
Stahle,  macht  im  Hofe  dem  JHen-lau-tje-ye  K'ofoa  und  damt  ist  alles 
beendet   

Die  erste  Frau  des  Mannes  wird  %  J£  i/üen-j''ei  „erste  Genossin*' 
genannt.  Stirbt  sie  und  heiratet  den  Mann  eine  zweite,  so  heiüt  diese 
H  ^  tscJii-p'ei  „folgende  Gtoiossin". 

Beiehe  Leute  halten  sich  auch  zwei  und  mehrere  Frauen,  *]%  H  «ion- 
p'tto,  und  zwar  kaufen  sie  dieselben.  Für  den  Mann  liegt  darin  nichts 
Entehreudes,  wobl  aber  Air  die  Frau.  Besondere  Feierlichkeiten  finden 
nicht  t-tatt. 

£s  kommt  vor,  dala  die  eigentliche  Frau  stirbt  und  nuu  die  Konku- 
bine derm  Stelle  Tertritt  Dann  muA  aber  die  Familie  der  ersten  Fna 
ihre  Znstünmnng  geben.  Ist  diese  erfolgt,  so  muß  die  Konkubine  oder, 

tiHÜB  sie  einen  Sohn  hat,  dieser  durch  K'ot'ou  auch  sämtliche  Verwandten 
um  ihre  Einwilligung  bitten  (;J^  ^  fscftin  fn).  Ist  auch  diese  gegeben, 
dann  wird  ein  Tag  bestimmt,  an  welchem  alle  Verwandten  zusammen 
kommen.  Mitten  im  Zimmer  wird  ein  Stuhl  umgestülpt  und  darauf  die 
Kinder  der  Konkubine  gelegt  Diese  macht  dann  aUen  K'ot'ou,  worauf 
die  Yerwandten  don  Stuhle  (anstatt  d«r  Konkubine)  K'ot^  machen. 
Damit  ist  sie  in  die  Familie  aufgenommen  jfe  3j£  T  fu-tschi-le-Uan) 
und  wird  sie  fernerhin  als  rechtmäßige  Frau  anerkannt  und  mit  dem  ihr 
gebührenden  Verwandtschaftsnamen  betitelt. 

Eine  ganz  eigenartige  Hochzeit  ist  die  unter  Toten.  Ich  gebe  in 
folgendem  einen  Vorgang  wieder,  den  ein  Confrater,  F.  Fieper,  im  nord* 
wettlichsten  Beiirice  tqu  Sodschantnng,  in  Jan-ku,  erlebt  und  beschrieben 
hat  (vergL  Deutsch-As.  Warte  1904.  Nr.  7). 

Hochzeits-  und  Begräbnisfeierlichkeiten  am  selbigen  Tage  in  einem 
Dor£B  bedmten  schon  eine  Seltenheit  wenn  das  Dorf  klein  ist  Daß  aber 
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«ine  JEbehfütlB-  und  eine  Leichenfeier  an  einem  Tftge  in  derselben  Familie 
stattfinden,  dürfte  in  Europa  wohl  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  sein.  Der 
spitzfindiiie  Chinese  indel»  bringt  so  etwas  fertig,  und  was  noch  mehr  zu 
verwundem  ist,  er  versteht  es  sogar  einem  Toten  noch  eine  Ehehälfte  an- 
zukop  (liieren,  und  wenn  das  geschehen  ist,  begräbt  er  beide  in  einem 
Grabe. 

Eine  derartige  Feieriichkeit  ereignete  sich  kttrzUch  in  dem  Orte  Pnoly 

im  Süden  Schantungs,  und  dabei  ging  es  hoch  her.  Es  handelte  sich  um 
einen  bejalirten  Alten,  der  das  Zeitliche  gesegnet  hatte  und  dessen  Frau 
auch  bald  darauf  gestorben  war.  £s  stand  nichts  im  Wege,  beide  zu 
begraben,  aber  ehe  das  geschah,  mußte  der  Alte  erst  noch  eine  längst 
Tertfcorbene  und  vergessene  Braut  heinlllhren.  Die  war  ihm  nimlich  tot 
etwa  60  Jahren  zugesprochen  worden,  als  aber  dann  die  Hochzeit  vor 
sich  gehen  sollte,  hatte  der  Tod  die  Braut  weggeholt.  Dem  Junggesellen 
wurde  bald  eine  andere  Frau  gesucht,  und  mit  der  lebte  er  mehr  als 
40  Jahre  zusammen,  bis  auch  sie  beide  starben.  Die  zuerst  gestorbene 
Braut  gilt  nun  aber  tik  die  reditmlOige  und  sie  steht  ihrem  Manne  im 
Schattenreiche  alt  die  eigentliche  Fnm  zonichai  Doch  heror  er  sie  dort 
heimführen  kann,  muß  er  ihr  erst  hinieden  angetrant  werden.  Das  ge- 
schah denn  am  nSmUchen  Tage,  als  die  Frau  unseres  Alten  begraben 
werden  sollte.  Das  Grab  der  verstorbenen  Braut  wurde  geöffnet,  die 
noch  vorhandenen  wenigen  Knochen  wurden  sorgsam  aufgehoben  und  in 
einen  neuen  Sarg  gelegt,  das  „Seelensitztäfelchen*'  {pä^ui  ^  ^)  wurde  in 
eine  Sinfte  gesetzt  und  dann  in  feierlichem  Brantnge  unter  ICuiik  und 
Petardengeknatter  zum  Heim  des  Toten  gefOhrt.  Wihrend  Prennde  und 
Yerwandte  den  Hochzeitsschmaus  verzehrten,  wurden  die  beiden  Seelen- 
sitztafeln  der  Toten  nebeneinander  gestellt  und  man  unterließ  es  nicht, 
auch  ihnen  die  einzelnen  (ierichte  anzubieten  und  den  Duft  der  Speisen 
zusublasen. 

Nachdem  man  sich  gflUidi  getan  und  eich  tttchtig  mit  Speise  und 
Trank  Tersorgt  hatte,  begann  dann  der  zweite  Akt  —  das  fiegrfthnie. 

Die  Musik  ließ  nun  traurige  Weisen  vernehmen,  die  von  Wein  geröteten 
Gesichter  zerflossen  in  Tränen,  jederni;inn  hatte  Kruft  und  Ausdauer  zum 
Heulen,  Jammern  und  Wehklugen.  Die  Leidtra;;enden  legten  ihre 
schmutzigen  weißen  Röcke  an  und  wankten  hinter  den  Särgen  der  zwei 
Mfltter  her;  einige  konnten  sich  kaum  an  ihrem  „Schnmzenetooke" 
(ft  ngßP^Aatiff)  aufrecht  erhalten,  die  Trauer  Aber  den  so  schneUen 
Tod  der  guten  Mutter  hatte  sie  ganz  zermalmt  Mehr  aber  noch  als  der 
Schmerz  schien  der  Wein  zu  wirken  und  das  Gleichgewicht  ilires  K'ürpers 
ZU  getUhrden.  „Unsere  gute  Mutter,  unsere  gute  Mutter!"  jammerten  die 
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drei  Slibne  der  zweiten  Frau,  Mfinner  von  30—40  Jahren.   nHeate  erst 
bei  uns  eingekehrt,  mußt  Du  so  bald  wieder  von  uns  scheiden!"  Dem 
Sarge  der  eigentlichen  Mutler  wurde  aber  keine  Träne  nachgeweint.  Die 
Leiche  des  Vaters  war  t'rUher  im  Felde  proTiüorisch  aufgebahrt  und  mit 
einem  SteingewOlbe  abormanert  worden.  Jetzt  war  nebenan  eine  mächtige 
Grobe  ausgegraben,  worin  alle  Särge  Fiats  finden  konnten.  Alle  drei 
wurden  nebeneinander  gestellt;  die  frflh  rerstorbene  Braut  kam  jetzt  als 
die  erste  Frau  zur  linken  (Ehrenplatz)  des  Mannes,  ihr  zur  linken  fand 
die  zweite  Frau  ihren  Platz,  die  verstorbene  Mutter  der  drei  .Söhne, 
welche  aber  heute  keine  Träne  um  sie  weinten.  Nachdem  dann  der  Uügel 
ttber  den  drei  Särgen  aufgeworfen  war,  kehrten  die  Söhne  wohlgemut 
naoh  Hause  snrOek  mit  dem  freudigen  Bewufttsein,  dafi  der  Vater  im 
Jenseits  mit  seiner  neuen  Braut  gladcHeh  sein  würde;  sie  aber  konnten 
jetrt  swei  Matter  ihr  eigen  neunaa,  von  denen  die  uneigentliche  fortbin 
die  befoxiugte  kL* 

I  Dieser  Bericht  ist  eine  willkommene  Ergänzung  zu  de  Uroot's  Ausführungen 
über  die  Totenlieirat  (Rel.  Syst  2,  802—6).  De  Oroot  verfolgt  und  verbeiipielt  diesen 
Braach,  der  sich  aus  der  Auffassung  des  Lebens  nach  dem  Tode  mls  einer  Fortsetzung 
des  irdischen  fut  von  selbst  ergiltt,  von  der  Zeit  des  Chou-li  bis  tu  den  Ming,  vomag 
aber  auB  Mangel  an  Matnial  nicht  «nsngebfla*  ob  «r  noch  beatxatage  b«iteb.ti  wwm  er 
die«  auch  vemotet  Senw  Anwihme  wird  nun  dnneh  die  vorliegend«  Naebriebt  be- 
stätigt, die  zugki  Ii  dadurch  intt'rtssatit  n\.  daCi  sie  ein  neues  und  gmid«-  durch  die 
KUgrande  liegende  rechtliche  Fiktion  besonders  charakteristiiohei  Zeugnis  für  die  bin- 
dmde  Kieft  «iM«  «UiMaiaelwn  T«rl9lmNM  bildet  C^, 


IV. 

0«Miio1m  beim  Begräbnis. 

1.  Unmittelbar  vor  dem  Tode.  Ist  einer  der  Eltern  schwer  er- 
knnlct  und  tfird  die  Auflörang  bald  erwartet»  so  wird  ihm  kein  Hühnerfleisch 
ud  kein  Zucker  mehr  gegeben.  (H  <icft»,  das  Huhn,  H  hm,  Zucker.) 
Man  flürohtet  nämlich,  der  Tote  könne  den  Reichtum,  „das  Sttße  des 
Lebens",  mit  sich  in  »lie  Unterwelt  nehmen  und  „ißt  man  ein  Huhn,  so 
'will  man  fliegen".  (|>^  Ig  H  jft  tWij/  tachif  ttchiu  yati /ei)  d.  h.  wird 
man  bald  sterben. 

Ist  die  Stttbestonde  munittelbar  bevorstehend,  so  wird  eine  Schüssel 
Birse  gekocht,  die  man  spftter  dem  Toten  an  den  Kopf  stdlt,  ({H  ^ 
t^ou-fen),  znf^ich  wird  aber  auch  für  jedes  Familienglied  eine  Sdiflssel 
gekocht,  der  man  Zucker  bei^bt.  da  so  der  Tote  das  j|[  fint^aiAt, 
Sniie  nicht  mitnehmen  kann.  Auf  das  tau-t'oii-feii  lefjt  man  einen 
Kuchen  (^J  ta-k(ni-pi)ig)  aus  schlechtem  Mehl  und  Kleie,  den  der 

Tote  später  dem  „Hunde"  »nratftn  kann,  wenn  er  ihm  den  Weg  ver« 
sperren  will  (fli  1^  M  K  ftgo^swrliam^),^ 

>  Id  Fei-bsiea  macht  m»a  Ml  FfirridlkenieD,  KaUutein,  Mehl,  Stückchen  vom 
MtBlbeei'brom  und  Einneniaab  cinoi  Kndwn,  dm  nui  der  Leieb»  »nlii  Hen  legt, 

,,danitt  der  Tote  ruhifj  sei  und  nicht  herumgehe."  —  In  üinschan  richtet  sich  die  Zahl 
der  kou-ping  nach  dem  Alter  des  Sterbenden.  Für  jedes  Jahr  wird  ein  Kuchen  mit- 
gegsbni.  Sie  werden  dem  Toten  in  die  Ärmel  geiteckt  Aaßerdem  iteekt  man  flm 

Kleie  in  die  Ärmel,  ..damit  er  unterwcfrs  nicht  von  den  Ameisen  et'V'is'Pii  werde'* 
(jj^^  !^  lÜ  fM-i-Khen).  Derselbe  Gebrauch  herrscht  in  Itschou-fu.  Alu  u  L' iilon  gibt 
man  einige  Kuchen  mehr,  „weil  sie  langsamer  gehen".  Auch  etwas  Hirse  liekomnil  der 
Sterbende  mit.  „damit  er  die  Hennen  der  Unterwelt  füttern  kann."  f|  lU  hto- 
Uchi-Khtn.)  In  Tjü-tschou  gibt  man  aul^erdem  noch  Ua%,  lH^  toeftten,  Zinuamtaab, 
f§  ^  fvht^f,  Kleie  mit  für  die  vier  Tiere  der  Unterwelt 

m.  u  Ol  n 
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AnDerdcm  staut  maa  neuen  Eng  in  Bereitaoliafi»  in  dem  Wuser 
nnd  etwas  Mehl  onlbnlton  ist  tachiang-schnP),  das  der  Tote  auf  der 

Reise  in  die  Unterwelt  trinken  kann,  cy      ü  -f-  hsia-schi/li-lnert-tzt/.) 

Frühzeitig  kauft  man  auch  di-n  \\  (•^hiii-Jroii-i/ii,  einen  kleinen, 
silbernen  Fisch  (oder  auch  ein  (Jeldstück),  der  dem  Toten  sofort  nach 
Eintritt  des  Todes  sirischen  die  ZIhne  gelegt  wird.  Es  geschidit  das  aus 
Forcht,  daft  wenn  der  Tote  spftter  als  S^d  auf  die  Welt  surflckkehrt, 
dieses'  stumm  sein  werde,  (fß  'il  'i'  ^  P'*^  tschu  f/a-iia.)  Der  sterbenden 
Mutter  wird  eine  kloine  ßuddhafigur  (|||[  jj|  [^?J^  twlM>U-d2;/tt)  mit  einem 
Tuche  um  die  Stiriu-  ■.'ehunilen. 

Wichtig  ist  auch  für  die  Sterbestunde  eine  Sänfte  uns  Papier,  in  die 
sich  die  scheidende  Seele  setst»  nnd  eine  Tasdie  aus  Papier  (f  ^  ^  ta-tzi/), 
auf  der  der  Name  des  Sterbenden  geechrieben  stdit  und  in  die  man 
Papiergeld  ($f}f  •■('j      ^  si-jino  und  l'schien-fschif)  packt. 

Während  der  Kranke  in  den  letzten  Ziii^t  n  liegt,  werden  ihm  die 
Totenkleidcr  angezogen,  die  ans  grobem  Leinen  oder  aus  Seide  sein 
müssen.  Der  Mann  erhält  auch  Stiefel  und  Mütze  ([^  A  ^  wang^m- 
noM-Uy)^  Die  Eldder  mflssen  mit  Watte  gegittert  sein.  Kleider  ohne 
Futtertuch  ta»»4$i  bedeuteten  ittr  den  Sohn  „frohen  Tod".  (Das 

kurze  Oberkleid  f|{>  ^  hia-tzy  gibt  man  dem  Sterbenden  nicht;  der  Sohn 
würde  ^  (?)  ~(  ^  l  'ia-Uai(  fzi/,  d.  h.  rait5;tcrben.)  Ist  <lie  Familie  arm,  so 
näht  sie  wenigstens  ein  kleines  Stück  Watte  unter  die  Kleider.  Das 
kurze  Oberkleid  (,t^  ^  ma-icua-tzy)  gibt  man  dem  Sterbenden  nicht, 
wohl  aber  das  lange  Zeremonienoherkleid  (5r|>  ^  «e-f'at^ilr^).  Die 
Hose  wird  nicht  mit  Bfindnm  ^  ^-  l»>ivy),  sondern  mit  grobem  Hanf 
unten  zugebunden,  aus  Furcht,  „der  Tote  könne  den  Sohn  mitnehmen* 
(ff      ^  ^yy»  Ebenso  ist  der  G-flrtel  aas  grobem  fiaaf  Cacl^»!^). 


Ii  jK  Iii  AI 

ngo-kon-schen  tschy  pktg 
hou-txy-Bchen  ttchy  taa» 
tiehang-ttckymg-nehen  isehy  t$ekim 

Me-i-^'hen  Uchy  fu-tz>/. 
Der  bÖM  üand  fhbt  Kachea, 
Der  AiE»  frifit  Ttan 

Die  SeUange  friljt  t'schiea  (^tBanuntonb), 
Die  AmeiM  frißt  KJeie. 
JCimeiii  werden  disM  Saehen  in  dsa  liakaa  Ämgl  gwtedrti  Wdbem  in  den 
Tecfatea. 


«  Das  hier  so  oft  wiederholt«  [jj  schan  („Bcr^")  iit  ssir  Bkht  TSIStXadlidi;  M 
itfc  wohl  <ta  Sehnibfelikr  für  jj^  $ekm  {ffitiMf*}.  Cy. 
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Von  groLer  Wichtigkeit  ist  es,  daD  der  Kranke  nicht  in  einem  inneren 
Teile  des  Hauses  stirbt  (vgl.  Vorwort),  sodal)  er  untor  einem  Balken 
herausgetragen  werden  niül-ite,  „weil  sonst  die  ISeele  niclit  aus  dem  Zimmer 
heraus  könnte"  (i^  ^  iä  ^  1"*  leatig).  Man  trägt  deshalb  den 
Kranken  Tor  dem  Tode  in  den  Zimmerteü,  der  der  Türe  gegenflberli^ 
Stürbe  der  Kranke  doch  zuftllig  in  dem  inneren  Zimmer,  so  müiite  man 
in  den  Balken  einen  Einsebnitt  sägen  zum  DurchlaD  iür  die  Seele. 

In  Uin-schan  setzt  man  beim  Sterben  an  die  Türe  einen  leeren' Bett- 
schragen  oder  auch  ein  Brett,  damit  der  Tote  dieses  in  der  Unterwelt 
gebrauche. 

3.  Beim  Tode.  Sobald  dar  Tod  eingetroffui,  wird  im  Hofe  der 
papieme  Saok  ^  ^  Uhtty)  und  die  Sänfte  Terbrannt,  wobei  man  mft: 

X  Wi  fi^l  f  schan  tschau,  pie  toang-liau  ta-tz>/,  besteige  die  Sinfte 
und  verRÜ)  die  Tasche  nicht!    Dann  beginnt  die  Totenklage. ' 

Die  Hinterbliebenen  werfen  sich  auf  den  Boden  und  weinen  laut, 
wobei  sie  in  langen,  klagenden  Tönen  den  Toten  mit  Namen  rufen:  ^  ^ 

Ifi  iß'      ifi.  10  ^f*^*  "*o">  ttdiMtAie  niw. 

mein  Vator,  meine  Mutter,  mein  Onkel,  meine  Schwester  usw. 

Die  Söhne  müssen  bald  auch  die  Zöjjfe  auflösen  und  die  Schuhe  aus- 
ziehen, die  Frauen  flechten  au  <li  r  linken  Schläfe  ein  kleines  Zöpfchen 
aus  einer  Jjucke,  in  das  sie  gruben  Hanf  eintiechten.  Außerdem  müssen 
sieh  die  männlichen  wie  weiblichen  Familienglieder  drei  Tage  lang  eine 
Bolle  Feuerpapier  ^  htu>4e$dty)  (die  Enkel  weiftes  Papier)  mit  einem 
Bande  um  die  Stirne  binden.  Die  Weiber,  Frau  und  Töchter,  machen 
sioh  auch  aus  Feuerpapier  ein  ^  ^  koAou-tzy  (ein  Gestell,  das  die 
Haartracht  sonst  zusammenhält),  die  Enkelinnen  gebrauchen  hienu  weifies 
Papier. 

lat  eine  Tochter  des  Toten  verheiratet,  so  darf  sie  nicht  sofort 
Trauer  anlegen,  sondern  muft  Torher  m  ihrer  Schwiegermutter  zurflck- 
gehen  und  ihr  KHtt^u  machen,  dann  aber  sofort  nun  Toten  raraekkehren 

und  Trauer  anlegen. 

Dem  Toten  werden  die  Fülie  zusammengebunden  |[5  ^'j  y-'aen- 
Uchüo-suo,  Fubkette),  damit  er  nicht  mehr  nach  Hause  zurUckkelire  ivgl. 
Kap.  II).  Das  Gesicht  wird  ihm  mit  einem  Stück  Papier  (Ü  |{t  ^  /i«* 
Um4Khy)  yvAXSii  (f|  H  mei^  {wn}.  Am  Kopfende  wird  die  Schllsiel 


■  In  MuiiK  yi;  ztn-^i  der  Snlni  ln'iiii  Hintreten  des  Tode»  dem  Sterbenden  den 
W^,  indem  er  dreimal  ruft:  ^  ^  'Jj  ^  }i&  tachou  ii-fang  ta-lu,  siebe  d«u  großen 
Wtg  naeh  Westen  so  (nsch  Wetten,  w«0  dort  kcia  Meer  liegt  [?]).  Jhtm.  beginnt  das 
Wehklagen.  7  ^  f$  7  Ü  X  JM  Mg  Im»  jpaMov  tfu,  tok^fs  ST  den W«g  niflht 
weiti,  kaun  man  nicht  klagen. 
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mit  dem  tait-t'ou-fen  aufgestellt  und  eine  Lampe  angezUndet.  Außerdem 
müssen  bis  zum  Begräbnis  fortwährend  Räucherkerzen  brennen.' 

Sofort  nach  Eintritt  des  Todes  wird  allen  auswärtigen  Verwandten 
eine  mündliche  Mitteilung  (P       k'ou-s^in)  gemacht 

Nun  beginnen  die  Vorbereitungen  zum  Begräbnis.  Im  Hofe  wird  ein 
Mattenzelt  aufgeschlagen.  Wenn  sich  der  Tute  nicht  schon  zu  Lebzeiten 
einen  Sarg  angeschafft  hat,  wird  auch  der  Sarg  gekauft.  Auf  den 
Sarg  (/f;      mu't'oii,  Holz,  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauche)  wird  sehr 


Abb.  11.    Trauerhau«  eines  VonieliniPi» :  Um  Kinf^anffstor,    l»io  Figuren,  Eliroubogeu  usw. 


üiixl  iius  Svidv  mi<l  i'apier  gemacht. 

grobes  Gewiclit  gelegt  und  die  Art  des  Holzes,  die  Dicke  der  Bretter 
unterschieden. 

Die  Verwandten,  den«u  man  Nachricht  gegeben,  müssen  bald  kommen. 
Die  entfernten  V' erwandten  machen  der  Leiche  tschw-i  und  weinen  dann 

•  In  Mong-yn  wird  die  Suppe  mit  tau-Pou-fen  vod  «wei  Männern  zur  Pagode 
getragen.  Sie  gehen  einmal  um  die  Pagode  herum,  uchütten  dabei  die  Suppe  au>  und 
rufen:  „Vater,  Vater,  wir  bringen  dir  Suppe."  —  Ähnlich  inFei-hiien.  —  InTjii-tachou 
lieht  man  eine  Schnur  Papiergeld  über  den  Boden  der  Pagode.  Da,  wo  das  Papier- 
geld dabei  haften  bleibt,  ist  die  ^  huin,  Seele  und  wird  das  Papier  verbrannt.  Die 
Verwandten  gehen  dort  auch  zwei  Tage  lang  je  dreimal  «um  Tempel  (i  ^  ^u-^»• 
miau)  und  schütten  die  Suppe  davor  aus. 
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k'u),  die  näheren  Verwandteu  fangen  schon  zu  weinen  an,  wenn  sie 
sich  der  Tftre  aihera,  maehen  dar  Leiche  KHAfoOt  hleiben  «ine  Zeitluig 
anf  dem  Bodm  liegen  und  Uagen.  lleaohe,  die  beeoaden  TeilimliiiMi 

bezeigen  wollen,  beginnen  ihre  Klagen  schon  beim  Eintritt  ins  Dor£ 
Während  die  anderen  Verwandten  sofort  wieder  nach  Hause  gehen,  muft 
der  Schwiegersohn  im  Hause  des  Toten  bleiben  bis  zum  Begräbnistage. 

Der  Surg  wird  inwendig  mit  Kalk  verschmiert  und  mit  Tuch  beklebt, 
80  dicht,  daft  er  im  Hause  stehen  bleiben  kann,  ohne  dafi  man  die  Ver- 
wesnng  merkt,  wenn  der  Tote  auch  erst  nach  Jahren  begraben  wird,  wie 
das  sehr  häufig  Torkommt.  Unten  in  den  Sarg  wird  Papier  gelegt  (|||  |J|^ 
p'u-tsch;/),  Asche  gestreut  und  sieben  Sapeken  in  Form  des  Sternbildes 
des  Wagens  ^  *   4,       gel^;t  (in  Tjü-tschou  wird  ein  wenig  Hanf,  ein 


'S^'^if^  W.  H  te^^i*^  SeidenfiUien,  und  «in  Ast  vom  KastMiienbaiun 
(M  ^  m  U-tew9chu)  in  den  Sarg  gelegt,  ndamit  der  Sohn  große  Nach- 
kommenschaft habe**).  Bei  der  Einsargung  faßt  der  Sohn  den  toten  Vater 

am  Kopfe  an,  Männer  mit  anderen  FamiliennaniPii  ^  ue-sing)  dürfen 
bei  der  Einsargung  nicht  tätig  sein.  Unter  den  Hals  des  Toten  legt  man 
zwei  Büschel  Baumwolle  mim-hua),  ndamit  der  Tote  Terhindere, 

daft  fiflle  Mädchen  in  die  Familie  kommen"  |g  iidbj^tiaX  oder  nach 
„daß  er  die  ungeratenen  Söhne  |f  ^  {iM^iau-^^xiOrtty)  und  die  Armut 
mit  sieh  nehme^.^  (In  Mung-yn  legt  man  einen  halben  Luftziegel  ^  [?]  f^ei) 
unter  Kopf  und  Fütie.)  Darauf  wuscht  der  Sohn  dem  Toten  mit  Baum- 
wolle das  Gesicht  0  tsching  mieti,  bedeutet  (61  tsdiing-mien,  rein, 
ohne  Schuld).  Außerdem  gibt  man  dem  Toten  eine  große  Menge  papiemes 
Geld  als  Reisegeld  mit« 

BoTor  der  Sargdeckel  aufgelegt  wird,  nimmt  man  das  Papier  yvm. 
Gksicht  des  Toten  weg,  weil  „ein  bedecktes  Gesicht  gern  die  ünadbe 
Ton  Stnmmheit  ist"  (IkH  i&  tH  ^      ^^-^i^»       Vschu  ya-pa). 

I  VermuUieh  aloo  ein  Lutnbu  fBr  miew-km  tmp»  f^Ht 

(fij  mien  „venneiden''j.  Ct/. 

>  In  TjU-tichou  wird  un  sweiten  Abend  nach  dem  Tode  Reiiegeld  gegeben 
Ü  Itt  '""ff  pen-ttekm)  und  zwar  atoekt  Bwa  Fftpiergeld  in  dn  fapimen  Saek, 
der  anf  einem  Pferde  «tu  Papier  liegt,  du  nadi  tt-naen  (Sfid-Wett)  wlunrt.  Dm  Pflud 
wird  zugleich  mit  einem  papiernen  Knecht  verbrannt.  In  den  >Sack  legt  man  anob  «D 
Akttnitäek       ^  vim-tcku),  du  den  Toten  in  der  Unterwelt  atuweiaen  soU. 

In  H  nng-yn  iMRieht  denelbe  Oebnodk  Vbv  dem  Veihnwuien  dee  Pftfdet  raft 
der  Sohn :  ^  _t  i?l  Mkom  «M  fO,  Vater  steige  aufs  Pferd.  Der  Sarp  wird 
in  Mung-yn  auch  drei  Tage  offen  atehen  gelassen  und  täglich  «cbüttet  die  Tochter 
«der  Sehwiegertochter  dem  Toten  reines  Wasser  (in  Uin-sohan  Seihanpa)  in«  OedcM, 
WObfli  »ie  spricht:  1?  M  T  ^  ^  ^('')  ^  ^  f  <»''  Urhinfj  mini-liau,  tsrhien- 
Rjm  km-pu-tbchau  Uchien-lutu,  Möge  der  Vater  doch  rein  und  schuldlos  sein,  tausend 
Jibie  hag  eehoi  wir  mit  aieht  mehr  wieder. 


» 


« 
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Soll  der  Sarg  verschlossen  werden,  so  bringt  einer  der  Leidtragenden 
auf  einer  hölzernen  Tablette  dem  Schreiner  den  Hammer,  die  schwalben- 
schwanzförmigen  (S)  hölzernen  Nägel  (0p  ^  hou-izy),  mit  denen  der  Sarg- 
deckel befestigt  wird,  und  deren  beim  Manne  links  drei,  bei  der  Frau 
rechts  drei  angebracht  werden  müssen,  und  100  Sapeken  Trinkgeld.  Die 
erste  Spange  bringt  der  älteste  Sohn  an,  die  anderen  der  Schreiner.' 
3.  Begräbnis,  a)  „Kleines  Begräbnis"  >J»  ^  siau-suny-san. 
Das  eigentliche  Begräbnis  findet  vielfach  erst  nach  Jahren  statt,  sei 
es,  daß  das  G^ld 
nicht  genügt,  oder 
sei  es,  daß  man  war- 
ten will,  bis  beide 
Eltern  gestorben 
sind,  um  sie  zusam- 
men zu  begraben. 
£s  ist  nämlich  ein 
besonderes  Zeichen 
von  Kinderliebe,  das 
Begräbnis  mög- 
lichst prunkvoll  zu 
veranstalten  und 
Dicht  wenige  ma- 
chen sich  durch  ein 
einziges  Begräbnis 
vollständig  arm. 

Ob  nun  aber 
das  Begräbnis  nach 
einigen  Tagen  oder 
nach  Jahren  sei, 
am  dritten  Tage 
nach  dem  Tode  findet  das  sogenannte  „kleine  Begräbnis"  (>j>  ^  3  siaxi- 
sum/san)  statt  Fürs  Begräbnis  selber  muü  ein  günstiger  Tag  ausgewählt 
werden. 

Für  das  „kleine  Begräbnis"  müssen  vorhanden  sein  eine  Ahnen- 
tafel aus  Papier  (f^      p'e-ui),  —  eine  papieme  Sänfte,  die  von  vier 


Abb.  12. 


Triiuerliuiu  uiiiua  Vuniuhiuuu:  Um  Ziiuuiur,  in  dum 
der  Sarg  steht. 


I  In  Mnng-yn  wird,  sobald  der  Sarj?  verschlossen  ist,  Asche  darauf  gestreut  nod 
sieben  Sapeken  darauf  gelegt.  Sofort  wird  auch  wieder  alles  abgekehrt  jjg  »au  fu. 
Glück  kehren),  damit  das  Glück  bei  den  Lebenden  bleibe.  Ebenso  wird  auch  die  Bett' 
decke  des  Verstorbenen  in  Stücke  zerrissen  und  verteilt  i^  /"»  /«t  Glück 
verteilen). 

7* 
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papiernen  Menschenfigureo  getragen  wird  (diaMi  Figartii  hai  mm  mit 
RinohwkeineD  Löohw  in  den  Kopf  gebrannt,  sogen.  OhrlOcher),  —  swei 
papierne  Kisten  und  eine  Kinderfigur  aus  Papier,  die  den  Diener  TorsteUt. 

Den  Figuren  werden  Brotscheiben  um  den  Hüls  (gebunden.  > 

Am  dritten  Tajro  pepen  Abend  kommen  die  Lt-idtragenden,  Verwandten 
und  Bekannten  und  machen  unter  dem  Mattenzelt,  das  seit  dem  Todes- 
tage aufgeschlagen  bleibt,  unter  lautem  Klagen  (S^  fru-tacho)  dem  Toten 
KH>tHNk  Jedesmal,  wenn  jemand  Khi^ov  macht»  muft  die  Mnsik  ihre 
Traoerweiien  spielen.  Auf  einem  Tische  im  Totenzimmer  hat  man  das 
p*e-ui  (Ahnentafel)  mit  einer  schwarzen  HQlle  verdeckt,  und  zwei  Kerzen- 
leuchter und  ein  RäuchergefUß  aufjiestellt.  Die  Leidtragenden  bringen 
vielfach  Sui>igkeiten       ^  kiW'tey)  mit,  die  dann  in  kleinen  Schüsselchen 

for  die  Ahnentafel  aufgestellt  werden.  Der 
ftitsete  Sohn  bringt  dem  Toten  das  Opfer  dar, 
das  ans  ftnf  Schttsseln  Fleischspeisen  und  ftnf 
Schtlsseln  Brot  besteht  Wfihreod  der  drei 
Tage  nach  dem  Tode  mußte  auch  der  Sohn 
dem  Verstorbenen  tägUch  Papier  Terbrennen. 
(In  L' in -seh an  röstet  man  aulier  dem  Opfer 
noch  eine  Gans  oder  Ente»  die  dann  im  Hofe 
an  einen  Stock  gebunden  wird.) 

Die  Söhne  des  Verstorbenen  dürfen  in  den 
drei  Tagon  vor  dem  Begräbnisse  kein  Fleisch 
essen  P^;  JH^  pu  tschy  shig).  Am  Begräbnis- 
tage legen  sie  auch  erst  wieder  Schuhe  an  und 
'^J^,\T^  zwar  soldie,  die  mit  weiOem  Taoh  flberldebt 
sind.  Sie  tragen  anch  eine  eigenartige  Mtltie 
ans  weißem,  grobem  Tuch,  um  die  ein  Band  geschlungen  ist.  Sind  die 
beiden  Enden  der  Schleifen  pUich  lang,  so  bedeutet  dies  den  Tod  beider 
Kitern,  ist  eine  länger,  su  heiLit  es,  dali  nur  ein  Teil  gestorben  ist  Vorne 
und  un  den  Seiten  hängen  kleine  ßaumwollbUschel  herab,  die  bedeuten,  daß 
sich  der  Sohn  an  diesem  Tage  vm  gar  nichts  anderes  kümmert,  nichts  sisht 
nnd  h6rt  aus  Trauer  wn  den  Toten.  Die  Weiber  nehmen  das  AWoM*tey 
aus  gelbem  Feuer))apier  ab.  verbrennen  es  und  ersetzen  es  durch  ein 
wi'ilies.  D  is  vpiliraniiti  wird  ^>  jn«  f>c/»N-?ie»,foldene8chttssel,genanntttnd 
soll  dem  Tuten  als  Schüssel  dienen. 

Haben  sich  alle  Leidtragenden  versammelt,  so  wird  der  älteste  Sohn 
unter  das  Mattenselt  vor  den  Tisch  geführt,  macht  dort  zweimal  den 


Al.li.  i:t.  TiMi.-'i  Uli 

Inten  ^liang-ltwi).  >•.  ü.  iu6. 


ÜImt  disN  FapitrfigiiNn  «ad  «gwlto  s.  Aam.  sn  8.  III. 
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tsdiiu>-i.  geht  dann  ganz  unmittelbar  vor  den  Tisch  und  macht  der  Ahnen« 
tafel  K'ot'ou. »  Neben  dem  Tische  stehen  zwei  Männer,  die  ihm  Räucher- 
kerzen und  Papier  darreichen,  die  er  anzUndet,  und  Schnaps,  den  er  auf 
den  Tisch  ausschüttet.  Darauf  geht  der  Sohn  wieder  einen  Schritt  zurück 
und  macht  zweimal  K'ot'ou.  Unterdessen  knien  die  anderen  Söline  und 
Weiber  im  Zimmer  rings  um  den  Sarg  und  khigeti,  während  die  Enkel 
in  Spalier  unter  dem  Matteiizelt  knien.  Ist  der  Sohn  zurückgeführt 
worden,  so  gehen  die  Verwandten  und  Bekannten  unter  das  Zelt  und 
machen  K'ot'ou. 


1  1«  y 


Abb.  U.   Der  haÜM-txy  hritiirt  dm-  Aliui>urnfel  seiut^n  Vuttfm  (i|it't.T. 

Ist  diese  Zeremonie  vorUber,  so  wird  die  Sänfte,  an  die  man  ein 
Kleidungsstück  des  Toten  aufgehängt,  zum  Tore  hinausgetragen  auf  einen 
Kreuzweg  im  Dorfe.  Die  papicmen  Diener  und  Kisten  werden  neben  die 
Sänfte  gestellt.  Auch  ein  Tisch  mit  Opfergaben  wird  dorthin  gebracht, 
sowie  ein  Eimer,  halb  gefüllt  mit  dem  '■^  ischiitng-sclun. 

Nun  wird  die  Ahnentafel  auf  einen  Stuhl  gestellt  und  Ton  dem 

I  Sind  mehrere  Sühne  in  der  Familie,  io  folgen  <ie  stets  ihrem  ülteaten  Bruder. 
Der  Einfachheit  wegen  spreche  ich  fernerhin  nur  von  einem  Sohne. 
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Üteilaii  8«ime  ^  hämhtiy)  lur  Siafte  getragen.  Alk  lüidtngaiidiii 
g«h6n  mit  Die  Weiber  halten  BAndel  breimender  Binebetkeneii  in  den 

H&oden  und  werfen  fortwfthrend  etwas  davon  auf  den  Weg.  Die  liniik 
•inelt.  Der  hsiau-tzij  ruft  untenrege  in  einem  fort  dem  Yentorbenen  n, 
daß  er  in  die  Siiufte  gehe. 

Am  Kreuzwege  angelaugt,  wird  der  Stuhl  uut  der  Ahnentafel  vor  die 
Sinfte  gestellt  Dann  macht  der  Sohn  wie  vorher  nnter  dem  Zelte  K<olVm 
nnd  oiptort  Nachdem  auch  die  Terwandtan  dasselbe  geitaat  stallt  der 
älteste  Sohn  Qisiau-Uy)  die  Ahnentafel  in  die  Sänfte  hinein,  wobei  er  ruft: 
if  ifi  Jl  ^  f¥-  ^'^  {nioi)  schan  tschiaii-le,  Vater  (Mutter)  komme  in  die 
Sänfte,  verbrennt  dann  Räucherkerzen  und  schüttot  das  tschinvy-schui  aus. 
Die  Weiber  werfen  zugleich  alle  iverzeu,  die  sie  noch  übrig  haben, 
auf  die  Sinfte.  Sinfte,  Kasten  vnd  Diener  werden  darauf  verbrannt 
nnd  in  mfig^chster  Efle  kehren  alle  Uagend  und  weinend  wieder 
nach  Hanse  anrOek.  Ü^ülMEfiMlfi)^  ^^'^  UchiOt  schui 

kuo-ti  haUt  snerst  ra  Banse  ankonunt  der  wird  am  meisten  Glflck 
haben.' 


'  In  I^IJ  |£  0,  Yüin-ttchenff-ksien  wird  ein  etwaa  andertr  Ritas  aafamuidt.  So- 
bald der  kiimt'tiif  mit  der  Ahnentafel  u  der  Sänfte  angekommen,  itellt  er  sie  sofort 
in  die  Sinfte  hinein,  nimmt  dann  !Kuoherkerzen  and  Terbrennt  sie.  Ein  anderer  Mann 
nimmt  darauf  den  „Reiiepaß"  (|^  lu-uin)  des  TotflB  rar  Hand  voA  ÜMt  ihn  kat 
vor.  Bin  eolcher  Faft  hat  etwa  foigendan  Wortlaut: 
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„Reich  der  Ta-T'sing,  ProTint  Schantnng,  Oberprif.  Ts*att-tschoa,  Unterp^.  Y&in> 
°  tteheng,  von  der  Stadt  westlich  (Richtung)  8  Ii,  x.  Dorf. 

Ein  YsrMorbeiMr,  N.  "S^  grobe  Sänfte  ein«,  Sinftentriiger  vier.  Mögen  sie  wenig 


*  Der  Tntt  ist  niobt  in  Ordnang,  dsigia  fahlti  aadarw  ist  wnteili  Og, 
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Ist  es  bestimm^  daü  der  Tote  erst  nach  längerer  Zeit  begraben  wird 
(^t  =IS  fung-tsrhiu),  so  wird  der  Sarg  jetzt  an  den  Ort  gestellt,  wo  er 
während  dieser  Zeit  bleiben  soll,  meistens  im  i'an-wn.  Nicht  selten  wird 
er  auch  in  irgend  eine  Ecke  des  Wohnzimmers  gestellt. 

Die  strenge  Trauer  dauert  70  Tage.  An  jedem  7.  Tage  wird  Papier- 
geld verbrannt,  weil  der  Tote  an  jedem  7.  Tage  einen  ff*J  ^  Jen-tvaw/, 
Büttel  der  Unterwelt«  antrifft  Besonders 
Tiel  Papier  wird  am  35.  Tage  Terbrannt. 

4.  Eigentliches  Begräbnis,  (g  ^ 
fa-satu) 

Beabsichtigt  mau  den  Toten  zu  be- 
graben, so  wird  auf  dem  kaiserlichen  Kalen- 
der nach  einem  günstigen  Tage  umgeschaut 
Ist  dieser  gefunden,  so  gilt  es  die  Vorbe- 
reitungen zu  treften. 

Zunächst  wird  den  Verwandten  und 
Bekannten  schriftliche  Mitteilung  gemacht 
{~f  H  hgia  sihu).  Diese  ist  auf  weites 
Papier  geschrieben,  und  hat  etwa  folgenden 
Wortlaut,  wenn  der  Tod  des  Vaters  an- 
gezeigt werden  soll  (Text  s.  S.  104): 

„Todesanzeige.  —  (Ich)  der  pietätlose 
Sohn  habe  wider  den  Himmel  gesündigt, 
aber  meine  Schuld  rächte  sich  an  meinem 
gestrengen  Vater  N.  N.  Nachdem  er  sich 
X.  Jahre  des  Lebens  erfreut,  beschloß  er 
leider  im  x.  Monat  am  x.  Tage,  in  der 
X.  Stunde  sein  Dasein  im  Sterbegemach.  Wir  haben  geweint  und  (durch 
das  Los)  bestimmen  lassen,  am  x.  Tage  des  x.  Monats  den  Sarg  zu 
erheben  und  am  richtigen  Orte  beizusetzen,  und  geben  trauernd  den  Ver- 
wandten und  Bekannten  davon  Nachricht 

Die  verwaisten  Söhne  N.  N.  weinen  Blut  und  neigen  die  Stirn  zur 

hohe  Berge,  mehr  aber  ebene  Wege  ziehn.  Kitten  ein  Paar.  Kiitenträger  vier.  Die 
Eilten  enthalten  Gold  und  Silber  und  Reichtum  ohne  Maß.  Die  bösen  Geister  dürfen 
die  Seele  nicht  verletzen  oder  ihr  die  Schätze  nehmen."  Der  PaC  wird  darauf  ver- 
brannt, der  hnau-Uy  nimmt  Räucherkerzen  und  gebt  damit  10—20  Schritte  abseits, 
wirft  sie  dort  weg  und  läuft,  so  scbnell  er  kann,  mit  den  anderen  nach  llaase.  Die 
Sänfte  wird  verbrannt. 

i  Sollte  der  alte  indische  Gott  im  Volksglauben  von  Schantung  so  tief  gesunken 
sein?  Denn  es  ist.  wie  auch  der  Name  sagt,  Yama,  der  König  und  Richter  der  Unter- 
welt. Cy. 


Abli.  1.1.    fi\  ^  P'aen-tzy  (I"an- 
ttt),  Hfllor  und  V«?rti'»''tt>r  dosOottes 
der  Untennelt,  ^  J  Yn-uatig 
(»aiiskr.  Yama). 


Digitized  by  Google 


—  104  — 


m 

m 

m 

jE 

n 

« 

1^ 

b 

« 

+ 

H 

u 

ft  ^  ^  i£  ^ 

jE      S      ^  ^ 

^  B         lär         -lir         ^  2 

A 
ä 
iL 

A 

m 
n 

Erde;  die  Enkel  mit  eiDjiibriger  Trauerzeit  trocknen  ihre  Trinen  und 
neigen  ihr  Haupt  zur  Erde."  2 

Den  Gelehrten  {jj^  jfy  li-$ian,  eigentlich  nZeretiiuaieDhelfer")  werden 
besondere  Kurten  geeclnekt  Gerade  diese  fielen  beini  Begr&bnisee  eine 
grofie  SoUe.  Wenigsteot  vier  von  ihnen  sollen  mwesend  sdd. 

Auf  dem  Friedhofe  wie  auf  dem  Hofe  des  Hauses  werden  Mattenzelte 
errichtet.  Aus  Papier.  Ijciiien  oder  Seide  werden  in  rt-clit  kindlicher 
Weise  wieder  eine  Sänfte,  ein  H.ius  wa-u-u),  ein  Turm  (Pavillon) 

(Ä  "f"  ^f*'t-y)t  einige  Bäume  ^  i>uo-liu).  oinipe  Ki^ti  ii  ^  svtny- 
Uty),  Mftaner-  nnd  Fraaenfignren  (St  ^  Ä  :Ä  l*)!.  4^  l'ung-naen, 
txmg-nfl,  ytten-kung,  yuen-p'uo),  Wagen  und  Pferde  gemacht 

Ein  Geldurter  muß  die  Grabrede  auf  den  Toten  ^  tehi-um) 
schreibenf  die  man  auf  steifes  Papier  aufklebt 

^  Die  TodMUaidgS  für  die  Mutter  wei<  }it  nur  unwesentlich  ab.  Beide  FkNongm 
■ind  wohl  nnr  AnssQg:«;  du  Faksimile  einer  voUständigen  Todesanzeige  (fBr  die  Stiaf- 
matter)  findet  man  auf  der  beige^^ebenen  Tifid  (Abk  Ifl),  dss  einer  Mddmi  fBr  den 
Vater  bei  de  Qroot,  Rel.  Syst.  I,  lllL 
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Der  Sarg  steht  innerhalb  der  Haustüre.  Etwa  einen  Schritt  vor  der 
Tore  ist  «in  Vorlttng  aus  Bamlnuist&bohttD  (||  ^  Utn'tty)  aufgehängt, 
die  TOre  selbst  ist  dureh  zwei  Tnehrorhltige  verbfült  Neben  der  Türe 
steheii  der  Pavillon,  die  Bäume  und  die  Uenschenfiguren  aus  Papier. 
Unter  dem  Zelte  neben  dem  Bambusvorhang  werden  drei  bis  fünf  Tische 
aufi,'e.stellt.  Auf  dem  ersten  Tische  steht  eine  Ahnentafel  aus  Papier,  vor 
derselbeo  fünf  Schüsseln  Upferspeisen  kung)  und  fünf  Schüsseln  mit 
Brot.  Der  zweite  Tisch  ist  fUr  die  Opfcrgabea  der  Fremden  bestimmt, 
die  ans  Sflfiigkeiten  oder  FleiscbspeiseD  oder  den  drei  kha^  ^  Opfier- 
tieren,  d.  L  dnem  Schweinskopf,  einem  Hahn  und  einem  Fische  bestehen. 
Neben  diesem  Tische  stehen  zwei  kleinere,  auf  den  ein  ganzes  Schwein 
(515  tschu)  und  ein  ganzes  Srhuf  C:Y:  >/(nii  liegen.  Auf  dem  dritten  Tische 
stehen  Kerzen,  das  Hüuchergeiaü,  Schnapskrug  und  Gläschen.  Auch 
werden  dort  an  hohen  Sorghostengeln  zwei  Papierstreifen  (|^  ^  tui-Uy), 
auf  denen  SprQohe  gesehxieben  stehen,  nnd  eine  Ehrentafel  (jg  pien)  an« 
gebracht  Unmittelbar  vor  diesem  Tische  steht  ein  irdener  "Kng,  der 
mit  einer  grOnbewachsenen  Erdscholle  bedeckt  ist« 

Die  Ausgangstüre  des  Mattenzeltes  ist  mit  weißem  Tuch  verhängt 
Rechts  neben  dieser  Türe  steht  wieder  ein  Tisch,  auf  dem  das  Essen  ftir 
den  Toten  aufgetragen  wird,  und  ein  Gestell  mit  einer  Waschwasser- 
schflsseL 

Das  Essen  lllr  den  TMen  besteht  ans  eineni  Hafanenkopf  (f|  ü  fseJU- 
fow)»  an  dem  man  noch  einen  Teil  des  Halses  gelassen  and  den  man  mit 
donnern,  rotgefarbtem  Eierkuchen  überdeckt  hat;  nur  der  Kopf  darf  heraus- 
schauen; außerdem  aus  einer  Eierspeise,  die  Äpfeln  ähnlich  sieht  aus 
Reis,  Fisch,  einem  kleinen  Stücke  Fleisch,  ans  Fleischknödeln,  zwei  Tassen 
TheCi  ans  ^  jIl  mau-ktie,  d.  i.  Schweinsblnt,  in  das  man  Schweinsborsten 
hineingeoteckt  hat'«  md  Brot.  Anf  dem  Tische  liegt  auch  das  g  pei,  d.  L 


•  T>iMer  Krng  muD  einige  T^öchpr  haben.  Der  Tote  muD  niimlich  in  der  Unter- 
welt sehr  oft  vor  den  Yen-wanp,  der  ihn  verurteilt  zu  den  Bu&eu,  die  er  leiiten  mn&. 
Unter  anderem  muß  er  alles  Waseer  trinken,  das  er  im  Leben  verschleadsit  bat.  Durch 
die  Löcher  im  Topfe  fliegt  nun  heimliefa  viel  Wauer  ab.  Der  Yen-wang  wird  alao 
betrogen.  [Zwei  andere  Erklirangen  bei  Orabe  1.  e.  41/42  and  Pekinger Totengebräaebe 
(Joom.  Peking  Oriental  Society  IV),  S.  38.   S.  auch  unten  S.  109].  €(/. 

>  y«niuite  ieh  recht,  ao  hat  die»  befremdliebe  Geridit  ein  «ioAentrdeoÜicb  hob« 
Alter,  dena  et  geht  in  eine  üneit  zoriiek,  die  den  Oebmneh  dee  ftenen  noeh  niebt 
kmntf.  Winipstens  erklärt  das  Li-k!  4  45''  =  SBE  2".  369).  uiul  w»h\  mit  Recht, 
daD  man  im  höchsten  Altertum,  ehe  das  Feuer  bekannt  war  ^  tK  ^  «^^^  Amo- 
ikiMi),  das  Blat  der  Tiere  getnuüten  md  ihr  IMadi  mit  den  Haaren  gegessen  habe 
l6l  Sfi  Ä  .'/'"  ^  '  i«  it''  »taol.  Da«  Opferritual  hat  die  Erinnerung  daran 
in  dem  nnerläülichen  Ingrediens  des  ^  hith-nuia  „Blut  und  Baar*  bewahrt,  {lÄ-kx 
4  9),  46^  6  (10)»  18»  —  SBB  87,  871,  419)i  Oy. 
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ein  kleines  Röllchen  aus  Papier,  in  welchem  die  Seele  sich  aufhalten  soll, 
ein  Paar  Eüstäbchen,  ein  Löffel,  ein  Schnapskrug  und  drei  Gläschen,  eia 
Teetopf.   In  der  Zelttftre  wird  ein  ^      yüin-p'e  *  angebracht 

Vor  dem  R  öl-fnen  (zweiten  Tor),  das  mit  einem  weißen  Tuche 
Terhangen  ist,  steht  ein  Tisch,  auf  dem  das  ttchi-uin  mit  zwei  Kerzen 
und  einem  Räuchergefäü  steht.  Die  Leidtragenden  müssen  alle  hier  tschuo-i 
machen,  wenn  sie  Torübergeheu.  —  In  dem  zweiten  Tore  hängt  an  der 
Wand  ein  Tamtam. 


Abb.  17.  Trauerhaus  eines  Vornehmen:  Zweite«  Tor.  Im  Hinteric^nde  die  Ehrentafel. 


An  dem  Rahmen  des  großen  Tores  ist  weißes  Tuch  angebraclit  Vor 
dem  Tore  steht  eine  große  Pauke  (fj  ktt). 

Auch  das  Grab  muß  frühzeitig  fertig  gestellt  werden.  (Grab  gewöhn- 
lich k^eyifj,  Grube,  genannt.)  Jede  Familie  hat  ihren  eigenen  Friedhof. 
Die  Eltern  werden  in  ein  gemeinschaftliches  Grab  gelegt.  Wird  nur 
Eines  von  den  Eltern  begraben,  so  begibt  sich  der  älteste  Sohn  mit  dem 
3fc  yu'ijan-sien,  dem  Geomanten,^  der  es  versteht,  die  richtige, 
günstige  Lage  der  Gräber  zu  finden,  zum  Friedhofe  hin.    Ist  der  Ort 


t  Das  Yuin-p^e  ist  ein  ankerähnliches,  flmches  Eisen,  das  als  Glocke  gebraucht  wird. 
'  Über  diese  dem  Chinesen  unentbehrliche  Klasse  und  ihre  Wissenschaft,  das 
M>  iK  feng-schui,  vgl.  de  Groot,  The  Religious  System  of  China  I — III  pasi.  Cy. 


gefunden,  so  zeichnet  der  Y)i-i/an-sieti  mit  dem  Schnabel  eines  lebenden 
Hahns  (||  tschi,  Hahn,  liir  (j^)  t8ciii-{li),  glücklich,  gut) >  ein  Kreuz 
auf  d«n  Boden  und  achttttot  etmM  Sebiftps  AmxkoL  Wo  du  Ereni  g6> 
leiduiet  ist,  «irft  der  Sohn  eine  Schan&l  Erde  •»•.  Der  Tn-yeuhmeH 
■direibt  darauf  auf  einen  Dachziegel  folgende  Worte:  M  ^  tSl  ^  t'schtf' 
Ung  8cha  kuü  auf  göttlichen  Befehl  töte  ich  den  bösen  Geist.  Außerdem 
macht  er  einen  kleinen  ßo^en.  an  dem  drei  l'feile  befestigt  sind  f| 
kung-tachien)  und  legt  den  Dachziegel  auf  den 
Bogen  (8.  Skiae  Abb.  18>.> 

Am  Vorabend  vor  dem  Begrlbmeee  nneh 
dem  Essen  bekleiden  sich  die  Söhne  des  Ver- 
storbenen mit  den  -^i  ^  hsiau-i,  Traueikleidern, 
die  meist  geliehen  werden,  und  die  aus  dem 
df^^ hsiau'p'aU'tzy,  einem  langen,  weiften 
Book  ans  grobem  Tneht  dem  ^  ^  tsdtm-i, 
einem  Stück  Tneh  aus  grobem  Saddeinen,  Abb,  19. 

dem  ^  5ä  leang -Inen,   einem  pferdeztnmihn- 

lichen  Gestell,  das  auf  dem  Kopf  getragen  wird,  der  ^  hsiaii- 

mau-tzg.  einer  weiLen  Mütze,  dem  hsiau-acheng.  einem  {irnben  Strick 

aus  Hanf,  der  um  die  Lenden  getragen  wird,  dem  ^  nye-tadian^ 
einem  knnen  Weidenaet  und  den  ^  ^  Jmgm^uüt  weiften  Schuhen  beitelien. 
Die  Weiber  tragen  grobe  iveifle  BOeke  und  weifte  Mtttsen,  oft  auch  dnen 
weiften  SeUeier. 

Darauf  wird  der  älteste  Sohn  von  dem  ij«  ^  nau-faeftaN^,  einem 

Manne,  der  ihn  bei  den  Begräbnisfeierlichkeiten  stets  stQtzen  and  Aihren 
muü,  zum  Sarge  geführt  und  werden  dieselben  Zeremonien  veranstaltet, 
die  auch  beim  kleinen  Begräbnis  stattfanden.   Die  nächsten  Verwandten 


*  Es  ist  mir  zweifelhaft,  ob  hier  ein  Wortspiel  vorliegt  und  nicht  vielmehr  die 
Amchanung,  daß  der  Hahn  ala  Repräsentant  de«  männlichen  Prinaipi  (||ft  JfOng),  dem 
mofä^  die  Lebenienergie  zugehört,  die  Seele  ttärke,  and  daD  er  die  Gafatair  derFlastai^ 

nb  im  Grabe  zurückhalte.    Vgl.  de  Groot  a.  a.  O.  S.  200.  Cy. 

>  Mit  diesem  Ziegel  und  Bogen  bat  et  folgende  Bewandtnis:  In  alten  Zeiten  lebte 
ein  gewiner  £  M  ^  Tschuo  Fei-tan,  der  mit  einem  $  Ton^   Taching -ngi 

sehr  befreundet  war.  TKhuo  Pei-Pau  starb  and  sein  Freund  begrab  ihn.  Nun  kua 
aber  der  7^  lüf  ^  TBching-ho-kui,  der  bSsa  Geist  Tsching-k'o,  fortwährend  an  dieses 
Grab  und  beunruhigte  den  T^huo,  der  sieb  aber  gründlich  wehrte.  In  großer 
Moi  gab  aber  Ttehmt  fid-Pau  draimal  aashta  im  Tranme  seinem  Eraonde  Koada  voa 
■einer  Lage  und  dieser  nabm  sieh  deahalb  das  Leben,  am  dem  Prennde  beistehen 
zu  köniitn.  Beide  vort  int.  je  mit  einem  Sähe!  bewaffnet,  konnten  den  T»ching-k'o-kui 
übermaoneo  und  vertrieben  ihn  nach  Kordost.  Der  Daohnegel  soll  den  Schild  vor- 
sMIlsn,  die  Ftrib  aiad  vaA  Nordoataa  garidilst 
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uad  Bakaaiitin  dod  ütim  amresend  und  verbrennen  Papier.  Die  Weiber 
Terbrennen  sdkon  in  der  Dftmmerung  Pikier. 

Am  Begrtbniatege  selbst  beginnen  die  SSereniomen  scbon  in  aller 
frühe.   Jedesmal,  wenn  ein  Leidtragender  kommt,  wird  er  unter  dem 

großen  Tore  von  einem  jungen  Manne  oder  Knaben  empfangen,  der  einen 
flachen  Korb  in  der  Hand  hält,  in  den  man  das  mitgebrachte  papieme 
G«ld  in-puo)  legt.  Der  Knabe  schlägt  dann  einmal  anf  die  Pauke,  die 
Hmikbande,  die  anch  am  Tore  steht,  ifnelt»  der  Leidtragende  macht  den 
zwei  Leuten,  die  in  weiften  Gewändern  mit  Zeremonienhüten  beldeidet 
ebenfalls  als  Ehrenwachen  stehen,  tschiio-l  und  folgt  dann  dem  Knaben 
ins  Innere  des  Hauses.  Beim  zweiten  Tore  und  vnr  dem  Mnttenzelt  sind 
ebenfalls  Ehrenwachen  postiert.  An  dem  zweiten  Tore  angekommen, 
schlägt  der  Elnabe  einmal  anf  den  Tamtam  und  der  Gast  macht  den 
beiden  EhrenwAehteni  wieder  ttehm^.  Nun  tritt  er  in  das  Zelt  ein. 
Sofort  macht  er  der  Leiehe  tat^uuhi  und  darauf  K*cV<fii  vnd  Uagt  anf  dem 
Boden  liegend  einige  Augenblicke.  Darauf  schlägt  der  Knabe  auf  das 
Yuin-p'e  und  ruft  laut  ins  Zelt  hinein:  ^  'ff  Irei.  danket  dem  Gaste. 
Der  älteste  Sohn  kommt  sofort  aus  dem  Hause  heraus  und  macht  dem 
Gaste  K^t'on.  Der  Gast  kehrt  darauf  zurück,  und  nun  müssen  die  Ehren» 
wachen  ihm  txkuo-i  machen. 

Jeder  Gast  mnA  Gkld  oder  andere  Geschenke  mitbringen,  welches 
oben  an  einem  eigens  aufgestellten  Kassentische  abgegeben  wird.  Es 
dient  das  als  Entgelt  für  die  spätere  Mahlzeit  oder,  falls  es  Geschenke 
sind,  als  Anerkennung  für  die  Verdienste  oder  Tugenden  des  Toten. 

Besondere  Aufmerksamkeit  wird  den  Gelehrten  (i^  4ti  U-siang)  zu- 
gewandt Wenn  sie  ankcoamen,  werden  sie  in  ein  eigenes  Fremdeniimmer 
geführt»  wo  ihnen  zunächst  gut  aufgewartet  wird.  Nachdem  sie  gefrüh- 
stückt haben,  ^v;r  1  der  älteste  Sohn  zu  ihnen  geführt»  damit  er  ihnen 
K'ot'ou  maoho  i;iiJ  sie  bitte,  unter  das  Zelt  zu  kommen.  Diese  ziehen 
darauf  ihre  besseren  Kleider.  StietVl  und  Zeremonienhut  mit  Knopf  an, 
bleiben  aber  vorerst  noch  im  ±>emdenzimmer.  Erst  wenn  der  Soltn  zum 
swetteunal  Iconunt  md  sie  abermals  bittet,  folgen  sie  ihm.  Sobald  sie  ins 
Zelt  eintreten,  wird  dreimal  geschossen.  Sie  stsUsn  sich  an  den  vier 
Ecken  des  Opfertisches  auf.  Sind  es  ihrer  sechs,  so  seteen  sich  nrai  aaf 
eine  Bank  ror  den  'l'isrb. 

Nun  nift  der  eine:  ^  Ijf  :Ä  %  ^  ^  tt/chif-scli ;/h-tscho  hj  tschi/ 
t'schi  schijh,  jeder  steile  sich  auf  seiuen  Tiatz  [eigentlich:  jeder  begebe 
sich  an  sein  Geschäft]!  Nachdem  das  geschehM,  mfl  er:  ^  |B  Ht 
ttdiuo  t$duHg  fHunjf  yVch  (?],  machet  das  Zelt  reinl  und  nun  mOsssn  alle, 
die  nntw  dem  Zelte  nichts  sn  tun  haben,  hinausgdien.  Er  ruft  dann 
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woiter:   ij|  >[{  (j?f  ii»  lisidu-nae»  t'schu  lu.  füliret  den  hsiau-Uij  aus 

dem  Trauergemach  herbei!  Dieser  knmmt  darauf,  vom  sidu-t'schaug  ge- 
fUut,  tief  Tom  Schmerz  gebeugt  an  seiuem  \\  eidenaste,  heraas.  Der  Ge- 
lehrte nift  weiter:  ^  ^  M  hsiem-inim  t$(hmg  meut  der  hgiau4iy  möge 
dM  Antlitz  reinigen.  Dieser  geht  zur  Waschschfimel  hin  und  irftseht 
sieh  das  Gesicht  Hienmf  muß  er,  wie  beim  „kleinen  Begräbnis'^  vor  den 
Opfertisch  treten,  K'ot'ou  machen  und  opfern.  Der  li-siang  ruft:  »j(  ^ 
^  ^  ^  'f^  hsiau'tiaeti  p'ung  pei,  man  führe  den  haiaU'tzy  zum  Dar- 
bringen des  jm/  Der  haiau-Uy  nimmt  darauf  das  g  pei,  in  dem  sich  die 
Seele  MfhaU«n  soll  und  trigt  ee  «wischen  den  g^teten  H^en  ins  Toten- 
simmert  wo  «r  ee  anf  einen  Tisdi  m  FOAen  des  Sarges  legt  Hierbei 
schreiten  zwei  Gelehrte  ihm  voraus.  Ist  dies  geschehen,  so  ruft  der  Gelehrte 
wieder:  ^  ffj  hsimj  t'schii'hsien-li,  man  bringe  den  ersten  Gang  des 

Opfermahlea!  [Wörtlich:  Man  erfülle  den  Ritus  der  ersten  Opfergabe,]  Der 
hsiau-tiy,  wieder  von  zwei  Gelehrten  geführt,  nimmt  nun  die  erste  Reihe  des 
Totenessens  (ffi  0  pöJuun)  (KB.  dies  ist  in  drei  Reiben  sniisesttllt},  den 
Hafanenkop^  Beis  nnd  Tee  nnd  bringt  m»  ebsnfüls  naf  den  Tim^  vor  dem 
Toten.  H  15  ^  Imi-uin,  man  lese  die  Grabrede!  ruft  jetzt  der  Gelehrte, 
und  der  Sohn  geht  zur  öUmen,  wo  das  uin  (Grabrede)  des  Toten  auf  dem 
Tische  aufgestellt  ist,  kniet  sich  hin  und  während  er  auf  dem  Boden  fort- 
wfihrend  klagt  nnd  weinti  liest  sie  einer  vor.  Nun  ruft  der  Gelehrte 
fr  MWt  t9dtuuff'h*imt4i,  man  bringe  den  «weiten  Gang!  nnd 
fr  S  §t  iM  '>*M|7  ^»-ftstoi-Kt  mu  bringe  den  dritten  Ghmgl  und  die 
sweite  nnd  dritte  Reihe  des  Essens  wird  auf  den  Tisch  vor  den  Toten 
getragen.  Zuletzt  wird  nodi  einmal  Tre  ^'c  lisien-t'scha  dorthin  grtrapen. 
Dann  befiehlt  der  Gelehrte:  ^  ^'uo  ^'äc/o  ,  verteilet  das  Gemüse  I  Einer 
der  Leidtragenden  ninunt  darauf  etwas  GemUse  mit  der  Hand  aus  den 
Scfattssehi  nnd  Mt  es  auf  den  Boden  fidlen.  Weiter  ruft  der  Gelehrte: 
^  llf  IB  i&  ^  /m  «^9*1  <*m  *»dmt,  itm  ftdia,  nrtsflet  das  Bnvt, 
sprengt  den  Wein  und  den  Tee  aus!  und  es  wird  Brot  zerbröckelt  und 
auf  die  Erde  gestreut,  Schnaps  und  IVo  ausgegossen.  ^  PI  i/en  men, 
schließet  die  Türe!  lautet  der  weitere  Befehl.  Die  Türe  des  Tnten- 
zimmers  wird  geschlossen,  damit  der  Tote  in  liuhe  essen  küuue.  Kurz 
daranf  mft  der  Odebrte:  m  tadkiio  yflo«  die  Musik  qaele!  nnd 
wfthrend  diese  ihre  Tranerweisen  spielt,  setaen  sieb  alle»  die  nnter  dem 
Zelte  sind,  hin  und  rauchen  einige  Pfeifcheu.  Die  Uusik  lätit  sich  bald 
ein  zweites  und  nuch  ein  drittes  M^il  befehlen  {JSL  Ht  H  III  Uckuo 
yöo,  San  tschuo  ijöo)  und  s])ielt  jedesmal  etwas. 

Endlich  hat  der  Tote  genug  gespeiät  und  der  Usiang  ruft:  ^ 
ürfs  MSN,  öffiiet  die  TBre! 
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„Die  großen  Zeremonien  sind  nun  beendig  und  die  Gelehrten  legen  ihr 
Amt  nieder"  (::^j|t;si)c$IS^3S^  Vscheng-pi,  tschu-siang  fui  ui) 
ruft  der  Gelehrte  nun  und  verläbt  dann  mit  den  anderen  das  Zelt  Beim 
Verlassen  wird  wieder  dreimal  geschossen.  Der  hsiau-Uy  geht  ihnen  sofort 
nach  und  macht  ihnen  zum  Dank  im  Fremdenzimmer  R'ot'ou. 

Jetzt  ist  die  Zeit  gekommen,  wo  der  Sarg  hinausgetragen  wird  auf 
den  Friedhof.  Vor  dem  Tore  liegt  das  schwere  Traggestell  (||  ^  ^ 
san-tschia-tzi/)  und  vor  dieses  wird  nun  ein  Stein  gelegt  und  werden  zwei 
Tische  für  die  Opfergaben  aufgestellt  Bei  dem  Hinaustragen  des  schweren 


.Wih.  IV.  Suiiir'',  in       liii- Aliufutafel  beiui  KoirriihiiU  iIl-iu  Sarge  viirangetrugen  wird. 


Sarges  geht  der  hsiau-tzy  voraus,  klagend  und  tief  auf  seinen  Stab  gebeugt, 
in  der  einen  Hand  den  Wasserkrug  (g  ^  p'en-Uy),  den  ich  oben  erwähnt 
habe.  Sobald  der  Sarg  auf  das  Gestell  niedergelassen  ist,  wirft  er  ihn 
auf  den  Stein,  da&  er  in  tausend  Stücke  geht  ^  schui-p'en-tey). 

Diese  Zeremonie  ist  von  großer  Wichtigkeit.  Der  Krug  dient  in  der 
Unterwelt  als  Geldkasten.  Derjenige,  der  diesen  Krug  zerbricht  ist  der 
eigentliche  Erbe.  (Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  das  bei  solchen,  die 
keine  Söhne  haben  und  irgend  einen  Verwandten  als  Sohn  angenommen 
haben.  Töchter  können  den  ELrug  nicht  zerbrechen,  weil  sie  ja  auch  nicht 
Erben  sein  können.) 

Hierauf  wird  der  Sarg  einige  Schritte  vorwärts  getragen  bis  zu  den 
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Opfertischen.  An  den  Tier  Ecken  des  Tisches  stehen  wieder  die  Gelehrten 
und  einer  loft  dem  Jmetthttff  n:  H  km,  knie  nieder.  Der  Sohn  macht 
Efotfcm  md  bleibt  auf  dem  Boden  Eafen,  wahrend  die  Leichenrede  aber- 
mals verlesen  wird.  Ist  dieses  geschehen,  so  machen  alle  Umstehenden 
JBL'Ot'ou  und  kluiren.    Dann  wird  der  Sarg  auf  den  Friedhof  getragen.  > 

Der  Sohn  und  die  nächsten  Verwandten  gehen  vor  dem  Sarge  her 
unter  fortwährendem  lautem  Weinen  und  Klagen.  Der  Sohn  trägt  dabei 
dM^eii  (Mf)i  eine  Art  Pahne  «ns  Fixier.  Die  Weiber,  die  den  Surf 
vnter  bnlem  Wehldageii  aa  dns  große  Tor  begleitet  haben,  &breai  txd 
Wagen  dem  Leichenzuge  nach. 

Sind  unterwegs  die  Sargträger  müde  und  wechseln  miteinander  ab, 
knien  alle  Trauernden  nieder  und  machen  ihnen  K'ot'ou. 

Auf  dem  Friedhofe  angelangt,  wird  der  Sarg  sofort  ins  Grab  ver- 
eankt  Der  tränende  Sohn  md  die  Frauen  knien  unterdeaeen  laut  Uagend 
an  aeiaem  Fiiflende.  Auf  den  Sarg  legt  man  den  Bogen,  nach  Kwdost 
geikehrt,  und  den  Dachziegel,  wie  ich  sie  oben  beschrieben  habe.  Außer- 
dem werden  fünf  Arten  Getreide  (Jl  tfi  tvn-k'i-lcanrf)  ins  (  Jrab  gestreut. 
(In  Mung-yn  wird  ein  Gefäü  mit  den  fünf  (ietreidciirten  in  der  Grabwand 
angebracht)  Vor  den  Sarg  stellt  mau  die  Schüssel  mit  dem  tat^-t'ou-fen. 
(In  üinschan  kehrt  man,  bevor  der  Sarg  ins  Grab  gelassen  wird,  an  den 
Tier  Ecken  und  in  der  Mitte  des  Grabes  0$  jft  umfm).  Auf  den  Sarg 
legt  man  sieben  Sapeken,  die  man  aber  wieder  sofort  herunterkehrt  und 
■wegwirft  (^<^  ^  $5  t'schang-ming-t'schien,  Geld  des  langen  Leljens). 

Darauf  geht  der  hsiau-Ui/,  in  der  einen  Hand  d;i>  Jt-n.  dreimal  um 
das  Grab  herum  und  wirft  Erde  hinein.  Er  weint  jetzt  uicht  mehr.  Beim 
letrtenoal  wirft  er  das/en  weg.  Die  Weiber  folgen  dem  hmu  tty  drei- 
mal um  das  Grab  und  weifen  auch  Brde  hinein.  Sobald  der  Aiidw-<«y 
das  fen  weggeworfen  hat,  windet  er  den  Zopf  fest  um  den  Kopf  und  um 
die  Mütze  {hsian-mau-tz;/)  hemm.  Nun  werfen  auch  die  llbrigea  Leid- 
tragenden Erde  ins  (irab. 

Unterdessen  werden  die  Papierhguren,  die  auf  dem  Friedhof  iu  be- 
tUmmlir  Ordnung  aufgeetellt  worden  (merst  das  Ham»  dann  die  Biame, 
PaviOon,  und  dann  in  Beih  und  Glied  die  Mensehen-  und  Tierfiguren) 
TOrlnaont.   Sie  sollen  dem  Toten  in  der  Unterwelt  dienen. 

Hierauf  ziehen  alle  nach  Hause,  in  größter  Unordnung.  „Wer  zuerst 
zu  Hause  ankommt,  zieht  das  Glück  auf  sich.**    Der  hsiau-Uy  imd  die 

■  In  Tjfi-tBohou  wird,  lobald  d«r  Sarg  aua  dem  Hause  getragen  wird,  MaStBek 
j£  Jg^  tou-fn  MtrthnPnltiiBf)  auf  die  Türschwelle  gelegt  und  sofort  wieder  weggenommen 
(bedeutet:  ^  ^  |ü  tou  {htian)  fu  .alles  Glück").  In  Mang-yn  wird  ein  Stück  Um-/u 
vor  dem  Leieheaiof  getcigen. 
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Waber  fiingeii,  sobald  sie  im  Totenzimmer  angekommen  sind,  noeh  atnmil 
an  m  Idagen. 

Dm  Jen  wird  oben  auf  d«n  GnbbOgel  gestockt,  «daniit  der  Toto 
atmen  könne."' 

Der  Chinese  begräbt  seine  Toten  nur  1  bis  1  '/2  FuÜ  tief.  Iiäuft  aber 
auf  den  Sarg  einen  je  nach  Hang  und  Würde  höheren  oder  niedreren 
Hügel  auf. 

Die  Gisto  aammeb  sidh,  sa  Hause  angakonuDen,  um  die  Tisdie  mm 
MaU.  Jedesnial,  wenn  neue  Geriehto  aufgetragen  werden,  muA  der  hsiau" 

Ulf  K'ot'ou  machen  fj^  jft  M  ^  fS  **9^  tsehe^  ngen  Jen.  ngen  tschiu). 
Er  d:irf  auch  während  der  iranzen  Zeit  nicht  auf  einem  Stuhle  oder  einer 
Bank  sitzen.  Ist  die  Mahlzeit  vorüber,  so  verabschiedet  sich  jeder  beim 
lisiatt-Uy,  der  ihm  abermals  K'ot'ou  machen  muA.  Überhaupt  mub  er  dies 
jedem  Menacheo  ton,  den  er  an  diesem  Tage  trifft 

Am  Abend  irird  dem  Tet«i  «ine  Lampe  aub  Grab  gebradkt,  die  ans 
Mehltoig  gemacbt  ist  |g  huanff-huithteng). 

Am  zweiten  Ta^c  nach  dem  Begräbnisse  werden  die  Gelehrten  noch 
einmal  zur  Mahlzeit  eingeladen,  aber  die  Sitte  verbietet  ihnen,  der  Ein- 
ladung folge  zu  leisten.  Ebenso  werden  diejenigen  eingeladen,  die  sieb 
beim  Begräbnisse  rerdient  gemadit  baben;  sie  ersebeinen  ancb  alle. 

Am  dritten  Tage  gebt  die  ganse  Familie  aufs  Grab  hinaus  und  opfort 
dort,  Terbrennt  RJbicherkeRen  und  Fhpier  und  klagt  Die  weiften  Mütien 

1  Ein  gewisser  jfc  |^  T  sttK  Luin  toll  zuerst  i'upier  verbrannt  haben.  £r  stellte 
•ieh  tot  and  stand  nach  drei  Tagen  wieder  aaf.  Seinen  Sohne  batt«  er  aufgetragen, 
beim  Begräbnis  eine  hohe,  hohle  Rambuistantre  nuis  Gra)>  711  stt^ckfi  cIim  Ms  in  df>n 
Sarg  reiche.  [T'sai  Lun  ist  der  Erfinder  des  Papiers  (105  u.  Chr.;.  du»  ja  dann  ini  b.  Jalir- 
hundert  Uber  Samarkand  seinen  Weg  auch  zu  uns  gefunden  hat  (vgl.  Hirth,  Chinei. 
Stodieo  1, 2ti6  ff.).  Wenn  ihm  die  Überlieferang  auch  die  Erfindung  der  Papicr-Toten- 
opfar  sotdireibt,  to  irrt  tie  wohl  darin;  dleae  Sitte  ist,  wie  de  Groot  (Relig.  Syst  of 
dünn  712  ff. '1  yry.i'i,  wolil  iliclit  v  or  dem  A.  oder  4.  Jahrhundert  in  China  aufgekommeu 

—  TkUeiebt  durch  den  Buddiiiunua.  Sonit  aber  iit  es  ein  sehr  alter  ebinettwbcr 
Braueh,  der  woU  aneh  «ndonrirtige  Analogien  hat,  nur  Nnehahnangen  wirUieher 
Gi  riite  und  Geräte  in  das  Grab  mitzu^jel-en.  Schon  das  Kgi-li  (13,  4'')  spricht  von 
den  ü)\  IS  minjf-ki  .GeistargMAten«,  die  dann  im  Li-ki  (2,  2»^,  63!"  —  SB£  27,  148, 
17a,  Tgl.  aneh  de  Oroot  L  e.  808)  angsUieh  von  Conftieiot  telber  als  adieinbar  toB- 
•«tiindiff.  ahcT  nicht  brauchbar  definiert  und  mit  den  <Trahbcigaheti  von  Tonwiipen  und 
Strohpuppen  in  eine  Reihe  (gestellt  werden.  (VgL  dazu  die  Bemerkungen  Sün-tte^i 
18(19),  12*     der  sie  auch  1^      Aui-Ai  „Dämooen-{Seelen-)Geräte  nennt).  Diese  «ieder 

—  atatt  der  Menschen  darstellenden  Strohpuppen  hatte  man  zu  Confucius  Zeit  übrigens 
•oeh  Automaten  —  sind  der  Ersatz  einer  zivilisierteren  Zeit  für  die  wirklichen  Menschen 
und  Tiere,  die  dem  Tott  ti  ehedem  ins  Gral»  folgten  0ai  siin)  —  eine  barbarische  Sitt«i 
die  daBBOch  und  trotz  offiaieUar  Ahsolinffaag  im  18,  Jahrhundert  beim  Kaiserhanae 


noeh  im  17.  JalnInmdOTt  gaibt  «aide  (TfL  waA  de  Groot,  Bei.  Syst.  pass.r  Ynle, 
Tk«TeU  of  II.  Folo>  I,  906).  Qf»] 


und  Schleier  werden  am  Grabe  in  Stücke  snrrinan  —  nt  Terwandeln  «ich 
■ptter  Ton  selbst  wieder  in  Tach  — ,  der  Gürtel  ans  Hanf  wird  ebenJaUs 
cerrisses  —  er  wird  wieder  zu  Hanf.  Der  Weidenast  wird  ins  Grab 
gepflanzt  Manchmal  wichst  er  noch,  und  das  gilt  fUr  ein  sehr  glttckliches 

Vorz«'ichen. 

WiiUreuii  es  in  'I'sau- 1  scliou- fu  nicht  gebräucblicli  ist,  dali  Bonzen 
das  Begräbnis  begleiten,  gehen  diese  in  Tsi-ning  und  Jen-tschou-fu  mit, 
beten  and  mnsixieren  dabei. 

Der  hsUm-tzy  darf  sich  nach  dem  Tode  seiner  Eltern  100  Tage  lang 
den  Kopf  nicht  rasieren  hutsen.  Drei  Jahre  lang  muli  er  bei  der  Trauer 
um  den  Vater,  bei  der  um  die  Mutter  2'/2  Jahre  weilte  Schuhe  und  im 
Zopf  eine  weilie  Zoplsciinur  tragen.  Ist  er  ein  Gelehrter,  so  muli  er,  wenn 
er  unterwegs  ist,  100  Tage  lang  jeden  Stein,  der  im  Wege  liegt,  aufheben. 
Drei  Tage  lang  darf  er  das  Totenzimmer  und  mindestens  fDnf  bis  teohs 
Tage  lang  das  ganze  Gehöfte  nicht  verlassen. 

In  alten  Zeiten  mußte  der  Suhn  dni  Jahre  lang  das  Haus  hüten« 
doch  scheint  dieser  (Jebrauch  schon  sehr  früh  wenig  eingehalten  worden 
zu  sein.'  In  Schy-tsching  klagt  der  Dichter  schon  hierüber  und  schreibt: 

„Daß  ich  doch  einen  weißen  Hut  erblickte^ 

Einen  Mann,  dem  es  ernst  ist,  in  Magerkeit  yersdirt! 

Mein  Herz  ist  zeniisen,  in  Traurigkeit  versenkt 

Dulo  ich  doch  ein  weifies  Kleid  gewahrte! 

in  Schmerz  zerrissen  seufzt  auf  mein  Herz!"  usw.' 
.Sind  junge,  unverheiratete  Leute  gestorben,  so  trauern  nur  ihre  Eltern 
und  Geschwister  um  sie.    Ein  feierliches  Begräbnis  findet  nicht  statt 
Oft  gönnt  man  ihnen  nicht  dnmal  einen  Sarg. 

>  Da«  üt  wohl  etwu  au  allgemmn  anagedrückt.  Bei  der  dregibrigeiD  —  oder  rieh- 
tiger  96—97  Monate  wVhrraden  —  Traaer  um  den  Vater  mnfite  der  Leidtrafeode  tQ> 

erst  in  streuffer,  dann  in  einer  zujjleich  mit  den  Hu[i«m  Abzeichen  licr  Trauer  sich 
stafeaweiie  mildemdea  Zurückgesogeobeit  leben.  Abweichungen  von  den  strengen 
Begeh  und  Yerradia,  lie  aamihideni,  imd  ja  wohl  vorgekoranen;  aoeh  Oonfaeius 
z.  [?.  tailelt  (in  seinen  „Gcsiiriiclifn  '  XVII.  21)  einen  seiner  Schüler,  der  <lanach  Btre1>te. 
(Der  Weise  gibt,  nebenbei  bemerkt,  hier  aucli  einen  ürund  für  die  dregährige  Trauer 
aa:  weil  diea  aimlidi  dem  ZeitnHini  entopiaeb,  in  den  «in  Kind  von  eeineB  SItem 

jjepfle^t  wird.l  Aber  dergleichen  scheint  doch  nur  die  Au'iiahme  gewesen  zu  »ein. 
Denn  tnau  darf  nicht  vergessen,  dal»  die  Trauerzerctnouiu  und  der  ent^  damit  verbun- 
dene  Ahnenknltet  aocb  politische  Kinricliiungen  waren  und  sind.  Dos  ist  auch  ein 
Hauptgrund,  warum  jede  fremde  Religion,  die  den  Ahnenkult  antastet,  als  staatsgefahr- 
lieh  empfunden  wird.  Das  Thema  ist  übrigens  viel  zu  umfangreich,  um  hier  auch  nur 
einigermalien  erschöpfend  behandalt  wtvdta  SO  Unmaa.  YgL  darftbar  d*  Oroot,  Bai. 
Syst.  Kap.  VI  und  sonst.  Cy. 

1  Vgl  P.Piepar,  Unkraot,  Kaotpen  und  Blütan  ans  dam  ablnmigen  Bai^  dar 
Mitte".  Stajl  1900  (MiNioDidnwkaTCi).  &  976-986. 
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Solohe,  die  sich  das  Leben  geDommen,  werden,  wenn  T«ih«raiet,  wie 

oben  bc^ben. 

Interessant  dürften  die  Relelnmgsversuolie  soin,  die  bei  aolchen  gfr 
macht  werden,  die  sich  aufgehängt  oder  ertränkt  haben. 

Man  faßt  den  Erhftogten  vorsichtig  bei  den  Beinen,  während  einer 
ihm  nüt  einem  Baehe  Torsioihtig  den  Mund  anhält  Dann  aehneidet  man 
den  Strick  durch  und  setzt  den  Erhängten  mit  untergeschlagenen  Beinen 
auf  eine  Decke.  Dabei  hält  man  ihm  immer  den  Mvnd  fest  ca.  Es  sdl 
wirklich  vorkommen,  dali  solche  Tjeute  wieder  zum  Leben  kommen,  oft 
erst  nach  einer  Stunde.  Anfangs  soileu  sie  nur  „nach  aubeu"  atmen, 
langsam  soll  dann  auch  „das  Atmen  nach  innen"  wieder  einsetzen.  Solange 
hält  man  aneh  den  Mond  in.  Dann  aber  legt  man  sie  anf  eine  Decke. 
Während  dieser  Frooedur  steigen  einige  anf  die  Dächer  der  umliegenden 
Häuser»  schlafen  mit  eincin  grolüen  Löffel  auf  einen  breiten  Korb  und 
rufen  in  einem  fort:  $  3|£  ^  tschia  I*-pa,  komm  nach  Hanse.  Sie  rufen 
die  Seele.  > 

Diejenigen,  welche  sich  ertränkt  haben,  legt  man  quer  ttber  einen 
Ochsen,  den  Kofi  anf  der  etneo,  die  FuAe  anf  der  anderen  Seiten  damit 
das  Wasser  herausflieften  kann. 

Als  ich  mehrmals  schon  gelehrtwen  und  Tomehmeren  Chmesai  meine 

I  Dm  Zmrttekmf«  der  Se«le  (ffi      ehao4hm  „6i9  Se«le  b«rbeiwinkenS  od«r 

1^  ^  kiao-hun  „die  Seele  rufen"  (doch  s.  oben  S.  74\  :et  (trotz  Jih-chih-luh  E.  16) 
•in  uralter  chinesischer  Brauch,  der  noch  auf  die  Anschauungen  einer  prähistorischen 
Zeit  zurückgeht.  Er  bestand  ehemals  wesentUdl  darin,  daß  man  mit  den  G«wiUidem 
des  Yerstorbcnen  das  Dach  bestieg  und,  indem  man  sie  winkend  bewerte,  seine  Seele 
aufforderte,  zurückzukommen.  Man  hoffte  dal>ei,  die  Seele  werde  ihre  Kleider  wieder- 
erkennen und  liiucinschlQpfen.  Diese  Sitte  hat  sich  hier  gewissermaUen  gespalten:  die 
Terwendung  der  Kleider  i«t  nur  Bocb  «af  den  oben  beedkriebeaeD  Fall  (S.  74),  des 
Besteigen  des  Daches  auf  dm  vorliegeaden  beeehrlnkt.  lumerhia  itt  sie  hier,  wenn 
euch  nur  für  gewiüc  Todesarten  üMicb,  noch  eehr  altt-rtiimlicli ;  sowohl  in  Peking  (vjrl. 
Grabe,  Peking.  Totenbr.  S.  16,  29)  wie  in  SUdcbins  hat  sie  sich  stark  verändert.  8. 
dar&ber  de  Oroot,  ReL  Syst  bes.  S.  MSIf.  Soviel  ich  sehen  kann,  ist  ihm  Sbrigene 
•incs  der  ältesten  und  zufjleit'li  aucli  in  andern  l?ezieluin'^'ini  interesKantesten  Zeugnisse 
dafür  entgangen,  nümlich  ein  Ciedicbt  des  Sung  Yüb  ^um  3U0  v.  Chr.)  mit  dem  Titel 
IB  A  OiathUm,  worin  diese  die  Seele  eeines  Obeims  K'ttb  Tfian  (s.  a)  torBekrafL 
Xi  darf  biar  nm  so  eher  erwähnt  werden,  nis  sieb  ja  nueh  K'iih  Yüan  ertränkt  hatte. 

Der  Glaube,  daU  die  Seele  besonders  innige  Beziehungen  zu  den  Kleidern  habe, 
spricht  sich  in  fast  grotesker  Weise  in  einem  Brauche  der  Si-yüan-Maa  (Knangsi, 
jetziger  Bez.  Sin -ning)  aus,  von  welchem  Ma  Tuau-Iin  Wen- hi cn - 1 'u n g-k'ao 
K.  880,9'';  d'Hervej-deSt.-Den)8,  Ethnogr.  II.  263)  nach  einer  iilteren  (Quelle  berichtet. 
Wem  nümlich  ein  Mann  dieses  Stammes  von  weither  heimkehrte,  so  mubte  er  30  Li 
TOB  stiaar  Wohnung  entfernt  Halt  macben  und  sich  meiner  UnterkleidAr  entledigen, 
dniii  sie  ein  ihm  entgegengesandter  Zaaberer  in  Empfang  nelimen,  in  ein  mitgebrachtes 
Körbchen  stecken  und  ihn  dann,  vorangehend,  nach  Ilause  geleiten  konnte.  Man  meinte 
daduseh  die  Heimkehr  auch  der  Seel*  an  sichern.  Cy» 


—    llö  — 


Zweifel  amdrackte  Uber  die  Belebnngeversaclie  bei  Erhingtes  und  ihneii 
die  Art  und  Weise  «agftb,  nie  dieielben  in  Europa  TorgenommeB  würden, 

erhielt  ich  zur  Antwort:  ^  ^  pu  tschting,  pu  tschung,  das  geht 
nicht.  ^In  Europa  mag  das  gehen,  hier  aber  im  .Reiche  der  Mitte* 
geht  das  nicht" 

Nachtrag. 

In  dem  Gehiete  von  Tsi-mi-hsien,  Kiautschoii,  fnnien  t'iiiiL'f  Ab- 
weichungen obiper  Tiebräuche  statt,  die  icli  im  folu'emieo  Icurz  aufilbre. 
L  Bei  Verlobungen  und  bei  der  Hochzeit. 

1.  Die  Brauk  muft  im  Winter  wie  im  Sommer  wattierte  Kleider  (Winter- 
kleider) bei  der  Hochaeit  anriehen. 

2.  Wenn  die  Braut  beim  Hause  des  Bräutigams  die  Sünfte  verläßt, 
muß  sie  sich  zuerst  au  einer  Feuerschüssel  {»X.  ^  }iuo-]ren)  lliinde  und 
Fiilöe  würmen.  (Bedeutet  Frieden,  Eintracht.  ^  huo  Feuer  fUr  |q  huo 
Frieden.) 

8.  Lk  die  Eisten,  in  denen  die  Geschenke  der  Biraut  nnd  die  Ans* 
Steuer  getragen  wird,  werden  anfier  Geld  (s.  o.)      ^]  U'tgy  [Kastanien] 

ahlreiche  Nachkommen  [  t'/..  ^  oder  gar  101^  I»4»e?  Ctf.])  und 
^  tschau,  die  Frficlite  des  Zizy]ihu5  gele;;t. ' 

4.  Wenn  die  üruut  „Uinimel  und  Erde"  geopfert  hat  und  ins  Braut- 
gemach geht,  wird  auf  die  Türschwelle  ein  roter  Teppich  gebreitet,  auf 
den  man  einen  ^  ugan'tzy  S  attel  nnd  zwei  Diau  Geld  l«gt,  swiscben 
denen  die  Braut  hindurchschreiten  muß.  (1^  tigan  f&r  §^  ngm  Friede, 
o£  oben  8.  87  Anm.)- 

').  Als  Opfer  gebraucht  man  drei  Schttsseln  mit  Brot  und  drei 
Baucherkerzen. 

6.  Bräutigam  und  Braut  trinken  Schnaps  (&  o.),  jedoch  so,  daü  sie 
snerst  die  GUsohen  halb  leeren  nnd  dann  die  noch  ttbrige  HSlfte  wieder 
miteinander  vermengen  nnd  abermals  trinken.    Wenn  die  Braut  nicht 

trinken  kann,  scliüttet  sie  iliren  Teil  unter  das  Fenster  an  die  Wand. 

7.  Wenn  der  Bräutigam  das  Urautbett  besteigt,  nimmt  er  einen  Kuchen 
(Ä  il:  mieii-liau),  legt  ihn  an  den  Fuß  des  Bettes  und  tritt  darauf.  (Be- 
deutet, daß  ein  Tag  der  Ehe  besser  sei  wie  der  andere.) 

8.  Dm  Braut  brii^  vooi  Hsnse  eine  SdhAsssl  mit  Nndeln  mit,  die 
auf  don  Brantbett  gemflinschaftlich  von  Braut  und  Bräutigam  gegessen 
werden  (J(  f|  H  tm^urnff-^dum-Minh  Nndeln  des  langen  Lebens). 

i  Wenn  dieae  auch  in  dortiger  Muadtrt  ]^  ^  ttao-erh  bcii>CD,  lo  läge  dario, 
wie  in  7«kiDf  du  Wertopial  ^  %  eranh  SSfamel''  S.  Uber  die  BedevtOBg  diww 
XMebts  die  BinWtang.  <hf. 
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II.  Bei  Begräbnissen. 

1.  Liegt  jemand  im  Sterben,  so  wird  ein  altes  "Wt  ib  gerulen,  das  in  der 
Hand  ein  Nudelholz  hält  mit  dem  sie  iiacli  Sfidon  zei^'t.  Sie  spricht  dabei: 
ir^schunn'j  Uvhiii,  öl-t'sehuan>j  In,  sncn-t'schitatuf  t-'^clman;/  be  naen'^tenrtaeu, 

J)iirauf  laugen  die  Anverwandten  an,  laut  zu  weinen. 

2.  Am  zweiten  Tage  werden  absads  Figuren  aas  Papier,  die  Menschen, 
Pferde,  Wagen  nsw.  darstellen,  mm  J:  41  tiirti^mimt,  dem  Tempel  des 
THi4i  getragen  nnd  dort  Terbrannt  Man  nennt  das  ^  H  H  tung^aen- 
fttf  Beisegeld  spenden. 

3.  Fün  t'scliium-huen-jin,  voUkomnicncr  Mensch,  d.  i.  ein  solcher, 
der  Terht'iiatet  ist  und  Knaben  und  Mädchen  hat,  bückt  einen  Kuchen 
aus  Weizenmehl  und  steckt  in  dessen  Mitte  zwei  Paar  Ettotäbchen.  In 
«nem  Slorbe  wird  dieser  Kucben,  außerdem  ein  Stack  buntes  Tncb,  buntes 
Garn,  Kastanien  und  Zizyphuspflaumen  zum  Grabe  getragen  und  nach 
dem  Begräbnis  vom  ältesten  Sohne  des  Tuten  uieder  nach  Hause  gebracht, 
wo  alles  unter  die  niicliRten  Yerwuiulten  verteilt  wird. 

4.  Von  einem  „Tollkommeiien  Menschen-  wird  ein  Stück  ^'f  f^,  llohnen- 
küse,  zurecht  gemacht  Wenn  der  Sarg  aus  dem  Uauso  hinausgetragen 
wird,  wird  dieser  Eäse  schnell  hineingetra|^  Kach  d«n  Begräbnis  wird 
dieser  Käse  zusammen  mit  den  Nudeln  oder  dem  Hirsebrei,  der  d«oa  Toten 
bereitet  worden,  pekocht  und  verteilt.    (Wortspiel  wie  oben  S.  110  Anm.) 

5.  Wenn  der  neue  Sar{?  ins  Haus  gebracht  wird,  lei^t  man.  bevor  der 
Tote  hineingelegt  wird,  einen  Scbeü'el  Weizen,  einen  SchetVel  Hirse,  ein 
rotes  Kleid  und  zwei  Axte  hinein  und  läßt  diese  Sachen  eine  kurze  Weile 
darin  liegen. 

6.  Dem  Sohne  und  der  Tochter  wird  nach  dem  Tode  der  Eltern  je 

eine  Locke  abgeschnitten  und  an  diese  ein  Stück  Geld  gebunden.  Das 
Geld  mit  der  Locke  wird  dem  Vater  auf  die  linke,  der  Mutter  auf  die 
rechte  Seite  gelegt 

7.  Beim  Ausheben  des  Grabes  mnft  der  hsiau-Uy  dreimal  zuerst  die 
Erde  aufhacken.  Beim  Bqsrälmis  wirft  er  drei  Hände  voll  Erde  anf  den 
Sarg  ins  Grab,  anltoirdem  Kastanien  (U4ry)  und  SSsyphiiqpflaiimen 
(tsau),  die  er  in  einem  Taschentuch  von  Hause  mitgebracht  hat  Beim 
Nacliliansegehen  nimmt  er  in  diesem  Taschentuch  drei  Handvoll  Erde  mit, 
die  er  unter  den  l  Iftreiilekorb  dort  schüttet 

8.  Beim  Begräbnis  wird  uuf  dem  ganzen  Wege  papiemes  Geld  vor 
dem  Sarge  hergestrent,  um  die  ^armen  und  hungrigen  GMster*  (nämlidi  der 
kinderlos  Yerstorbenen,  die  heimatlos  und  ohne  Totenopfer  sind)»  cu  be- 
schwichtigen, damit  sie  ätm  Toten  nicht  schaden. 
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AUS  DEM  LEBEN 

DER 

ARABISCHEN  BEVÖLKERUNG  IN  SFAX 

( R EGENTSn H  A  FT  'V I  .N  TS ) 


\  "  IN 

Dr.  mku.  KAKL  XARBESHUBER 

•  TT  nRKICHI^CH  •t•XGAR|^C^^O^  Viri:  •  CXtNSUf.  IN  PFAX 


MIT  EINEM  UEiTKACrE  VON  rUOF.  HANS  STT^MJIK  IN  LKIPZl« 


K.  VüIGTLÄNDERS  VERLAG 
I.KIPZIG  1>H>7. 


Die  hier  veröffeiitlicliteii  Darstelluiiiren  aus  dem  Leben  der  arabischen 
Bevölkerunf(  der  tunisi^chen  Hafi  iistmlt  Sfax  oder  Sfakfes  {die  Franzosen 
belieben  beide  Schreibweisen;  arabisch  heibt  der  Ort  ^IL^  sfäqes;  im 
Altertum  hieß  er  Taphura  oder  Tapanira)  sind  Tom  VetfiuHer  im  Jahre  1903 
anfgenichnet  worden;  sie  lind  gaiw  speziell  ethnographiechen  Charaktere, 
wihrend  wir  in  nnserm  Artikel  nAntliropologisches  aus  Sud-Tunesien"  in 
den  !^^ittoilun*^en  der  anthropologischf n  iTesellschaft  in  Wien. 
Band  34  (Wien  1904)  nielir  die  medizinischen  Verliültnisst«  jener  Nord- 
afrikaner  geschildert  haben.   Für  die,  im  Sluxer  Lokaldialekt  des  tuoisi- 
echen  Arabiaoh  gegebenen  Texte  oder  einseinen  Wörter  ist  das  Umeohrift- 
qrstem  des  Leipriger  üniverdtUqurofessors  Dr.  Hans  Stamme  (der 
fibrigens  diesen  Artikel  mit  durch  die  Korrektur  gesehen  hat)  in  An- 
wendung gebracht  worden,  —  vgl.  die  folgenden  Werke  dieses  Gelehrten: 
Tunisische  Märchen   und   Gedicht e,  2  Bände.  Leipzig  1893,  Tri- 
politaniscli-tunisiscbe  Beduinenlieder,  ebenda  1894,  Grammatik 
des  tunisischen  Arabisch  nebst  Glossar,  ebenda  1896,  Neue 
tttnisiaobe  Sammlangen  (Band  U  der  Zeitsohr.  t  afrik.  u.  ocean. 
Sprachen),  Berlin  1896b  Lidessen  haben  wir  statt  der  Zeiclien  x  und  t, 
wie  Stumme  für  arab.  p  und  ^  sclireibt,  die  Zeichen  *  nnd  r  eingesetzt 
So  ist  unser  Traschriftssystem  denn  das  folgende: 

t  deutsches  t;  t  «.^  —  englisches  hartes  th  (in  think);  t,  ia  = 

emphatisches  (d.  h.  mit  Nachdruck  weit  im  Lünern  des  Mondes  gespro- 
ebenes  t);  d  >  »  deatsdies  d;  d  >  englisches  weiches  th  (in  (fcot);  4 
J»,  A  w  englisches  weiches  th  mit  Emphase;  s  ^  =  hartes  s  (s  im  fran- 
sSsischen  Worte  ton);  9  ,>»  —  hartes  s  mit  F^mphase;  §  ji  =  deutsches 
8ch  Cfranzös.  ch  in  chercher);  z  j  weiches  s  (französ.  z  in  zele);  X  ^  — 
wei(  hes  sch  (französ.  g  in  geueral);  k  cJ  -=»  deutsches  k;  q  3 
der  Kehle  gesprochenes  k;  g  ,3  ^  deutsches  g;  «  —  Stimmabsatz  zwischen 
n  nnd  B  in  mein  ISd,  während  sich  zwischen  dem  n  und  e  des  Wortee 
Meinmd  ein  Stimmansati  nicht  findet);  h  s  —  dentsehes  h  (stets  ausza- 
qpiechenl);  ^  .  —  ein  sehr  starkes,  heiser  —  aber  nicht  rauh  —  klingen- 


des  h;  Ii  ^  deutsches  ch  in  Buclit  (nicht  ch  in  Licht);  '  ^  —  Laut, 
der  durch  starkes  ZusammuDprcsscn  der  Kehle  tutsteht;  r  ^  Zäpfchen^r 
(das  r  der  Sachsen  und  meisten  Mitteldeutschen);  r  ^  ^  Zungea-r 
(das  r  der  meisten  Italienor);  l  J  deutsches  1;  }  J  —  guttonlse  1 
(mssisdies  j);  m  ^  *  deutsches  m;  a  ^  =  dentsohes  n;  fi  ^  gutturales 
n  (deutsches  n  in  BaiA)i  b  —  deutsches  b;  f  ^  =  deutsches  f ;  w  ^ 
■>=  englisclies  w  in  wide;  j       ^  englisches  y  in  yoJie. 

a  ^  reines  a;  ä  zwisclien  a  und  e;  e  =  reines  e;  <•  =  zwischen 
e  und  i;  i  ^  reines  i;  y  leicht  nach  ü  getiübtes  i;  y  -—  stark  nach  ü. 
getrabtes  i;  u  —  reines  n;  ft  »  zwischen  u  und  o;  o  —  reines  o;  &  -> 
swischen  a  und  o;  §  —  e  im  frausSs.  Worte  je;  5     en  in  franaOs.  hatm, 

aü  —  a  +  u  in  engster  Verbindung  (diphthongisch);  ebenso  Terbonden 
finden  ^ich  iil  =  u  4  i.  (üi  —  o  +  u,  öl  =  o  +  i  und  Sl  =»  e  +  i. 

Tunvcrhällnisse:  ä.  ä,  ü  et<.-.:  luiiir  und  betont;  ü,  "i,  o  etc.:  hing  und 
unbetont;  ü,  ä,  ü  etc.:  kurz  und  betunt;  a,  ü,  o  etc.:  kurz,  und  uubetuut; 

&t  5  etc.:  kOnester  (unbetonter)  Vokal;  SSt  Sf  etc.:  unbetonter  Diph- 
thong; ita,  A  etc.:  betonter  Diphthong. 

Zur  Bezeichnung  der  engen  Zusammengehörigkeit  zweier  WOrter 
(wobei  oft  lautliche  Beeinflus<<ung  zwischen  den  beiden  Wörtern  statt- 
findet) wird  der  Bindestrich  angewendet. 


L  WerlNDig,  Yeriobtng,  Hochseltsfeierllehkelteii. 

(AnbiMd»  TaxMAeka  in  Tnuuknptioa  und  in  anbiaoher  Sohrift,  nebet  ÜberMtxong 

nod  AomerkangieB*). 

a)  Trauskriptioustext. 
L  elhütba. 

ida  kan  'äzeb  ihobb  jahed-^bija,  jib'at  §mma  ünimu  uöUi  mrn  niin- 
m4^u  ttölli  dellila>  udlli  mrä  eineb^a  us^'M  b&ria  ns&   Mja  tlmfii  utidfiol 

*  Die  in  dieMU  Textatückeu  und  in  der  ihnen  folgenden  Übersetzung  beigefügten 
YsnvijiMlileD  betielMa  tieh  auf  die,  S.  10—90  fDlg«iid«i  Amniirlraiign.  —  InbMng  aaf 
di«M  Sdiildarvng  von  nWerboag,  Veriobniig  vnd  Hocbsdt"  benwrice  idi,  daß  der  Ttat 
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Idijiir  utf'tfiirroz  a^shAja  ukif  ta'Xt'^blia  wAhda,  tt'sel  'Äla  Ä^lha^  u'omrha* 
ns'inVitlia*  uti'-sel  zada  as^yrt.''  e^iyrt  ikfiii  filr'ktcr  min-arba'in  hätta  elrntja 
niitqal  ilhi'l)*'  iirtal  unüls  ut'lli  rajlin'  t\dd&,  u-ehnhäbib  niin-elliäni^u  luitta 
c-raSrio,  u-2ulier  byhldf  elhawuil  umbä'd  tim§i  tühki  Urarüs  ulbilh,  ukif 
jamhim  &vU»  ni^^rtha,  i'ftllemu  eOfth«. 

2.  ohnliik. 

tinisi  zitiä'a  nsä  niin-däi-  el'anis  lidär  el  arusa,  u  tiddi  siili,  »'•muiil 
allüs  ülli  barküs  ülli  'ä.«iy  'äla  l^äsb  6tti"l«^'  u/-iida  Ijä'd  mln-tiawaii  essyrt- 
a  hi^A-imMr  üc&n  jfim  fir^io  miiHlAr  erwrftsa.   j&'mk  bn&deri*  n^lli 

3.  lilt-elht'nua. 

id/eui'u  MUIS&  iiiiii«öhl-erari'isH  fidärha  lililt  ell.unnu  utläta  ülli  ärb'a 
II8&  mindfir  erarfis,  vfilikter  ahütu  ftOi  bniU-'äiDmu  tilli  ^ftln,  nfib&k  ellda 
ibennin  el'aifisa  bilwiE^  kif  jfifa  elwSf i;  tiirowab  ennsä  Idftr  el'arAs.  b&'d 
elhi'-nna  jizhau  ennsi  ma-b&'4binii  a-fi]Ut  elb^DDa  titb^mia  z&da  haSA* 
nsä  där  ei'ards  fidäni. 

4.  Ult  elbtllai«. 

ellila  ^lU  bä'd  lilt-ellu'nna  tits«'niiDa  lilt-elbtilla.  i'lfeda  fihä  ell.i<'nna 
hTarftsa  minrir  wä'?f,  utiraMja  •■ttlit'l  tulAr  d'arfis.  bä'dina  jüta  rttb«'d 
ihä'ftu  fVtbXq  ft'rnila nihän/a  bilfydda  ulielljAl "  u/uzin  hdaid ■lli-'h 
(ülli  tlrri)  uiui&iu  bihum  niä  t'ttbi  l  Idar  el'arüsa.  kif  jü:'lu,  jidlilu,  uidryb 
ettb^l  uiwänreS  «Iwarrfti'*,  Idfma  'imlu  Mkt  «IWis,  Jä'ni  jahed  ^firdi  älli 
tfiaS-9Ürdi  mfn'and  wftb^d  mm-erarr&flat  ujimlh  Imn&s  elbsdnn  uiqQl: 
„häja  minYind  flan  elflani!  inSallah  fiziart-ennebi!''2o  Unfärhet  'Azeb!**'* 
ülli  „insällah  ti-f:'irhtu!"  u  „ziiirt  cnnebi!"*i  ukiill  uähed  min-elhädrin 
ir§ä<|-*  marrtin  ülli  tläta  ülli  i'rba'a  ülli  hämsa.  »'ttböl  ikfln  bä'd  el'äsr^^ 
ydr\  b,  ma  dam  enniis  tirbä<[,  ukif  mä-b«|a  häd«l,  irSaii  uihru^u  ennüs  elküll, 
nimäi  küll  b&dd  Imä'traljiu. 


mir  von  »einem  langjährig«!!  Sfaxer  (iehilft.Mi  «J^^^  errq!<]  diktiert  und  sa> 

gleieh  Ton  ihm  sellist  —  wie  der  Kenner  der  mairebinischen  Dialekte  sehen  wird  — 
atft  hSofiger  Einactzun^'  von  Formen  der  Schriftsprache  in  arabischen  Buchstaben  auf- 
gMliebnct  Wurden  ist  Im  Einzelnen  weichen  von  den  hier  geschilderten  Sitten  und 
Oewohnheitea  sowohl  B«icb«  wie  Anne  gelegentlich  ab.  —  Liebeafaeiratea  kommen 
iafieni  mUcd  tot:  dw  jangni  IiMte  haben  eich  gewöbnUeh  nie  vorher  geeehen,  et  aei 
dennt  m  hudle  lieh  um  eine  d«r  beUehten  Heiraten  iwiiehen  Vetter  nnd  Baee. 


5.  lilt  ennzftl2s. 

uniin-n'iJwa  tirailja  iTi  i-tibrl  Mär  erarfisu,  u  bä'dma  y<jryl)  muswivr'« 
utirsaq  eniiiis  elhrulrin,  iqyiuu  ^anilfii|^'  erurfisa  meliän  biiliäzlia  föf]  ziiila, 
ü'assaudüi]  mösned-*  el'arfisa,  iiimsi  t-ttbel  }'4ryb  quddiim  ezziiiia,  hätta 
jü.Hbi  Idfir  elWfls.  tinma  idähhlu  €.s^ndüq  aelmtoied,  abtfdma  jdryb  9t(b61 
muiw4r  fidd&r,  jd^rni  ntAq'ad  ennfts  eUüUjrln;  «tid^ol  zQx  ihftd  iUi  jüq'adu 
'äla  ?.erraja  tabt  elhe'it;  ui?.ibu  tssAndflq  balidäbum  uibellftli  uiliarrXu 
eddr-bi'S  fih,   uiwi'i  i  ii'ib   lis^lifid  ^"  liilhfi/a  billiäXa,  uwäl^ed  nu§Nbüd 

iziMiiüniu  ni  flhäwüiz  uelniäsiür  ;  iinihä  <i  iniddu  eddr'l)rs  fv<<^Ünduq  uisekkröb 
uiatiu-lnuüäh  lil'an'is.  jüq'ad  el'arüs  i^uddäm  e§Shüd,  jä'nK'l  baruüsu  ala 
rä8tt*>;  mb&'d  i  iül  Sähed  miSihftd  ettnln  libael'arftBa:  „(iül:  «zanwftSt  Unti 
fläna  btflUa  emänif«  ktf  iqftl  bü  el^rüsa  hMMkflm&t.  iqfll  e«i&hed  Ul'arOs: 
„a-qbnt?"  kif  iqül  el'arüs  „qbilt!"'  yqra  cSSiihed  fatlia Süwiilha :  «allähümraa, 
ezma'  beinahumä  biliiArin!"  bä'd  elfiitl.ia  ihruiu  ennäs  utüliru/  esihftd 
uiiiiäi  kiill  bÄd  tiiiia'traliu.  utillil  jä'mlu  fib'-kter  nibäta^'  i'illi  zilnviia'"* 
fidär  el'arüs.  uemuia  tidar  el'urüsa  iuizzlu^s  el'arüsa  tittisa  a.  j;t  lu  italla  iiha 
fSq  kdrri  nhqa  Iftbsa  ^ftU'a's  nfiOq^ha  b<gnia4|3«  fyddä,  nwfiiha 

mrXny  bi^laa««  944^  uftdlbft  bd&id  ff 4^  ufistqtha  ftrba'a  ^eK«; 
utäq'ad  gftdsa  'allkürsi,  ues^:Ilalla'  tü^uf  'aliha  uSmtä'  S^fiplr  uS^sbaja  u^ätta 
ennsfi  sfiddin  Smä'  Js'al  ftidibuin.  biVd  iXi  derzin  ta'Arri  sennfi'a  üih 
-el'arftsa  u-tüq'ad  ennsa  elbäilrin  titfärrcz  aliba  umbä'd  tbabbät.ha  (■ssöimä  a*- 
utSeddba  miüktvllia  utmeöäiba  biSue'ija  bisutiija,  utqül:  „'iliidua  q&ndil 
i}uwy«*!«  umndl  vS»^  elb&^rin  irAddu  *al!ba:  „j&>b4rket  essälhin««!» 
ui^iidii  b&d-elld&m,  b'Ltta  tidhol  el'arOfla  Iflbtt«»  vennsft  dzftrret  kif  di&r- 
ret  fil€ijäm  elküll  mta'  el  ors.  kif  üdhul  el'arfiBa  Iilb!t,  tnäbbi  hä^Ok  el- 
tAw&ü  ntflbi«  b&w&ü  el'ftda;  ni'ftttdfilfaa  el^önna,  vAaM*  ennsä  Ukq'ad  tit^nm. 

6.  nliär  e/i.rlwa 

mVssbäb  tibda  elbnäder  tidryb  tidar  el  arüsa,  wennsä  tistab  ufittisa'a 
iqäCddmu  essfinl  vel'äseH^  ('äsel  sükkurj  lilliaddirät^',  ub4'd  §&qqan  erriäq*<> 
ddd  tt^iyb  fllbnäd^  vSaAS^  eitnb&r  iqSddmn  elmrSq  bilbAm  u^übz  eH61r*i 
Iftfir  ennsJL  n4iiinia  erriiftl  jAftwu  fidAr  tttblj^*^  uel'arOa  fibik  elwlqt 
imsi  lilliaJzäm  büa  uasbabu.  uibii?.Sinu;  umbä'd  im§iu  lilbaramilm  **, 
uelm&>irüf  niin-Vmd  el'arüs.  fil'äsr  iXelliii  crarfisa.  jä'ni  ilrbbsüba  st'tte 
usbii'a  2bäil>  iilli  blu  u  'a?Aba**  föq  räslia,  iiteklila*'»  usatab^"  lu'iUlqa  'äla 
jidüdba,  u  duUli  liui]äaba,  uDa^ia  iuarbüt&  üä'^rha,  u  bubtä  'äla  t li^rba, 
ubd&id  flidlha,  tiljluhel  fisäq^ha,  al&bsa  b^bnAq  ms^\  uiw&qqfQka  föq 
kArri  *ftli  «e^foäna'  tf^xj^  babd&b»;  U9&iik&*a  minbam  tSdlDw^rha  biiiti^a 
utqfil:  „vellilk  wellilk««!»  nSfsgnna'at  elubrin  iSd&bu:  „amiläi,  waU&h, 
wallfth!**  ui'l(Qadtt  bädAi  ttdImardd2Di£r  el'arOsa  büa^ja  föq  elküm»  neiiitB& 
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titfiirrei  'al5ha  ubad  äuölja  thabbätha  utcd;iljhellia  Ibit  ntnabhillia  Subita, 
utrüddha  allkürsi,  tedSQw^rha,  uluik^a  hätta  titbiiqqä  alüiu  ^übba  «ä]|;ida; 
4iium-1)&'d  ihabbitha  utb^Uba  qä'da  'Alii  kAni  fiblt  «dB  «mha,  niiliiiin 
mbUu,  uerarttift  tdq'ad  h&ka  allktoi        ettfA'a  int&*  dllL 

7.  mt-eddhüL 

ba'd  erai& iÜ  elbaiSäm  aUrii  f&rä  el'arüs  uikslh,  ujühniS  elarAs  qn<biriin 
e<ldi\r  hOa  uashäbu  u-jüq'&du  Vila  kräsi  istännäu  hatta  dzi  erurüsa. 
fittis^a  tim$i  tlata  dUi  ürbä'a  iisil  tnin-där  el'ärüs  umäliuin  rMel  bifnär 
Idär  el'arüsa  biS  iäbOha.  üä^fu«>  el'arQsa  uUmSi  m&'ha  tlita  tiH  ^b&*a 
hA  min-iblha  umAliiim  «ntaa*,  t^^^iyb.  Idf  iqSrrbu  iOfhi  fi-dftr  efarüa. 
H^Iffn*«  ibnUr  emul  m  fi-dftr  elarQs  fissq^f"  um&lmm  «nSm.*  tt^iyb. 
uiqiTbblu  el'arftsa  bilinerhaba  u'asselama«*  uidahhlüba  fiblt  el'arüs,  u  hija 
dinia  ifibsa  fard  häwäi?..  ifikin  Ijalaa  wähda.  ba'd-Snp'ija  iharre?üha 
uitalla'üha  föq  kürsi  utlbda  essniina"  tizelliha,  kifmft  Jellätba  fi-där  büha; 
uinädia  erarüs  uihalliah  qa  ed  ala  kürsi,  itfärrei  'alel'arüsa,  kif  tÜla«*  uirSaq 
•Ilha  fraSkftt  ncnflf  frafik&t,  nes^sftna'  tS^^dbrnn  lüba  bin/fsbaM.  mb&*d 
jdlnil  d'arOs  vldii^  el'araaa  Iflbtfe  ni^üba  'Ala  frUba«'  ninSdlti  el'arüs. 
uidhul  Ibitu  uisekk^rha  ais^llem  'all'arÜBa  i:uäbed  Sqilass  meliina  bil- 
m&fjrOd'^ä  uibarr»''2ha  uifarr&q  ';'ila  ashftbu,  küll  wähed  wähda,  üinin  btVd 
idhul  mbit^o.  —  säät  el'arüs  jä'mel  mbäta  fillil,  b&'d-ma  id^ul  'äla  zSüit\i. 

&  nbftr  e^fba^'i 

orüdwä  fy9$bäb  jühmi  «llarfls,  viMo  elbendSi&t  ujüq'ädn  jjfdrybu;  udfl 
imlll.'  enuft  adiMiqirab  el'arfis  iib&'4  muioibAini,  iiiw&  abblbn.  u^d^Tb 

elhnfider,  kif-därbet  nhär  ei^Sdlwa  fi-där  el'arüsa,  lakin  fi-'fed  ilolliüba, 
tüq'ad  ninyssba  fori  knrsi.  liija  n-eSSäbbiit  duäir  hifit  ust  eddär,  uelbnadcr 
filüst,  uennsil  ti>tali  wälida  bä'd  wahda,  uelmäkla  kif  iihfir  e?ielwa.  tira^ja 
ennsU  timsi  küll  wäl^da  Idärha  umä  jüq'SLdu  lila  elbä'4  min-^kl-el  arÜB. 
fibnlmb  idbnl  «IMi  fibttiL 

9.  nbftr  «l'aSL 

dB  dmmreL'arttsa,  diOiba  uiiri  el'arOs  b&rSa  büt  uihättu  filqä'a  oitS'&ddi 
'allh  hfta  ud'arftaa  sb4'a  mairftt»  ofilftftr  j&kla  m&iq&  büt  u^Abz  effi6%". 

10.  nlifir  essbüH'. 

dzör  ütnm  el'arüsa  bintha  filjüm  essRba'.  udi^.i  bä'cjl  ehäb-rarüs  uiüfturu 
ma'-b44bum  uel'aäija  küll  ^üdd  im»i  Im&'trabu,  uel'örs  jüfa  fihäk  eljüm. 


b)  Arabisch  geschriebener  Text. 

a%    AJbR-  ^  ^u^M^  *^    •^«*-»  ii*«ui«^;u^tf  \M 

Ji>j^  JUii*  *J>  ».^^  r^"^^  <3  O*^.  i»»-^* 

^5  .j^li<->  /'^»•^  cr»./-^'  *<"»tf>         ^r^^*5  crS^^ 

.sUiJl  l^.»ijo  ^^^5  Iv-**  rVrf^.  '-'^5  *rr^5  cOt^  c*^*^ 

\Jjb^  l>^-iJ\  gvj.»^  er*  J^.  »^0?  ^  «ij  u*^^ 

^yü\         UUÄ         uL-^         vJUf  .Uü-yV.  i-^^»  »3*S«4  ALjlÄ 

UJ  e««^  £>\j         aIu  ajuJ  e*       i,Ujj>  aIjj 

j-u  v»r^3  ^5*^        *-»«^  j-w  e-  \»ft^3 

jJ*^\Sj^  :  J>^5  C>ir^^  *03i3  S^^J^  <j*  ^3  ^  er* 

a:^.^  i       ^         w>         1^        (5  AJJ\l£> 

^jÄje  ^  ^  u  uuf^  u        ^-mji  j«o  ^yo. 
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J^^l  &JLJ 

jiyli^  M/^  ^  «'^^  iui^yJt  ;ljJ  JiJJt  ^jp^  jUSmOl  ,3 

jmS^  ^^m»  ^tjJ\  ^  j\yli^  Jb«iJI  iwij^  U  ojoj  JJUJLI^  (39«x^  ^y><^ 
AalÜi  ijVSS)  S9i;^5  *^t*  J^.'>^  vS^J^^ 
Ji«M       AH  f\jJf  »J^**>  •cT'^r^  ^Uill  (>:Juu^  t^^L^. 

^^^xx>^  ^UJI  1^^^,  AaSUUI  -d*^^^  7^^^  t<  ^•-43^<  :U7J3^ 

^Jj;  <*-^-j'j  Jk-Ä-Üj«  U»-^»'--'  .*^-NiS  joij^  UspJ«^-"  <*..««^\.JaJ' 

LmÄJ)  wXjüu^  rf^^jjJl  icLLo  c-^^-*  ^yf^V.  f-W.-*^.  l5  »J-"-*~i 

«  U^XXj*  UvX-iJ^  Ä*Ll-aJ\   l^jlfirtjV  .>JL>  Usr^  ^^i-O  ^.^^.öUi 

i^b'U  ^J-*^.  c>i/«^*  jIjL«oJI^  L*JJl^  ^^Uo  ,Jj,xi.i  UjwU  :  Jyü'^  '^.y^.  ^.y^ 
C*-j-Jj  iuj^^\  JÄ-kW  f)}SJ\  IJjb  *^^5*>3  ^;^ä1Ui.M 

J^JÖ  u»^   -^/»J*   £^  JJ^*  fl?.'^^  tS  O/ri*  O/jj'  '  -J^^ 

iJiJ.\  IV  \9>><*i3  O*^^  «ii^J-*  cs'^  ^^^■r^^'^  jLa^jmi\ 


ijL^^\  j,^  j\k«iJ  L^\^  )\>  ^^  '^j^  j^^^        ^'-r^*  er* 

»^J.^   öi^^   o'"'^   '^^^   v^\jLäÄ\JJ  ( ^yX-j  |J...>.*J \ ^   g<-U-^\  \^jjii> 

Lm-Ü^  ^^7^*^.  C^'^^  ^y*"^.  ^Ur^'  *— «-«ai  ^j«  ^^U-Jl  v_jy<äji 
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iL^j^  dL^U^  IV'H^  (3  iJ,^S^^  ÄJÜLAx  ^vklijj  ÄXUJo^  l4r^\^ 

^^.U  itC^f  U(«xsM  5>U-aJ\5  «i^  «j*»/  Ji?»  5^-*  >3*^ 

AJÜi^  »iJNt^  :jyS^  U^SjjJ 

i^*»»  gjÄ-s  ujü< ^  t^/Ä  jij»       i-*jj*Ji  ;5jjf  UjU^  ijjb  AiAy 

f\jJi  <>.^»..^^  ^^^^1  1-'*'/*  O^T*^-*  »^"^^  i.j*'-?. 

*-«»^^\  jLU^  ,J^\_>  <»-^*-*5  0^5/*^'  j'^^  ""^y'^  ti^  Äj^Ij  )j-»«V  »J 

L^Jub\         UhJ  d^^t         Äj^'  l 1yL»jL>  Ub^AAfSUi 

J[\  Ii.  ;.H    «1^  tyLaXji         j\>  ^  ^y^y.  ^^j^.       s-^j^'  c^^"*^  (•-^^9 

Uj,b  "-^^^  i3         Ä^iL^Ji  ci*^ 

CJ^^  sJ,\^\i  C»Wy         J^j43  ^ 

jL«3^l  \9>^^^3  fcj*>^*  t>*  WiJ  <^j*-*i'  e»U-»)l> 

^/J»  »^^15  Ivfii'ji  -^1^ 

>,yab  Äiuu  iüUÄ  i^Ui^  a-*,^»  >  ^L-i^  »^/-^  >-H3 

.AS^  v>  J*»H  ^       %y-^  i         i>*<4L  w7f3);*A  cM^ 

j^LLJI  i_  fj^*-  doUA.\  LmJ^  Ji^^  ^^ij*^^  S-*;^'  er* 

2%kÄj>  U^l^  k«>yi  ^  ^>^lj        ^3         jiV  oQ^^^  c«*  k«^/  i3> 
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^7*^1  J*»  c»-  «  l-j  l*?»JJ 

0>*»  ^y^^.  li^  O'/*  Ä-».«-Mi  i*.»^^!^  yh  ^w-Jk*  ^jiaXj^j 


»SJU  J  Aa.^U  J^l 


c)  Überi^etzuug. 

1.  Die  WertmBg. 

Wenn  ein  junger  Manu  ein  junges  MSdchen  heiraten  will,  eo  sendet 
er  entweder  seiiai  Mutter,  oder  eine  Frau  aus  seiner  Behausung,  oder  eine 
Händlerin',  nder  eine  auswärtige  Frau  aus,  manchmal  auch  eine  ganze 
Anzahl  Frauen.  Die  betreffende  geht  nun  hin  und  besucht  verschiedene 
HSmer,  und  sieht  aieli  aMb  den  heiratefthigen  Mftdchen  um,  und  venu 
ihr  eine  gefiUlt,  so  fragt  sie  nach  ihrer  Ahknnfts,  nach  ihrem  Alter*,  nach 
ihren  Fähigkeiten*,  und  sie  erkundigt  sich  auch  nach  ihrer  Mitgift ^  Die 
Mitü'ift  li'triigt  gewöhnhth  40 — 100  Mitkai  Gold«  und  andertlialb  oder 
zwei  Pfund'  Silber,  ferner  fünf  Iiis  zwanzig  Schauniünzen .  terner  Edel- 
steine, —  ohne  der  Kleider  Erwähnung  zu  tun.  Hierauf  geht  die  Frau 
hin* und  berichtet  alles  dam  Brautirerber  und  seinem  Vater,  und  wenn 
auch  diese  mit  der  Abknnft  nnd  Mitgift  des  MSdchens  einverstanden  sind, 
so  schicken  sie  ein  Sohlacbttier  nr  Feier  der  Verlobung  bins. 

2.  Die  Verlobung. 

Ein  Trupp  Frauen  zieht  vom  Hause  des  Bräutigams  in  das  Haus  der 
Brant  und  fahrt  das*  Sohlachttier  mit  sidi,  welches  «itweder  ein  Lamm, 
odw  ein  Widder,  oder  ein  junges  ndanliches  Rind  ist,  —  je  nach  d«n 
Vermögen  3  (des  Spenders);  und  sie  bringen  auch  einige  Stücke  von  der 
Mitgift  mit;  und  dieser  Tag  wird  zum  Festtage»  im  Hause  der  Braut 
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Man  läljt  Paukenschlägeriiincn  kommen*'  oder  stimmt  mit  den  Hoch« 
Zeitshelferinnen  (Jesänge*  auf  die  Kleidungsstücke  an'^. 

3.  Die  Hennanaoht 

Es  versammeln  sich  die  Frauen  von  der  FamDie  der  Braut  in  deren 
Hause  in  der  Hennanacht.  und  drei  bis  vier  Frauen  von  der  Familie  des 
Bräutigams  —  nieist  -^cinc  Srhwestern  oder  Consinen  vnn  Vaters-  oder 
Mutterseite  —  und  lärbLU  in  dieser  Naclit  die  Braut  mit  Henna  unter 
Musik  (d.  h.  Gresaog  und  Trommelschligea).  Wenn  diese  Masik  «nfhfirt, 
geben  die  Frauen  ins  Hans  des  Brftntigams.  Nack  der  Färbung  mit 
Henna  unterhalten  sich  die  Frauen  untereinander und  in  der  Henna» 
nacht  flirhcn  sich  auch  alle  Frauen  von  der  Familie  des  Bräutigams  in 
seinem  Hause. 

4  Die  Nacht  der  fiuhe  >«. 

Die  Nacht  nach  der  Hennanacht  heißt  Nacht  der  Ruhe. 

^fan  erneuert  in  derselben  die  Hennafärbuntr  der  Braut,  doch  ohne 
Musik.  Gegen  Abend  kommen  die  Trommelschläger  in  das  Haus  des 
Bräutigams.  Wenn  die  Trommeln  aufhören,  legt  man  auf  einen  großen 
messingenen  Teller  eine  Jacke  mit  SUberbesati,  einen  Fnßring  < '  und 
zwei  Paar  goldener  (oder  neusilberner)  Armbänder  >^  und  man  geht  damit, 
b^leitet  T<m  den  Trommdschiägem,  zum  Hause  der  Braut. 

Wenn  sie  angekommen  sind,  gehen  sie  hinein,  und  die  Trommel  er- 
tönt, und  der  Warräsch  sammelt  Geld  von  den  Leuten  ein,  wie  er  es 
bereits  im  Hause  des  Bräutigams  getan  hat,  —  das  heiLt,  er  nimmt  einen 
oder  zwei  Sous  von  einem  der  Hochzeitsgäste,  und  zeigt  das  den  Anwesen- 
den und  spricht:  „Dies  ist  Ton  Dem  und  Dem!  So  Ghitt  «fll,  feiern  wir 
ein  ähnliches  Fest  bei  seiner  ROckkehr  TOn  der  Pügerreiset*!'*  oder  „bei 
der  Hochzeit  seines  Sohnes!**  oder  „So  Gott  will,  feien)  wir  ein  ähn- 
liches Fest  bei  seiner  Hochzeit  und  bei  seiner  Bückkehr  von  der  Pilger- 
reise- 

Und  jeder  der  Anwesenden  spendet    zwmt  drei-;  ja  vier-  und  {Unfmal. 

ünd  die  Trommelschläger  pflegen  bis  snrZmt  dea  Nachmittaggebetes 
zu  spielen,  solange  eben  noch  Leute  Münzen  spenden;  doch  wenn  niemand 
mehr  etwas  gibt,  gehen  die  Leute  alle  weg,  und  joder  begibt  sieh  nach 
seiner  Wohnung. 

*  Vgl.  das,  ab  Anhang  ta  unaetm  Aafiatae,  von  Prot  Stamiie  nitgetettte  «Uad 
aaf  die  Sehirp«*. 
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&  Die  Naclit  des  HerabsteigeM.'' 

ünd  am  nSdisteii  Tage  gegen  Abend  kommen  die  Trommdsohlfiger 

in  das  Haus  der  Braut,  und  nachdem  sie  dort  eine  ZeiV^  gespielt  und 
die  Anwesenden  wieder  Münzen  iL'espendet  liaben.  hebt  man  die  Trufie  -' 
der  Braut,  gefüllt  mit  der  Ausstattung.-'*  auf  ein  Lasttier,  und  auf  die 
Truhe  noch  das  Kopfpolster  der  Braut  und  nun  schreiten  die  Trommel- 
tcMfifer  dem  Laettiere,  die  Trommdn  schlagend  ToraUf  bis  sie  nun  Hanse 
des  Brintigams  gelangen.  Hier  nnn  stellt  man  Truhe  und  Kopfkissen 
ein,  und  nachdem  die  Trommelschläger  eine  Zfitlang  im  Hause  gespielt, 
verlassen  sie  dasselbe,  während  die  im  Hause  Verbliidieiun  sich  nieder- 
setzen; nun  treten  zwei  Notare  ein,  weicht-  sich  auf  einer  Matratze  an  der 
Wand  niederlassen.  Man  bringt  die  Truiie  zu  ihnen  hin,  öA'uet  sie,  nimmt 
die  darinnm  enthaltenen  Gegenstände  heraus  md  zeigt  einen  nach  dem 
andern  den  Notaren**,  nnd  d«r  eine  dar  Notare  schreibt  die  Kleider  und 
Sohmnckgegenstände  an£  Hierauf  legt  man  die  Gegenstände  wieder  in 
die  Truhe,  schlielit  sie  zu  und  gibt  den  Schlüssel  dem  Bräutigam.  Der 
Bräutigam  setzt  sich  vor  die  Notare  hin  und  deckt  sich  seinen  Burnus 
über  den  Jvopf'^.  Hierauf  redet  eui  Notar  von  den  beiden  Notaren  den 
Vater  der  Braut  also  an:  „Sprich:  „„Ich  habe  meine  Tochter  N.  N.  an 
N.  N.,  den  Sohn  des  K.  N.  verheiratet!*"*  Wenn  der  Brautvater  diese 
Worte  gesprochen  hat,  sagt  der  Notar  zum  Bräutigam:  „Nimmst  du  sie 
an?"  Wenn  der  Bräutigam  sagt:  „Ich  nehme  sie  an!",  so  betet  der  Notar 
eine  Sure'^,  welche  folgendermaßen  heginnt:  ,.0  Gott,  vereinige  sie  beide 
zum  Heile!''  Nach  dieser  Koranrezitation  gehen  die  Leute  hinaus,  und 
auch  die  Notare  verkssen  das  Haus,  und  es  begibt  sieh  ein  jeder  nach 
semer  Wohnung.  Und  in  der  Nacht  veranstaltet  man  gewöhnlich  eine 
größere*«  oder  Ueuere  Unterhaltung**  im  Hanse  des  Btiotigams.  Im 
Ibnse  der  Braut  aber  nimmt  man  um  neun  Uhr  mit  der  Braut  die  Zere- 
monie des  ..Herabsteigens"  vor^'^.  d.  h.  man  setzt  sie  auf  einen  hohen 
Stuhles  während  sie  angetan  ist  mit  einem  Ehrenkleide -"^  und  an  ihren 
Füben  mit  silbernen  Brautschuhen"  bekleidet  ist,  während  ihr  Gesicht 
mit  einem  atlbergestickten  Tnche<*  bedeckt  ist  nnd  ihre  Hftnde  mit  sil- 
bernen Reifen  nnd  die  Beine  mit  vier  silberen  Knöchelringen^i  geschmückt 
sind.  Sie  bleibt  auf  dem  Stuhle  sitzen,  vAhrend  die  Hochzcitshelfeiinnen 
sie  besingen  und  alle  Kinder,  Jungfrauen  und  selbst  die  Praoen  ein 
breoiieiides  Licht  in  den  Händen  halten. 

Nach  ungefähr  zehn  !M muten  entblöUt  eine  Hochzeitshelferin  das  Ge- 
sicht der  Braut,  nnd  die  anwesenden  Frauen  hören  nicht  auf  sie  cn  be- 
trachten; nnd  non  hebt  eine  Hoohzeitdielferin  sie  vom  Stuhle  herab  hSlt 
sie  (von  hinten  her)  bei  der  Schulter  nnd  läftt  sie  ganz  langsam  vcnrwBrts» 
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gehen,  indem  sie  dazu  spricht:  „Wir  haben  eine  leuchtende  Lampe!" 
Und  die  anweseiiilen  Frauen  und  Kinder  antworten  ihr:  „0  Segen  der 
Frommen  und  wiederholen  diese  Worte,  bis  die  Braut  das  Zimmer 
emidit«*.  TIimI  die  Frauen  itofieik  JubeltriUer  ans,  wie  ne  dies  (abrigens 
schon)  an  allen  Tagen  der  Hocbnit  getan  haben.  Nachdem  die  Braut 
in  ihr  Zimmer  getreten  ist,  zieht  sie  jene  Kleider  aas  und  gewöhnlioiie 
Sachen  an;  dann  fiirbt  man  sie  wieder  mit  Henna»  und  alle  Frauen  tun 
dasselbe. 

fi.  Der  Tag  dis  Glanzes «e. 

Schon  am  frühen  Morgen  beginnen  ilie  Tamburine  im  Hause  der 
Braut  zu  ertönen  und  die  Frauen  zu  tanzen^';  um  9  L'hr  verabreicht 
man  Ölkuchen  und  Honig  (Znckeihonig)  den  zur  Hochaeit  geladenen 
Frauen  *K 

Xach  dem  Frühstück  wird  weitergetrommelt,  und  zu  Mittag  setzt 
man  den  Frauen  als  Mahl  Brühe  mit  Fleisch  und  lierstenbrot^'  vor.  Die 
Männer  al)er  essen  in  dem  H:iuse.  in  welchem  das  Essen  für  die  Hoch- 
zeitsfeierlichkeit bereitet  wird=>-.  JÜer  Bräutigam  begibt  sich  mit  seinen 
Freunden  zu  dieser  Zeit  zom  Barbier^*,  wo  sie  eich  rasieren  lasaen.  Her- 
nach gehen  sie  ins  Bad**,  dessen  Kosten  der  Brflntigam  trttgt.  Nach- 
mittags schmückt  man  die  Braut,  d.  h.  man  zieht  ihr  sechs  bis  sieben 
Jacken  oder  Ehrenkleider  an,  befestigt  auf  ihrem  Kopfe  eine  'A-^uba^* 
un<l  hängt  ihr  über  <lie  Wangen  eine  Teklila  und  einen  Scli;itah  ■'' 
au.  Au  die  Ohren  steckt  man  ihr  duäli^^,  bmdet  die  ^'a>ia^3  an  die 
Haare,  so  daA  sie  tther  den  Btteken  hinnnterhängt,  und  legt  ihr  Armbtoder 
an  die  Arme  nnd  Knfiohdringe  an  die  FflAe,  femer  zieht  sie  sUbergestickte 
Schuhe  an:  und  so  setzt  man  sie  auf  einen  hohen  StulU,  Wfihreod  die 
Hoclizeit^helferinnen  neben  ihr  die  Tamburine  erschallen  lassen;  eine  der 
Letzteren  dreht  sie  langsam  im  Knise  um  und  sjtricht  dabei:  „welläk,  welläkl-^** 
Und  die  anderen  Hochzeitshelferiuueu  antworten:  „Amiläi  walläh,  walläh!" 
8m  wiederholen  dies,  und  die  (erste  Hochieitshelferin)  dreht  die  Braut 
langsam  auf  dem  Seesei  herum,  während  die  Frauen  sie  betrachten;  und 
bald  darauf  läßt  die  (betreffende  Hochzeitshelferin)  die  Braut  (von  ihrem 
Stuhle)  herabsteigen,  geleitet  sie  in  ein  Zimmer  und  zieht  ihr  eine  Jacke 
aus,  setzt  die  Braut  nieder  auf  den  Sessel  und  heilit  sie  sich  umdrehen.  — 
und  so  verfithrt  sie,  bis  der  Braut  nur  noch  eine  Jacke  bleibt.  Hierauf 
heiüt  sie  sie  heruntersteigen  nnd  läftt  rie  anf  einem  Stuhle  in  dnem  Zimmer 
Fiats  nehmen.  Dann  kommt  ihre  (der  Brant)  Mutter,  und  sie  kttssen  ein- 
andar  und  weinen;  und  die  Brant  bleibt  so  bis  9  Uhr  nachts  anf  dem 
Stahle  sitzen. 
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7.  Die  ^acht  des  Yollzrigs  der  Ehe. 

Nach  dem  Abendgebete  kommt  der  Barbier,  macht  das  Bett  des 
Bräutigams  zuret  lit  und  kleidet  ihn  an;  der  Bn'iutigam  und  seine  Freunde 
gehen  dann  hinaus  vor  das  Haus,  setzen  sich  dort  auf  Stühlen  nieder  und 
«arten,  bis  die  Braut  kommt  Dm  neun  Uhr  gehen  drei  bis  vier  Frauen 
vom  Hause  des  Brftiitigams  nebst  einem  Mami  mit  einer  Laterne  nach 
dem  Hause  der  Iknnt  um  sie  tn  holen.  Man  httllt  sie  ein*',  und  es 
gehen  drei  bis  vier  Frauen  mit  ihr,  zu  denen  sich  noch  Hochzeitshelfer- 
innen gesellen,  welche  ihre  Tamhurine  schlagen.  Wenn  sie  fast  bei  dem 
Hause  des  Bräutigams  angekommen  sind,  stellen  sich*'  alle  Frauen  der 
Familie  des  Bräutigams  in  der  Vorhalle^*  des  Hauses  in  einer  Reihe  auf, 
«fthrend  Hochimtshelferinaen  ihre  Instnunente  schlagen;  nun  empfingt 
man  die  Braut  mit  Ausdrucken  wie  „M&rluibal'*  und  /Asseltma!"**  und 
fllhrt  sie  hinein  in  das  Zimmer  de^  Bräutigams,  während  sie  noch  immer 
dieselben  Kleider,  doch  nur  ein  Ehrenkleid,  anhat  Huld  darauf  führt 
man  sie  wieder  heraus  und  setzt  sie  auf  einen  Stuhl,  und  die  Hochzeits- 
helferinnen beginnen  sie  wieder  zu  schmücken,  wie  sie  sie  im  Hause  ihres 
Vaters  gesohmQckt  haben.  Dann  rofen  sie  den  Br&utigam  und  lassen  ihn, 
vlhrend  er  auf  einem  Stnhie  sitzt,  die  Braut  betrachten,  wie  sie  im  Pnmka 
erstrahlt Und  er  spendet  um  der  Braut  willen  Franc-  und  halbe 
Francstiicke,  die  die  Hochzeitshelferinnen  für  sich  selber  nehmen  f'^  Her- 
nach geht  er  weg;  die  Braut  aber  führt  man  ins  Braut.u'eniach  und  läüt 
sie  dort  auf  dem  Bette  sitzen,  während  man  den  Bräutigam  ruft  Dieser 
tritt  nun  in  sein  Zimmer  und  schliefit  es  ab,  begrftfit  die  Braut  und  nimmt 
dann  eine  flache  irdene  SchQssel*^  toU  Uaqrü4**,  trügt  sie  hinaus  und 
verteilt  den  Inhalt  unter  seine  Freunde;  jedem  gibt  er  ein  Stück,  und 
dann  betritt  er  das  Brautgeniach'".  Manchmal  veranstaltet  der  Bräuti- 
gam noch  eine  !Nachtunterhaltuog,  nachdem  er  zu  seiner  Gemahlin  ein- 
getreten war. 

&  Der  Tag  des  Morgens  ^i. 

Am  Morgen  des  nichsten  Tages  geht  der  Briutigam  heraus,  und  es 

kommen  die  Tanilnirinschlftgerinnen  und  trommeln  ohne  Unterlaß. 
Ferner  kommen  alle  Frauen  von  der  Ver\vandt--cbaft  des  I'räutigam»*  und 
von  seinen  Nachbarn,  und  die  Frauen  seiner  Kreundc.  l  iul  es  ertönen 
die  Tamburine,  wie  am  »Tage  des  Glanzes''  im  iiaufie  der  Braut,  aber 
statt  daft  man  sie  jetzt  scfamflckt,  Tcrbleibt  sie  aufrecht  sitzend  anfeinem 
Stuhle,  nebst  den  jungen  Midchm  iBngs  der  Mauer  des  Hofes;  die 
Tamburine  befinden  sich  in  der  Glitte,  und  die  Frauen  tanzen  eine  nach 
der  andern,  und  das  Essen  ist  auch  dasselbe,  wie  am  Tage  des  Glanzes. 
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Am  Abend  gehen  die  Frauen  einseln  nach  Hause,  und  es  bleiben  nur 
eini<re  von  der  Sippe  des  Bräutigams  mrack.  Bei  Soimenunterg&&g  betritt 
der  Bräutigam  wieder  sein  Zimmer. 

9.  Der  Tag  de»  Abendgebets. 

Es  kommt  die  Mutter  der  Braut,  um  sie  zu  besuchen;  der  Bräutigam 
dagegen  kauft  sehr  viel  Fi8<di  ein'^  Man  legt  den  Fisch  auf  den  Boden, 
und  er  und  die  Braut  schreiten  siebenmal  darflber  hinweg,  Zn  Blittag 
ifit  man  Fischsuppe  und  Gerstenbrot'*. 

10.  Die  Wiederkehr  des  AVochentages. 

Es  besucht  die  Mutter  der  Braut  ihre  Tochter  am  siebenten  Tage; 

auch  kommen  einijje  An^'ehörige  des  Bräutigams  her/u,  und  alle  essen 
mittinander.  Am  Abend  geht  jeder  nach  seiner  Wohnuug.  üud  mit 
diesem  Tage  ist  die  Hochzeit  zu  Endel 


Anmerkungen. 

'  dclliila  ÄJ'^>  ,,niindlerin''.  —  T)ii>  ilf  lüila  ist  eine  Hausiererin  i  dor  Verkäuferin, 
1*«lche  als  solche  leicht  Zatritt  in  die  Häuser  hat.  Sie  besorgt  den  Verkauf  von 
Sdunod^lifenlifidea  «md  dwnt  eben  niebt  gar  la  idten  «b  DaterhlndleriB  bei  nner- 
liabtm  "Verkehr  zwisclien  M-innern  und  Frauen  TOfediicdcner  Familien.  SlrenfTf^lHuliige, 
ernte  Familien  lassen  daher  nur  unfern  eine  delltla  mit  deu  Frauen  ihrer  Angehörig- 
keit  verkehren.  Es  f^iht  übrigea«  auch  voilkcjmmen  ehrbare  ddttttt»  uaidieier  bedient 
man  sich  gera  hei  der  Werbunj;  um  ein  Mädchen. 

2  Auf  die  Abkunft  (J^^  wird  bei  einer  Heirat  sehr  viel  gehalten.  Niemals 
gibt  ein  Sfaxer  seine  Tochter  einem  noch  so  reichen  Nomaden,  oder  heiratet  ein  Noroaden- 
midcbeo.  Man  ontencheidet  „gute"  und  „schleclite"  Familien  ohne  Rücksicht  auf  Umm 
fieeits  und  Binfloft.  —  Die  Frauen,  die  rar  Bra titsch  an  abgesandt  werden,  K^^hen  rieh 
auf  Betreiben  des  jungen  Mannes,  der  sich  verheiraten  will,  alle  Muhe,  die  kürperlichen 
nad  gtiitigen  Eigentcbaften  des  Mädchens  aaasukuudschaften.  Sie  sind  bestrebt,  durch 
Beraebe,  die  sie  an  ganz  nngewShnlieher  Stunde  machen,  daaeelbe  bei  eeinem  ginrShi- 
lichen  Tun  und  Tn-iljt-n  zu  l>eoI>achten.  Man  g-ibt  genau  arbt,  daU  eie  keilM  Narben 
oder  Wunden,  keine  kranken  Augen,  keinen  üblen  tierucb  aus  dem  Mnnde  hat.  Ich 
kenne  einen  IUI,  «o  eioh  die  OroAmvttardei,  eine  Bnat  iochenden  JOngUngs  mehrere 
Nichte  hindurch  unter  irpend  einciti  Vorwande  mit  dem  IHdchen  lor  Bobe  b^gab  tUU 
sie  in  allen  Beziehungen  kennen  lernen  zu  können! 

*  Das  Alter  'omSr)  vird  immer  nur  geschätzt.  Höchst  selten  iet  et  dnieh 
eine  Aufzeichnung  der  Eltern  genau  zu  bestimmen.  Sehr  gern  dient  heutzutage  even- 
tuell als  Anhaltspunkt  die  Angabe,  welobea  Alter  das  betreffende  Mädchen  zur  Zeit 
der  ÜjImL  ^k\t»,  der  Bombardierung  Sfia's  dardi  die  Fhunoeen  im,  Jahre  1881,  un- 
gefähr hatte. 

*  Oesamat  sind  die  Flhiglniten  des  Hiddiea«  im  mhea,  in  dan  HannibaiteB,  — 
-aoeh  ihr  Benehmen  gcigen  Matter,  Freundinnan  und  Yenrnndt«. 
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>  iyr|  „Mitgift".  —  syr^  bedeatet  in  Sfax  den  Betrag,  weichen  die  Bnat 
vom  BrKutigam  als  Mitgift  und  Eigentum  erhält  und  welcher  ihr  im  Falle  einer 
Scheidung  ohne  ihrerseitiges  Verschulden  wieder  zufallen  mulj.  Der  «yrt  kann  alio 
wirklich  in  tiold  und  Silbw  uaw.  auabesahlt  werden,  wird  aber  auch  ertetat  durch  ein 
Hint,  einen  OUvengarten  o.  i.  Ja,  e«  kann  TorkommeD,  d*B  gar  Nichts  gegeben  wird, 
•Ondeni  dali  bloT.  im  Hriratsvertrage  ^^^-J'  jJi»  'äqd  ennikäh  angeHihrt  wird,  wieviel 
dar  Mann  au  geben  habe.  Bei  etwaiger  Scheidung  maU  der  Braut  der  betr.  Betrag 
von  IImum  Msbeaahlt  werden.  Di«  Bnat  «ellMt  erUk  von  fluren  Eltern  ihre  eigana 
Hi^fti  dia  immer  ihr  Kiirrntuni  Mcilit.  Hat  sie  keinen  elterlichen  1'>rautschatz,  lo 
eagt  man,  sie  sei  dem  Manne  <>^jy*»J\  ^^  tisgOrija  „im  Uemde"  gegeben  wurden. 

«  mitqal  4h£b  s-^>  JUÄU  „Mitkai  Gold".  —  Ein  mitqal  jh&b  iat  nngefihr  fltaif 
Onunm  gemünzten  GoMcs  uiul  entspricht  einem  Warta  TOB  16<j!i  IVuca. 

">  rtal  fj-^j  ist  unser  l'fund. 

*  Das  betr.  Tier  wird  meist  mit  einem  seidenen  Taschentuche  geschmückt,  da« 
am  vm  atAama  Sah  bindet  Arne  aanden  statt  dea  Opfertiens  einfMh  «twaa  Flaisob 
odsr  sonst  «in  Oeschenk. 

*  d.  h.  nach  den  VermögensverhUltnisseti  des  Bräutigams. 

ae  An  einem  ^jä  j&m  färh  (Festtag)  Ideidet  man  sich  besser,  kommt  tn  gia> 
«diigvr  ünterbalinng  znsanmen  nsw. 

"  riitt  r  jJUj  bnader  (würtl.  ..Tamliuriue" i  vergeht  man  auch  die  Mueikbande 
selber,  welche  nur  aus  Frauen  besteht,  von  denen  eine  das  jJ>>^  bendir,  eine  andere 
die  ÄSy^  tirbdq&,  eine  dritte  das  ^U>  acldiigt,  und  welehie  immer  von  einer  vierten, 
der  ^^yJ  Iczzama,  bei^Ieitct  sind,  die  die  Musiktaxe  fitr  die  einzelnen  Yortriga  arhabt. 
—  Das  bendir  ist  eine  gro&e  flache  Trommel,  welche  auf  einer  Seite  mit  ainam  EaOa 
bespannt  ist  Sie  wird  mit  der  linken  Hand  senkrecht  gehalten  and  mit  den  Fingern 
der  rechten  Hand  geschlagen.  Sie  gibt  sehr  durni'fe,  volle  Tiiiie.  —  Die  färli'iiji  ist 
eine  Art  tönerner  Zylinder,  dessen  Boden  durch  ein  Trommelfell  ersetzt  ist.  Sie  wird 
auf  die  Kniea  gelegt  nnd  mit  den  Fingern  beider  Binde  gesehlagen.  Je  naehdem  man 
mehr  den  Rand  oder  die  Mitte  des  Trommelfelles  schliipt.  bekommt  man  verschiedene 
Töne.  —  Das  t^r  ist  eine  Art  Tamlmrin,  mit  einem  Felle  bes]<annt,  und  an  der  Seite 
mit  Metallstückchen  behängt.  £s  wird  mit  der  linken  Hand  gehalten  und  geschüttelt, 
während  die  Finger  der  rechten  Hand  duranf  triimniehi.  Zur  ATusik  der  linlider  wird 
immer  von  den  Frauen  getanzt.  —  Nebenbei  bemerlit  sei.  daU  man  für  Frauen,  die  den 

bil  haben  (d.  h.  hysterisch  sind),  oder  für  solche,  die  sich  verzaubert  glauben, 
gama  diaaa  ohrsabatiabende  Musik  als  Heilmittel  anwendet  Die  bnader  oder  ben- 
dSzftt  «Mden  fBr  ihr  Spiel  je  nach  dem  Vermögen  und  der  Zahl  der  Anwesenden  mit 
Uainatt  Geldmttnzen  bezahlt. 

IS  tyL«^  j^fu  „sie  stimmen  einen  Lobgesang  an".  £s  handelt  sich  hier  um 
einen  Ton  T^ommelidilägen  begleiteten  Gesang  der  Hochceitshelferinnen  (fnana')  beim 
Vorzeij^f-n  der  Kleidangastücke,  welche  der  Bräutitram  gesendet  hat.  Dabei  wird  nie- 
mals getanzt  —  Ein«  fftnnä'a  (Singular  von  $uäoa',  —  von  uns  also  mit  „Hochzeits- 
hdütriBnan**  fiberaatat)  ist  «be  Fhia,  «akiha  sieh  damit  beaehifUgt,  bei  der  Hoehaeit 

die  Braut  zu  kleiden,  zu  führen,  su  untSTStutUn  und  zu  belehren.  Es  ^'ibt  deren  in 
Sfax  in  groljcr  Anzahl,  und  denaoohwird  ilira  Beschäftigung  für  recht  gewinnbringend 
gehalten.  —  Man  mietet  gewöhnlieh  mehrere  fninsT,  die  die  anwesenden  weiblichen 
fioelueitAgäste  mit  kleinen  Crcldiniinzen  und  Geschenken  an  Speisen  und  Kleidern  bezahlen. 

»  d.  b.  man  singt,  schlägt  manchmal  die  tiirbüqä,  zeigt  sich  die  Kleider  und 
Uatsebi  tOer  dies  und  du. 

Der  Name  kommt  davon.  da(j  es  bei  dieser  Gelegenheit  weder  ei-<>5  wa?f 
(Lobgesänge  im  Sinne  des  in  Anmerkung  12  Erwähnten)  noch  Imftder  (Aum.  11)  gibt. 

0*  |j>*ls  fb£l  hadentet  hier  eine  kleine  Mnaikbande,  welclie  meist  ans  drei  Männern 
bastabt,  von  danan  nrei  die  groAa  Trammal  —  die  dien  \\M  heiAt  —  mit  je  swei 
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Schlägeln  schlacm.  wähirtHl  ilrr  dritte  die         zikra  (Art  Flöt«)  $pioli  ond  dMW^TO 
zakkär  heibt.   Das  S^iei  ist  sehr  lärmend  und  monoton. 
'*  A^ji  ftrmh  iit  «Im  InnelloN,  «etteurtig»  Jaeka  neM  «as  SaidsDitoff,  die 
vorne  sogdtafipft  wird  ond  bei  Hoehzeiten  nidi  mit  SilbantklNrai  (^tei  ^44* 
A.«*  b«wtet  iit. 

IT  ^Ui^el  JaLUa..  (Plural  von  belbäl  JidAisL)  sind  die  grollen  Ringe,  welch«  die 
Frauen  um  die  Kiir)chel  tngen.  8m  nod  OMMt  «Ol  Silber  und  hoU,  nra  nidit  diureh 
ibr  Gewic  ht  die  Trägerin  zu  ermüden. 

>■  ^däid  «>otj«^  (Plural  von  sjoijsa.  hdida)  sind  die  Armbänder  der  hiesigeD 
nwMD.  8m  find  neiiet  ane  Silber  uad  siebt  edtan  Teifoldet 

»'  Unter  warrasch  'od.  w' riii'^  versteht  man  einen  Mann,  dessen  Aufgabe 

es  ist,  die  Schüssel  mit  den  Schmuckgegeostiaden  aum  Bause  der  Braut  lu  tragen  und 
dort  Geld  von  den  Hoobaaitagüaten  an  erhaben,  fSr  ««lohe  Hnndlnng  man  «b«n  daa 
Verlmni  ^^j«  wvrrcs  anwendet.  Vi)m  cins;<'j;ani:<men  Oelde  wird  ein  Teil  als  Abjrabe 
dem  immer  anwesenden  jüdischen  Angesteliten  des  Büreaus  für  Erhebung  der  staatlichen 
nContribntioat  divwfles"  (in  diesem  Falle  abo  n'Vait^B'S'nigwtettam")  fl bergeben,  — 
das  Übripe  bleibt  für  i1:p  ^lusiker.  Die  HocbzeitspHste  sitzen  dabei  liincrs  der  Wind«, 
die  Spielleute  und  der  Warräscb  samt  dem  Juden  der  Conthbutions  diverses  befiodaa 
at^  in  der  Hitta.  Stvmna  erkllrt  w.  ana  wftrri  ii  «aeig',  iraa  ee  iat!". 

!•  Wörtl. :  boiTentlich  beim  Pesin  lie  I  t  nn  I'ro|ih»  lfn. 

*>  f&r|^et  '&zeb  Äa.^  „bei  der  liuchzeit  (sjeines  Sohnes".  Der  Werräsch  sagt 

dieaa  Worte  innner  nnr  an  Verheirateten,  vrihrend  er  den  Junggesellen  das  FMgend« 

(worauf  .\nm.  22  l>pztif,'nimmt)  zuruft. 

3>  Das  soll  beißen:  „Hoffentlich  geht's  so  hoch  her  bei  deiner  Hochzeit  und  bei 
deiner  Bttekkona  von  der  Pilgerrabrtl". 

"  jrsV)  ,.rr  spendet".    Pa'^  \'erbuni  riiq  beilit  piRenlli<'b  ., Etwas  irtrend- 

wober  jdlaiizen.  aufstellen  oder  werfen".  Hier  bedeutet  e«:  „einige  Suus  dem  Werräsch 
geben". 

Daa  'ä;r  j"»^  (Nachmittagsgebet)  fällt  etwa  zwischen  3  nnd  3  Uhr. 

Der  Name  kommt  daher,  daß  in  dieser  Nacht  mit  der  Braut  die  Zeramoni» 
des  Herabbebana  vom  bohon  StnUe,  auf  dem  aia  Plate  genommen  bat,  ^mtfBnamoma. 
wird. 

*•  mnlwtr  jtjrfiws  iat  in  Sftx  (wie  iibrigena  aneb  in  Tnnia)  der  fibKebe  Anadradc 
für  „eine  WaQa,  eine  kann  Zeit".    Die  Verbalwnnel  dea  NemeM  iit  iIwSr 

„warten". 

*T  Die  „Tmhe  der  BranV  (f&ndAq  eParAta  jus^yJI  ^^XL««)  iat  eine  nngefihr 

1,20  m  lange  und  80  cm  bobe  und  I  rcite.  mit  einem  Deckel  versehene  Kiste  aos 
weichem  Holz,  welche  meist  bunt  bemalt  ist  (ülumen  und  .\ral>e«kcn  auf  rotem  ode)F 
grttnen  Grunde).  —  In  diese  Kiste  legt  die  Braut  die  Gegenstände  nnd  Kleider,  die  aie 
vom  Vater  aod  Tom  Bräutigam  bekommt  (den  j^^**  ib&t;  vgl.  die  folgende  An- 
merkung). 

n  Der  ihäz  J^-^^  (Ausstattung)  umfallt  die  bessern  Kleider  nnd  Geechenke.  — 
Die  gewöhnlichen  Kleider  und  die  weniger  feine  Wäsche,  aowie  kleinere,  von  der  Braat 
selbst  angefertigte  Handarbeiten,  legt  die  Btant  dagegen  in  einen  snderen,  kleineren 

Koffer. 

3t  mesned  >*-i.«««<»  (Kopfpolster),  —  eine  Art  längliches  (warstförmiges)  Leder- 
kiisen,  daa  fSr  beider  Ehegatten  Köpfa  bestimmt  ist. 

31)  esihüd  \\  (die  X'ifan  )  schreiben  die  vom  i\fanne  sjejjebenen  GeijeiiRtilnde 

genau  auf,  um  sie  später  in  den  abzofanenden  Heiratskontrakt  eintragen  su  können. 

st  m&iifir  '^fi's^  (Sebmncl^Kegenatiiade),  d.  h.  allea,  waa  von  |Air  (dem 
Qeldaebmied,  der  hier  atata  ein  Jude  iat)  beigeateUt  wird. 


ii  Der  Bräutigam  deckt  den  Borniu  über  seineo  Kopf,  doch  lo,  dafi  das  Oeiicbt 
frei  bleibt.  —  y,  u  .  r  Sehm  nuakimoF 

"  rätha  .»^EoU  „eine  Sure".  —  Die  fftt^  Itloigentlioli  die  .-rst.-  S.i:.'  iIp-i  Koran. 
Hier  versteht  man  unter  fatha  aber  ttborliAnpt  «iiie  Kezitation  aua  dem  Koran  oder 
die  BeziUtion  eine»  im  Chankter  der  Sprwdie  de«  Koimn  gebahnmi  Gelwtee,  von 
leiten  eines  Notars,  während  welcher  die  Anwesenden  in  (TihrtssfcIIunp  mit  vorge- 
■treckten  Händen  andiichtig  inhoren  nnd  am  Ende  des  Uebetes  sich  mit  der  Hand 
Sbar  dw  Kinn  streichen.  Diese  „fatha"  wird  bei  der  Hochcait  immer  (regen  4  Uhr 
WWhin.  gebetet;  es  kommen  die  hier  silierten  Worte  (allshüniTna.  i/ma'  bänahlUOi 
bih<ftrin)  nicht  im  Koran  war,  wa«  aasdrücklich  bemirkt  werden  möge! 

Man  versteht  unter  mbäta  i3L^  das  Verbringen  der  Nacht  unter  Musik  and 
Piodaktionen.  GewöluUioh  iat  eine  Mueikbande  von  .luden  da,  welche  spielt  and  singti 
oder  ee  geben  religiSee  BndecwbafleB,  die  iDeftwya  (s.  S.  29  ff.)  oder  'iiami^e  Vor» 
«tdfamgen;  öflen  treten  ueh  TtomriBDen  auf.  Die  gaoie  Feier  endet  mit  Anbmdi 
dei  Tage«. 

**  Die  sahwija  ist  eine  gemütliche  Unterhaltung  der  Familienmitglieder: 

man  spielt  etwas  auf  der  tiirbüqä,  irgend  eine  Fran  tatut  etwaa  vor,  man  era&lllt  Ge» 

whiohten  und  verbrinpt  sn  «Ii«  Nacht  Iiis  zum  Morpenpranen. 

Das  Verbum  nizzel  Jjji  ist  für  „bcruutersieigeu  lassen,  herunterbringen"  eoiut 
das  weniger  ftUiebe  ab  bftbb&t  Isl*  ia  dieeem  Dialekt 

Es  kommt  indessen  kein  besonderer  Stuhl  in  Frage,  BOOdeni  ee  bändelt  eieh 
gBDS  einfach  um  eine  Bank,  auf  welche  man  einen  Sessel  suUt. 

*»  hälä'a  AaXiL  (Ehrenkleid)  ist  eine  Art  Hemd  mit  .Ärmeln  aus  buntem  Seiden- 
etoff, das  über  and  fiber  mit  SUberstickereien  bedeckt  ist 

*•  Der  b$ini&4  f^*m»\  iat  ein  niedriger,  mit  Silber  geetüskter  Scbnb,  der  statt 
iinee  Abeatiee  eineii  Enenbeeeblag  anfunriit 

*•  Die  t^lsa  <i>.kwJ>  ist  ein  Seidentucb  mit  SUberstickereien. 

*i  Gewöhnlich  tragen  die  Fraaen  nur  je  einen  KnSnhetring  an  jedem  Fnfie^  — 
bei  dieser  Zeremonie  aber  je  swei 

Von  diesem  Hennterhoben  oder  flentuterateigenlaaaen  hat  alae  die  gann 
Nacht  ihren  Namen. 

«»  Mit  dem  qlndll  dtwy  vS^Uk  J*.^  (der  lencbtenden  Lampe)  iat  natBiUeli  die 
eehön  pe^chmückte  Braut  semeint. 

**  Hiermit  ruft  mau  den  Segen  der  Heiligen  für  die  Brautleute  an. 

d.  h.  bie  eie  in  ein  anstoßendee  Oemaeh  geht,  in  dem  tie  eidi  abeeita  von  den 
anderen  Gästen  ans-  und  anziehen  kann. 

*«  .\n  diesem  Tage  kleidet  und  schmückt  sich  die  Braut  so  schon  sie  nur  kann, 
nm  eich  von  den  anwesenden  Frauen  bewundem  zu  lasien.  —  Für  unsere  europHiscben 
Angen  aiebt  sie  üretüch  eher  häßlich  und  abstoßend  ana  wegen  der  geschmacklosen 
Überladang  mit  Kleidern  nnd  ScbmuckgegcnstSnden. 

*i  Unter  dem  Tanze  der  Frauen  ist  durchaus  nicht  etwa  ein  in  seinen  rhythmischen 
Bewegungen  streng  geregelter  Tanz  >o  denken.  £ine  nach  der  anderen  tritt  vor,  be- 
wegt Beine  nnd  Oberkörper  nngefibr  nach  dem  Takte  der  Mntik,  geht  dann  wieder 
rSckwärts  oder  dreht  sich  und  schwenkt  ^inl  ■  i  hiiufig  ein  huntes  Sacktuch  in  jeder  Hand. 

*■  sfini  sind  platte  Kuchen  aus  (iriesteig,  in  Öl  ausgebacken;  sie  äiineln  stark 
den  f^Kmptn*  in  Otteireieh.  Nor  in  eebr  reichen  Hioiem  wartet  man  mit  wirkHohMB 
Bon^  aof;  fast  darchweg  gibt  man  künstlichen,  aus  Zucker  bereiteten  Honig. 

*•  Das  Nomen  haddara  s^Ui^  ist  vom  Verb  hdür  ^«Aa«  „anwesend  sein"  gebildet. 

*o  säqqan  errtäq  «J^j^l  bedeutet  wörtlich:  das  Spalten  des  Speichels,  d.h. 

erstea  FröhetBk  Htt  lagt  hier  allgemein  ttqq^t  enikq  «  idi  habe  das  erete  FrBh» 
etftek  m  mir  genonnen. 
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*>  Oentenbrot  ist  b«i  deo  Sfaxeni  sehr  beliebt 

**  Mm  iiu«l«t  n  diwMB  Zmeke  mnit  «n  NaohbailuHit. 

•*  Der  Barbier  verrichtet  hier  aabflnlMi  ueh  intUdia  Dintle;  dM  Wort  fpfti^m 


Das  arubiicbe  (warme)  Bad  ist  iti  Sfax  iiui:>er8t  eiafieh  und  gar  nicht  laZBCiSs» 
wie  in  anderen  Städten. 

Di«  'Af  &ba  wt  eine  Art  Stirubinde. 
>•  Die  Tekltlft  iat  eine  Art  Krone. 

■-■  Der  8cht(a^  (^ta)>.  d.  h.  „der  Tanzende")  ist  eine  Art  Kett«,  an  der  Ufiasen 
und  Perlen  Ungea  und  die  aa  beiden  Seiten  des  Kopfes  hingt. 

M  Die  Dntli  sind  Ohrgehänge. 

Die  Ntfia  ist  ciw.  Quaste,  die  liiiiti'n  atn  Kopfhaar  hängt. 

*■  Die  Bedeutung  der  Worte  „wellkk,  welläk!"  und  ,^niilai,  walläh,  wellah'"  ist 
mir  ToDitfadigr  vakhr;  d.  b.  veDlb  bedeutet  »bei  Gott!*«  (AXH^). 

«I  d.h.  ihren  f^j'^  ^Aat]  der         ist  der  grotte  weil>e  wollene  Mantel,  den  die 
frauen  ku  tragen  pfle(;en,  wenn  sie  ansgeben,  sie  hüllen  sich  voUstiUidig  in  ihn  ein. 
d.  h.  sie  stellen  sich  in  swei  Reihen  einander  ^egenOber  auf. 
In  dei  Vorhalle  (oder  Hausflur)  des  arabischen  Hauses  sieht  man  gewöhnlich 
die  Tiere  (Esel  oder  Maultiere)  stehen;  sie  wird  für  die  HochseitsfeierUchkeiten  stets 
völlig  gereinigt  aad  neu  gewdßt. 

«  n>4r^aba  (~  bcdi-utct  ..luö^rc  es  dir  weit  (gemütlich)  sein!";  'assaiftiBa 

»  ^^iixil  ^  bedeutet  „mögest  du  wohlbehalten  hier  aniutauam  und  bleibenl" 

•»  Der  Briutigam  sitzt  der  Braut  gegenüber  und  betraebtet  sie.  Sie  etebt  aaf- 
recht  mit  uiedergeschla^en^n  .Vugen  vor  ihm  und  dreht  sich  langsam  im  Kreise,  so 
daft  er  sie  bequem  betrachten  kann;  dabei  hat  sie  die  Hände  in  die  Seiten  gestemmt. 

*•  Der  Brftutigam  nimmt  silberoe  IVaae*  oder  halbe  VtaaestBeke,  benetzt  sie  oiitt 
etwas  Speii'hrl  und  klebt  sie  aui'  die  Stirn  <icr  l'raat  (vielleicht  ist  liieram  dir  An- 
wendung des  Verbunu  riSq,  a.  Aum.  2ä,  m  erklären).  Die  Uochzeitshelferinuen  nehmen 
•ie  von  da  herab  and  babatten  aie  fUr  eiok 

•1  Unter  dem  Bette  ist  hier  dat  große  aiabiaebe  Bett  —  daa  Hinmelbeti  (eitr) 
—  an  verstehen. 

M  iqSla  *JMm  ist  eine  grolle  tönerne  8ch&ssel  mit  FaÜ,  auf  der  gewöhnlich 
der  Kijsksi  (denn  so  nennt  man  das  bekannte  Nationalgericht  der  Marrebiner  in  TunisieBt 
das  wir  meist  in  der  franzüs.  Schreibart  couscoussou  kennen)  angerichtet  wird. 

*•  uaqrA^  JPSj*^  >>t  ^i^^  GrieskaeheD. 

TS  Damit  gilt  die  Klio  als  voUtOgen. 

n  An  diesem  Tage  begibt  sieh  der  BrSnlägam  tn  seiner  Sebwiegermntter  und 

reigt  ihr  die  mit  Blut  bclleoktc  Leibwiische  der  Braut;  er  küOt  b'w  dann  auf  die  Schultern. 
Es  hat  übrigens  nichts  au  sagen,  wenn  die  Engungferung  einige  Tage  auf  sich 
warten  mt\ 

Der  Fisch  beJcutct  nach  dem  (ilauhen  der  Leute  Glück!  Man  hat  nach  ihrer 
Ansicht  Glück  zu  erwarten,  wenn  man  von  Fischen  träumt.  Öfters  hört  man  die 
Stexer  —  besonders  jedoch  die  Sfiuer  Juden  —  anarofilB,  wann  eie  einem  kleinen 
Kinde,  das  ihnen  geneigt  wird,  Glück  wünschen  wollen:  elhüt  'alihl  <1.  i.  .  der  Fisch  sei 
über  ihm!"  ■  Daher  liiLt  man  am  iihür  tiasu  denn  auch  die  jungen  Eheleute  gemein- 
aobafUich  über  einen  Fisch  hinwegschreiten. 

Die  Hauptsache  hat  unser  Araber  leider  vergessen  zu  erwähnen,  —  nämlich,  dal> 
dieser  Tag  seinen  Namen  daher  bat,  weil  an  ihm  die  jungen  Eheleute  zum  ersten  Male 
das  Abendgebet  gemeiatehaftlieh  verrichten. 


n.  liebeuADber. 

Unpomein  verbreitet,  insbcsomlere  unter  (Urn  weiblichen  Teile  der 
Bevölkerung  von  Sfax  und  den  Noniadenfrauen  der  Umgebung,  ist  der 
GImIm  aa  den  Liebeszauber  (siiher),  durch  den  mau  die  Liebe  geliebter 
Penonen  m  gewinnen  oder  rieh  eriialten  zu  kfinnen  meint  Die  Frotti« 
toierte  nimmt  Zvflncht  m  ihm«  um  rieh  einen  guten  Kunden  m  erhalten, 
wie  die  gcfingstigte  Ehefrau,  die  mit  Schmerzen  gewahr  wiid.  dali  ilir 
Mann  andere  Frauen  schöner  findet;  es  benutzt  den  Liebeszauber  die 
Nomadin,  die  ihren  Liebliaber  dadurch  an  sicli  zu  ketten  glaubt,  um 
durch  seine  Zärtlichkeit  fUr  die  rauhe  Bebandluug,  die  ihr  von  Seiten 
ihree  Ehdierm  cuteil  wird,  entschädigt  zu  werden. 

£■  gibt  Teradiiedene  Mittd,  down  die  Kraft  mgesehrieben  wird,  in 
zauberhafter  Weise  derart  aof  ein  Individuvm  einniwirken,  daß  es  in  utt- 
widerstehlicher  Liebe  zu  einem  anderen  entbrenne.  Eines  der  interes- 
santesten ist  sicherlich  der  in  den  folgenden  Zeilen  l)eschriebene  sä^er.  — 
Die  Nomadinnen  verfahren  dabei  auf  folgende  Weise: 

Die  Frau»  welche  sich  die  Liebe  eines  anderen  Mannes  sawenden 
will,  h&t  sieh  Tor  Allem  bei  Nachbarinnen  (bei  denen  rie  aber  niemals 
gegessen  haben  darO  die  folgenden  neun  Dinge  zu  verschaffen:  Koriander 
(Job*  tAbel),  Feldküramel  {<i^.^/  kerwija),  Mastix  (iii*»-«  niystqa).  Kalk 
iir),   Kümmel  krmmnii).  (Trünspan  (J^'j^  /inzAr),  Balsam 

(Ajk.*;*  me'a),  das  Blut  geschlachteter  Tiere  (gvj^l  ^ j  demm  elmü^bah)  und 
endlich  ein  StQekchen  von  einem  Besen,  den  rie  auf  einem  Friedhofe 
gefimden  (jüuiaJI  i^sl^  m^fflbat  riSebhIna).  In  dunkler  Nacht  nun, 
wenn  Alles  ScUftft,  entkleidet  sie  sich  vollständig,  geht  hinaus  auf  einen 
verlassenen,  einsamen  Platz  im  Freien,  zündet  in  einem  mitgebrachten  Glut- 
topfe (kfinün)  ein  Holzkohlenfeuer  an  und  satrt,  indem  sie  die  oben- 
genannten Dinge  —  eines  nach  dem  andern  —  in  das  Feuer  wirft,  folgende 
Zanbersprttche  her: 
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ja  t&bel:  fibu  hiibel! 

jä  kerwija:  i\hu  haniel  Vil;i  nr  tnijä? 

jil  mystqä  :qim  tiijiill)u  elwälis  w«'lbkä! 

ja.  ih-  m>.iujar:  beijet  qülbu  m(,iiüjar! 

jä  kemmüii:  fibu  meinün! 

j&  üni&rl  8&"el  fiq&lbu  ennftr! 

jä  mi'a:  beijet  liltu  meSni'a! 

jä  demni  elmadbali :  zUni  jinbah! 

jä  m^äiUitat  e^i^ebbäna:  2ibu  bab'jäna! 

Dm  h«ißt: 

„Eoiiandflr:  brng*  ihn  her  T«nflokt! 

Feldkttmmd:  bring'  ihn  zu  mir  in  der  Irre  schweifend  ohne  Ffiidl 
Mastix:  erwecke  in  seinem  Herzen  Sehnsui  lif  und  Weinen! 
Weil'ier  Kalk;  lieieite  seiiitMii  Hirzen  eine  unruhige  ^acht! 
Küuimel:  bring'  ihn  her  be^tesseu! 
Grflnspaii:  sBnde  in  seinem  Henen  dns  Fener  anl 
Balsam:  bereite  ihm  eine  abaehenliche  Naohtl 
Blut  der  Schlachttiere:  bringt  ihn  bellend  her! 
Besen  Tom  Friedhofe:  brinjr'  ihn  an  meine  Seite!** 
Dann  fahrt  sie  in  einem  anderen  Tone  fort: 

küuu  kudes:  ahruqiihl 
k&na  nisi:  feUErftbl 
känu  'alUwlr:  Übüh  ifir! 

käuu  'aUm^iirr:  J.il>i1h  itkftxri 

kiin  qudilämu  •^bija:  sänwurubälu  lifidem  'ahnija! 

kiin  qudiläiini  räzel:  saiiwuruhrihi  tä/el  (ü^en)! 

kän  qudUuuiu  iura:  .süuwuruhälu  hni! 

kän  quddämu  töfla:  RSäwnnihälu  lyfla! 

Das  heiftt: 

„Wenn  er  ruhig  dasitzt,  brennt  ihn! 
Wenn  «r  vergessMi  sollte,  erinnert  ihn! 
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Wenn  er  auf  der  Matte  sitzt,  bringt  ilin  im  Fluge! 

Weua  er  auf  der  Htrohdecke  ruht,  bringt  ihu  daher  gerollt! 

Wenn  ein  Mädchen  vor  ihm  steht,  Terwandelt  sie  für  ihn  in  eine  aus- 

ItodiiGhe  Negartldavin! 
Wenn  ein  Mann  vor  ihm  steht,  Terwandelt  ihn  in  ein«i  Tiegell 
Wenn  eine  Frau  vor  ihm  steht,  verwandelt  sie  in  Dreck! 
Wenn  ein  kleines  Mädchen  vor  ihm  steht,  verwandelt  es  in  eine  Spinne!" 

Wer  die,  den  Zauber  vornehmende  Frau  bei  der  Ausführung  dieser 
ihrer  Beschäftigung  überrascht,  redet  sie  mit  folgenden  Worten  an: 

,\y^>n  Ui      jJL  juLü 

SHUI  bAit&l  m«rmi  qfft  elasvftr! 

meSüm  Wlti  'aml^ttn! 

sAdet  wAih»  vnlhdftja  q&mittn! 

Das  beit^t: 

„Alles  ist  aus  und  nmsüust  und  hinter  die  Mauern  geworfenl 
Zum  2s achteile  gereiche  es  der,  die  es  getan  hat! 
Efne  lehwere  Sflnde  hnt  sie  for  GkiCt  begangen,  und  die  Este  hat  <• 

weggetragen!* 

Darauf  pfl^  die  Zauberin  m  entgegnen,  um  den  GegenzaobM'  wieder 
Bonichtesnmadien: 

H&k,  hHk!' 

kmft  }^  eStr  fisstik! 

Das  beiljt: 

„Es  hat  seine  Wirkung  getan,  es  bat  seine  Wirkung  getan! 
Gerade  wie  der  ivalk  zum  festen  Estrich  geworden  ist!** 

Von  anderen,  weniger  vnhMmliflhen  Idebessanbereien  seien  erw&hnt 
die  TaUsmane,  die  man  sich  von  einem  der  sahhreiehen  ^tt&tj^  (Bingnlar: 
^tt&t  «Wahrsager")  schreiben  lAftt  nnd  sie  bei  sich  trägt. 

"Ebenso  soll  ein  Ei,  das  von  oincni  schwarzen  Huhn  am  Donnerstage 
gelegt  worden  und  von  einer  Frau  dem  von  ihr  ersehnten  Manne  zu  essen 
gegeben  worden  ist,  diesen  wahnsinnig  in  sie  verliebt  machen! 

Andere  Frauen  geben  dem  Gegenstände  ihrer  Sehnsucht  Wflrate  tu 
essen,  sn  dwen  Herstsülung  das  Eingeweide  dnes  im  Mai  geeeUaohteten 
Lammes  verwendet  und  in  welche  eine  cn  Pulver  gestoßene  verbrannte 
Maus  eingetan  worden  ist  Man  sagt  darum  von  einem  Manne,  der  seiner 
J?Vau  so  ergeben  ist,  dab  er  nichts  denlct  und  nichts  tut,  als  was  auf 
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siü  Bex.ulivuig  hat:  kla  'a^hfinet  ni:tju  ÄJL-o*  ^  „er  hat  eine  ^^ai- 
wurst  gegessen."  Nun,  gegen  Liebeszauber  gibt  es  aber  auch  wieder 
vmchiedene  AGttel,  die  ilm  y«reitelii  wid  so  nicht«  machen  kSnnent 
Schon  ohen  hahen  wir  erwShnt,  wie  man  sieh  ni  Techalten  habe,  wenn 
man  eine,  Liebeszauberei  yomebmende  Frau  im  Freien  überrascht. 

Son^t  wendet  man  noch  den  fsfih  oder  fösfih  (nach  Beaussier's 
Dictionnaire  ist  eine  „boule  d'aromates  pi'tris  avec  de  \;\  terra 

glaise  qui  sert  ä  detruire  les  euchantements")  an,  der  m  Wasser  aufgelöst, 
den  lÄebeBsanbar  zerstört,  oder  dieselbe  Wirlnmg  entfaltet,  wenn  man  ihn 
anfs  Fener  wirft  und  die  sich  entwickelnden  Dfimpfe  einatmet  —  Die 
gleiche  Kraft  kommt  Eierschalen  zu,  die  ins  Peoer  gebracht  werden. 

III.  Höser  Blick. 

Der  Glaube  an  den  luisen  Blick  (das  uiaP  occhio  der  Italiener!;  ist 
hier  bei  den  Stftdtern  in  Sfax,  wie  auch  bei  den  Nomadoi  der  Steppe  all- 
gemein verbrmtet  Man  verstdit  nnter  dem  nife  (denn  so  Isatet  der 
arabische  Anadmdc  hierfür)  haupts&chlidi  eine  Schädigung,  die  man  sich 

selbst  oder  anderen  durch  unvorsichtiges  oder  übertricljenes  Loben  nnd 
Bewundern,  durch  allzu  bestimmte  Hutlnung  auf  den  gün-ti<jen  Ausgang 
einer  Sache  oder  Unternehmung  zufügen  kann.  Auch  dadurch,  dalj  einer 
den  andern  um  ein  Besitztum,  um  eine  gute  Eigenschaft  beneidet,  kann  er 
dam  beitragen,  dafi  diese  jenem  Terloren  gehen. 

Der  GHaabe  an  diese  EinflAsse  ist  hior  so  fest  eingewnnelt,  daft  man 
Jemanden,  der  nichts  darauf  gibt,  bisweilen  sogar  als  Ungläubigen  (^l^  ka.« 
fcn  bezeichnet.  Denn  nach  der  Ilherlicferuntr  soll  seihst  der  Prophet  an 
den  nefs  geglaubt  haben.  So  wird  die  vorletzte  Sure  (■=  Kapitel )  des 
Koran  (besonders  deren  letzter  Vers  —  „ich  ÜUchte  zu  Gott  vor  dem  L  bel 
des  Neiders,  wenn  er  neidet")  in  dw  Tat  in  diesem  Sinn  interpretiert. 
Das  in  jener  Sure  ▼orkommende  Ot^ll-^^  annaffilt&t  (das  man  mit  «die 
Knotenanbläserinnen'*  flbersetst  und  das  also  eine  besondere  Art  Zauber* 
innen  bezeichnet)  weist  uns  fibrigens  auch  mit  darauf  hin,  dali  die  Ety- 
mologie des  Ausdruckes  nefs  mit  seiner  Bedeutung  „Zauber"  oder  „böser 
Blick"  nicht  bei  der  Wurzel  ^^»^  nfs,  sondern  bei  der  Wurzel  s^:^  nft 
ra  suchen  ist  (also  ist  n^fo  —  «Seele''  ganz  andrer  Herininfk,  denn  da  liegt 
wirUidi  die  Wurzel  n&  vor).  Namentlich  gelten  kleine  Kinder  und  scbOne 
Augen  als  besonders  der  Gefahr  des  nifs  ausgesetzt;  so  hört  man  recht 
hflnfig  sagen,  wenn  man  fragt,  wie  irgend  eine  Augenkrankheit  begonnen 
habe:  IhJü  ennefs  'äla  hüter  'mnih  känu  mläh  (^-^-^  J>la-  ^  ,j-^*J'  ^>xsi. 

„er  wurde  vom  nefs  betroffen,  weil  er  hübsche  Augen  hatte. 
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Mütter  kann  man  in  die  größte  Furcht  setzen,  wenn  man  —  etwa  beim 
Eintritt  in  ihr  Haus  —  sich  über  dif  fTrolk'  Zalil  der  Kinder  oder  deren 
gutes  Ausseben  lobend  ausspricht.  Sofort  heoilt  man  sich  ein  niäsälla 
jjä  U -=>  „Gott  verbüt'ü!"  oder  aüabüuinia,  SiVUi  'annebi  ^  J!^  ^-W^' 
f^jiJA  —  nOott,  sei  mit  dem  Fropheten!"  lunznznfflgen,  um  den  nd&  unschäd- 
lieh  m  machen. 

Zn  demselben  Zwecke  stickt  man  in  die  Hanben  (tr&ter,  SingnL  ^Ir- 

tOx  der  kleinen  Kinder  einen  Skorpion  oder  Koransprüche  mit 

schwarzem  Failen  ein.  Als  besonders  wirksam  ijecren  die  Scluiilisrnnpen, 
denen  ilie  Kinder  durcii  den  bösen  Blick  nach  dem  Glauben  ilirer  Mütter 
ausgesetzt  sind,  gilt  die  bekannte  Formel:  la-lmüla  wälä  qüwata  illa  billübi 
ta'ftlfi  JUS  AJUb  ^  »  „es  gibt  nicht  Macht  noch  Stfirke, 

anfier  bei  Qott  dem  Allerhdchsten*'.  Diese' Worte  sind  auf  den  Haulmi 
der  meisten  kleinen  Knaben  anfgestiekt  n  finden.  Niemals  aber  habe 
ich  diesen  Spruch  auf  dem  Kopfschmucke  kleiner  Mädchen  gesehen. 

Fischchen  aus  Perliiiiitter,  kleine  Knralleiistiicke.  die  Spitze  eines 
Gazclienharnes  in  Silber,  seltener  in  (ii>l(l  •;etiilit.  sielit  man  hilufig  auf 
den  roten  Mützen  der  Knaben,  —  auch  diesen  Gegenständen  kommt  die 
Bolle  eines  Scfantsmittels  gegen  den  nifa  m. 

Sehr  Terbrsitet  ist  das  Tragen  von  Talismanen  (brüs»  Sing,  j;»*)* 
Seidensäckchen,  in  die  entweder  von  Wahrsagern  geschriebene  Sprflche 
oder  noch  häufiger  rerschiedene  (Gewürze  eingenäht  sind.  Sic  werden  am 
„Fes"  (hier  Schiischija  genannt)  oder  son-t  an  iru'end  einem  Kleidungs- 
stücke befestigt.  Dieselbe  schützende  Wirkung  hat  die  sogenannte  IjumAa 
AmmU»,  d.  b.  eine  bandförmige  Figur,  die  anf  TOrent  Uber  Fenstern,  anf 
£Ssten,  anf  den  Hinterbadran  Ton  Reittierai  angebracht  wird.  Die  Be- 
dninenfranen  tragen  sie  als  Schmuckstück  aus  Silber  gefertigt  Die  Ijäm- 
sa  (das  Wort  ist  das  Zahlwort  „filnt"-';  eif^entlieh  beileiitet  le'misa  also: 
fünf  [Fineeri!)  wird  unter  dem  Namen  ,.  Hand  der  Fätiua-  namentlich  gern 
von  Fremden  gekauft.  Die  hiesigen  Eingeborenen  (Stadtbewohner,  Fel- 
Ithen  und  Nomaden)  kennen  jedoch  diese  Dentnng  der  hämsa  als  der* Hand 
der  Tochter  des  Propheten  nicht 

Sehr  selten  äußern  sich  die  Eingeborenen  befriedigt  Uber  ii^end  eine 
Handlung  und  sehen  dies  auch  nicht  gerne  bei  anderen  Personen.  Ich 
habe  es  mir  seit  langer  Zeit  zur  Hegel  t'emaclit.  niemals  ein  Wort  der 
Zufriedenheit  auszusprechen,  wenn  mir  meine  Augenoperatioueu  gut  ge- 
langen; denn  jedesmal  waren  meine  eingebommi  Patienten  höchst  unwillig 
darflbert  wenn  derartiges  meinem  Munde  entsehlflpfte,  —  konnte  das  doch 
nach  ihrem  festen  Glauben  den  Erfolg  des  Eingriffes  völlig  in  Frage 
stellenl  Lebhaft  erinnere  ich  mich  noch  an  folgendes  Vorkommnis  in  der 
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ersten  Zeit  meiner  augenärztlicheD  Praxis  unter  deu  Arabern  dos  tuni» 
sischen  Sttden«. 

Ich  hatte  ein  junges  Mädchen  mit  recht  gutem  Erfolge  an  Trichiasis 

und  Entropium  operiert,  —  Krankheiten  die  Ton  anderen  Ärzten  hier  immer 
ohne  Erfolg  behandelt  worden  waren.  Ich  gab  meiner  Freude  :in  dem 
guten  Resultate  rQckhaltslos  Ausdruck,  —  als  ich  merkte,  daU  alle  Ge- 
sichter sich  verfinsterten.  Am  nächsten  Tage  war  wirklich  eine  kleine  Sticb- 
eiterang  mit  Schwellung  des  Oberhdes  aufgetreten,  und  alle  heschnldigten 
mich  als  den  Urheber  dieser  Komplikation,  denn  memo  am  TwgangenenTi^ 
offen  zur  Schau  getragene  Freude  habe  notwendig  diese  Yerschlimmerung 
herbeiführen  niü^sfn!  Nur  mit  Mühe  g''lang  es  mir,  die  Ängehttrigen  zu 
bestimmen,  micli  die  Oiterierte  weiter  behandeln  zu  lassen. 

Als  ich  im  vorigen  Winter,  nachdem  ich  vorher  mehrere  Augen- 
operationen mit  gutem  Erfolge  ausgeftlhrt  hatte,  zufällig  an  einem  Fana- 
ritium  litt,  waren  alle  arabischen  Fraum  meiner  Praxis  flbeneugt,  daß 
mir  jemand  aus  Neid  Uber  meine  Geschicklichkeit  den  nid  angetan  habe 

Die  Furcht,  sich  eine  Verachlimmening  ihres  Leidens  zuzuziehen, 
hindert  die  eintrebnrnen  Kranken  fast  immer,  dem  Arzto  von  einer  selbst- 
benierkten  Hesserunji  Mitteilung  zu  raachen.  Man  erhält  auf  die  Frage 
äs  hülek  eljürni'  ddla^  jj  „wie  geht  es  dir  heute?"  nur  unbestimmte 
Antworten,  wie  etwa:  ^6Ü^  ibftrek  ifkl  J^Lo  Ml!  „üott  segne  dich!* 
Dringt  man  weiter  in  die  Lotte  und  fragt  man  ^r-Ü  (Uli  1& 
V  ngeht  es  besser  oder  nicht?^  so  erhftlt  man  als  Zeichen  der  Begabung 
höchstens  die  Antwort  idMlla  aXA       Ji  ,so  Gott  will!** 

IT.  Ite^en,  Koi^onzauber  und  Terwandtos. 

Die  Regen  sind  die  groljen  Ereignisse  im  trockenen  Süden  Tunesiens,  — 
h&ngt  doch  von  ihrem  rechtzeitigen  Eintreten  der  Ausfall  der  Ernte  und 
damit  das  Wohl  und  Wehe  der  Eingehomen  ab!  Es  erhsUt  daher  Ton  selbst, 
daft  sidi  der  Geist  jener  Leute  mit  diesem  Naturereignisse  viel  beschftftigt; 
gar  gern  mOchte  man  bisweilen  den  ersehnten  Regen  durch  Gebet  oder 
durch  Zauberei  herbeiholen.  —  könnte  Juch  bisweilen  ein  einziger  Regen- 
guß im  Beginne  des  Sommers  die  verdurstenden  Saaten  vor  dem  Ver* 
trocknen  bewahren.  Ein  Sprichwort  sagt:  m£tr-c99^f  Idf  l^adit  e4#f 
ULmaJI  «JLi'  «JuMaJI  „ein  Sommwregen  ist  wie  die  EnKUung 

eines  G(asteB^  —  nämlich  angenehm  und  wohltuend. 

Fast  alljährlich  werden  hier  Gebete  um  Regen  ui  g*  halten  (man  Ter- 
gleiche  in  l?ezug  auf  diese  Zeremonie  meinen  Aufsatz  im  l'ester  Lloyd, 
1903,  Ho.  IM).   Als  neu  teile  ich  folgendes  mit:  in  deu  Jahren  großer 
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Trockenheit  halten  hier  in  Sfax  die  kk-ineii  Mädchen  rmzüj^e  in  den 
Straten,  eben  um  Regen  hcrheizuziiuliern.  Sie  legen  zwei  Hül/cheii  id 
Form  eines  Kreuzes  übereinander,  bekleiden  dieses  Grerüst  mit  einer  Jucke 
(2übba  ilsf.)  und  bedecken  den  unteren  Teil  dersftlVtii  mit  Tüchern,  so 
d«A  das  Ganse  wie  eine  kleine  Pkrppe  aussieht,  die  einer  arabischen  Fnn 
entfernt  ihnelt  und  tat^mhu  y^i^  genannt  wird. 

Diese  Pnppe  tragen  die  Kinder  in  den  Straften  hemm,  halten  ab  und 
SU  vor  einem  Hause  von  Bekannten  an  und  sprechm  dazu  in  singendem 

tatii'mbu  behzFijimha 
Ui'lbet  rybbi  lalhiQjibha; 
tatiuubu,  ja  nsä, 
bilbezana  wülhsä, 
tatfinbu,  ju  sbäja, 
bflbesdna  vnlqUlja! 
häda  bahnüq  e^^bija,  — 
jatlna  mKl^  quljja! 
hä(1a  bahnfiq  elbäz^Ala,  — 
ja'tina  nnitra  'azziila! 
häda  balinfiq  mart  n'izel,  — 
ja'tina  nia'tra  filmlizell 
hii<la  baljiu'K]  ümm  ezzln,  — 
ja'tina  mätr^i  filUl! 

»TatSinbn  mit  ihrem  GQrtelchen 
betete  zu  Gott,  daß  er  ihre  Gebete  nicht  unerhOrt  lassen  mOge; 

Tatämbu,  ihr  Frauen, 
mit  bezzina  (d.  i.  ein  Teig  aus  ätüikemehl  und  01)  und  ^äsu  (d.  i. 
ein  Griesbrei;; 

TfetSmbn.  ihr  Midchen, 
mit  beedna  und  qll^a  (d.  s.  in  Öl  gebratene  Leber-  oder  Hierenstllcke)! 
Das  ist  das  Kopftuch  des  jungen  Uidcheus.  — 
möge      uns  einen  starken  Regen  verschaffenl 
Das  ist  das  Kopftuch  der  Witwe.  — 

möge  es  uns  einen  schnellen  Hegen  geben! 
Das  ist  das  Kopftuch  der  Terheirateten  Vtaa,  — 
mdge  es  uns  «inen  Begen  in  die  Zisterne  geben! 

Das  ist  das  Kopftuch  der  Schönen,  — 
mOge  es  uns  heute  abend  noch  Regen  geben!" 


Tone  die  folgenden  Verse: 


Dlgltlzed  by  Go. 
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Die  Kinder  schliefen  ihren  Spruch  stets  mit  timi  Ausdrucke  jalläti, 
was  hierorts  Frau!"  bedeutet,  und  bitten  damit  die  Hausfrau,  die 
ihnen  dann  die  Tttr  auftut,  um  etwas  Speise. 

Erfolgt  nun  —  herbeigennbert  oder  anf  natHrliehem  Wege  —  der 
ersehnte  Regengnfi,  so  hegrflßen  ihn  Tersohiedene  Lieder;  so  s.  B.: 

ij\JL»  lj>  jL»  b>     j&-mtftr,  jft  m&U&ra, 
iJgSA        ^_^\     isqy  'arftq  eddUtral 

(^^Ä^l^     uis(|y  niohämmed  u'all 
iUkli^      ufatroa,  bint  eimebÜ 
<— '^^^1  »Ia.      üi-lhabib.  x-ärba» 
L*,\j  ^  'jbliV      liiqjiiia  l'ulärha: 
JL^\  i^yü      li|a-lhXar  ul(j;i-liiit ar 

jV^  cri  uläjid  hon  f>här, 

jmxJi  £i*  minni  ^  S6U  elbljär. 

„Regent  o  Regenguß, 

tränke  die  Wurzeln  des  Feigenbaumest 
Tränke  Muhanimed  und  AU 

und  F;itnia.  die  Tochter  des  Propheten! 
Es  kam  der  Freuod  sie  zu  besuchen, 

und  ixBi  sich  mit  ihr  in  ynem  ^nse. 
Er  fand  Steine  nnd  fand  den  Regen 

und  traf  ein  Knäbleio,  das  einen  Monat  alt  war, 
Weggeworfen  am  Ufer  des  Meeres." 

Ähnliche  Lieder  vgl.  bei  Stumme,  Neue  tnnis.  SammL  (Nr.  4— 6) 
und  Märchen  u.  Ged.  aus  Tripolis  (S.  62—65). 

Bei  einem  stark  strömenden  Regen  hört  man  z.  K.  auch  folgende 
Aussprüche:  iluinoik  crräu  i^.I<j>  „was  den  Durst  löscht,  möge  dir 
zum  Heile  gereichenl**;  so  sagen  die  Lente,  die  sioh  nach  einem  starken 
Regen  h^i^en.  Darauf  antwortet  der  Angeredete:  ihSnnlk  »A^lgj» 
jjA\t  «twa  «mOge  dir  das  Olflck  inteil  werden  I"  Emen  starken  Regen 
nennt  man         r6hbi  nOlflck  Gh>tte8.''    Erzählt  man  yon  einem 

Regen,  der  vor  kurzem  gefallen,  so  setzt  man  pofi>rt  dazu:  robbi  ikemmel 
jiJo.         «möge  (!ott  Calles)  zu  gutem  Ende  führen 

Herrscht  einmal  groüer  iiegeumangel,  so  bat  dies  nach  dem  Ulaubeu 
der  Sfaxer  darin  seinen  Grund,  daß  eine  junge  Negerfran  die  Utua  (s.  &6  Nr.  6) 
durchgemacht  habel  Unter  den  Arabern  der  hieeigen  Gegend  wohnen  sahi- 
reiche Neger  und  Negerinnen,  meist  Abkömmlige  ehemaliger  Sklaven,  die 
so  ziemlich  die  Sitten  und  Gebräuche  ihrer  einstiiren  Herren  angenommen 
haben,  jedoch  gewissen  Zeremonien  (so  auch  die  der  erwähnten  IhhiA)  sich 
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nicht  unterziehen.  Kommt  es  nun  alier  doch  einmal  vor,  dat  eine  Ne- 
gerin sich  wie  eine  Weilte  als  Braut  die  f-elua  leistet,  so  hat  es  die  oben* 
erwähnte  folge:  der  Kej^en  mag  nicht  herabtlieUen! 

Vorseichen  des  Wetters  sind  nfttOrlich  aach  hier  bekannt  So 
soUiefteo  die  Eiiigebomen  hier  s.  B.  nach  dem  Verhalten  des  Hinunela 
an  den  drei  ersten  Tagen  des  awüssa  (ssAugostns,  die  arabischen  Hunds* 
tage)  auf  die  Witterung. 

Erscheinen  am  ersten  Tage  dieser  Periode  Wolken,  so  wird  der  Herbst 
regnerisch  sein;  steigen  sie  erst  am  zweiten  Tage  aut,  üo  ist  ein  nasser 
Winter  za  erhoffen;  bedeckt  sich  der  Himmel  am  dritten  Tage,  so  ver^ 
spricht  dies  reichliche  Niederschlftge  im  kommenden  FrOlqahre.  Als 
ein  sicheres  Zeichen  bald  eintretenden  Regens  gilt:  wenn  ein  Hund  ins 
JFeuerbecken  uriniert.  Ich  erinnere  micli  eines  solchen  Vorfalles  in  einem 
Beduinendorf  der  Umgehung  von  Sl'ax.  Kaum  war  es  geschehen,  so  be- 
gannen die  Prauen  ihre  Habe  und  die  Tiere  in  Sicherheit  zu  bringen  und 
lachten  dann  spöttisch  meiner  Unglftnbigkeitt  als  wirklich  nach  ongefUir 
einer  Stande  ein  Gewitter  aber  die  Zelte  niederging. 


Wer  im  Winter.  Freitag  abends  gegen  vier  Uhr,  die  StraCje  unsrer 


(Seetor)  einen  eigentOmUchen  Llrm,  dner  wilden  Musik  nicht  un&hnlich, 
die  von  Zeit  su  Zeit  durch  monotone  Ausrufe  und  sehrille  Bohrpfeifen- 
tSne  unterbrochen  wird.  Geht  man  dem  Lärmen  nach,  so  gelangt  man 
zur  kleinen  Moschee  Sidi  SA'da,  vor  deren  Tore  mt-  und  grQnseidene 
Fahnen  wehen.  Die  Genosseasch&ft  der  üösäwija  hält  eben  eine  Vorstel- 
lung daselbst  ab! 

Auch  wir  wdlen  uns  den  Neugierigen  anschliefien,  die  durch  das  weit 
geöffnete  Tor  in  die  Ifoeohee  streben;  doch  eine  sohriftliohe  Bekannt- 
machung, die  wir  an  der  Mauer  erblicken,  hält  uns  vimi  Fintritte  ab,  denn 
es  wird  uns  dort  mitgeteilt,  da!)  nur  Mohammedaner  das  IJoctit  haben  die 
Moschee  zu  betreten  und  derartigen  Aul'i'iihi'ungen  innerhalb  dieser  Moschee 
beizuwohnen. 

Doch  liftt  sich  ja  auch  Ton  den  Fenstern  und  der  Ttlre  des  Betiiansee 
ans  dieses  Schauspiel  absonderlicher}  doch  recht  interessanter  Äußerung 

islamischen  Lebens  beobachten.  Soeben  bat  die  Vorstellung  (ar.  b&dnt 
>  begonnen!  Wir  Tersuchen  sie  im  folgenden  au  schildern. 


V.  Die  Aisäwis. 
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Mitten  im  Bethaiise  sitzen  in  zwei  Reilien.  die  ernsten  Gesichter 
dn&nder  zugekehrt,  ältere  und  jUngere  Männer,  —  die  üsäwija  mit  ihrem 
Scheich  (doch  hier  spricht  mm:  BingB  um  sie  hemm  hocktn,  stehea 
ood  liegCD  Leute  ans  allen  Ständen,  in  jedem  Lebensalter:  die  Znschanerf 
welche  sich  immer  sehr  zahlreich  einzufinden  pflegen.  Der  Scheich,  ein 
würdig  aussehender  Alter  mit  niliigem  Blicke,  hat  soeben  das  Auf- 
sagen einiger  Suren  des  Koran  beendigt,  womit  jede  Ii.'nlra  eingeleitet 
wird;  die  neben  ihm  sitzenden  Bruderschaft8geno»seu  bearbeiten  ihre  Musik» 
Instrumente  ans  vollen  Kriftm  «nd  Tennstalten  jenes  monotone  und  dodi 
recht  aufregende  Konzert,  dessmi  eigenartige  Töne  uns  hierher  gdoekt 
haben« 

Betrachten  wir  uns  die  Spielleute^  und  ihre  Instrumente!  Einige  &na> 
tische  Mftnner  achlagen  das  bendir,  —  ihnen  zur  Seite  sitzen  Leute,  die 

die  t:\rbftqA  schlagen.  Ändere  spielen  das  far  (über  diese  Instrumente 
s.  oben  S.  17).  Von  Zeit  zu  Zeit  legen  diese  sonderbaren  Musikanten 
ihre  Listrumente  auf  ein  Feuerbecken  (k&nün),  um  sie  zu  erw&rmen  und 
dadurch  zu  bewirken,  daß  sie  heller  tflnen.  Dazwischen  «u^en  heilige 
Lieder  zu  Ehren  des  Heiligen  ben>'tftea,  des  Stifters  der  Genossenschaft; 
die  Verse  der  Lieder  werden  vom  Spiele  einer  äußerst  schrill  klingenden 
Flöte  (der  zikra  sJ\)  bepleitet.  Dieser  Lärm  dauert  ungefähr  zwanzig  Mi- 
nuten; dann  erhebt  sith  ein  Sänger  und  preist  (Jott,  den  Propheten  und 
ben-'täsa  in  einem  langen  Liede,  —  und  damit  ist  die  erste  nüba  Ä.>y  (Akt) 
der  beendet. 

Mit  dem  Beginne  der  zweiten  nüba,  die  alsobald  folgt,  Ändert  sich 
das  Bild  wesentlich.  Die  Musik  beginnt  wieder,  die  hdligen  Gesinge 
werden  fortgesetzt,  mächtige  Weihrancbwolkcn  steigen  zur  gewölbten  Decke 

empor.  Dann  erhebt  sich  ein  'üisinvi  nach  di  iii  aiulern,  stellt  sich  in  eine 
Reihe  mit  seinen  Genossen,  faljt  die  liande  seines  >>'achbarn  und  preüt 
seine  Schultern  und  Hüften  fest  an  die  des  anderen.  Eine  festgeschlossene 
Kette  stehen  sie  nun  da,  und  mit  dem  Gesichte  den  Sfingem  zugewandt, 
beginnen  sie  unter  der  Leitung  eines  SauS  Jf»^  (Aufisehers)  den  eigentüm- 
lichen Tanz  üiris  Ordens.  Alle  Teilnehmer  wiegen  nach  dem  Takte  der 
ohrenbetiiubeu<leu  Musik  den  <  )l)erkörper  nacli  vorn  und  rückwärts,  indem 
sie  bald  das  i'ine.  Itald  du-,  amleri' Knie  leiclit  lieii^en.  Nach  und  nach  werden 
diese  Bewegungeu  lebiiuiter,  Brust  und  Kopf  werden  vor-  und  rückwärts 
geworfen;  da  fftUt  manchem  der  Turban  mit  dw  SchSschija  (s.  S.  96)  Tom 
Kopfe!  Der  lange  HaarbOschel  (die  Schfischa  AÄyäi),  den  sich  viele  *Ais&- 
wis  oben  auf  dem  sonst  glatt  rasierten  Kopfe  stehen  lassen,  flattert  wild 
in  der  Luft  und  verleiht  dem  Träger,  der  liereits  einem  Trunkenen  gleicht, 
ein  noch  wilderes  Aussehen.  Nun  beginnen  Alle,  ermuntert  durch  Hand- 
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bewegungen  des  Schäusch  ihr  Allah,  allAli!  zu  nifen.  Nach  weiteren  zehn 
Minuten  stimmen  '^ie  den  Ruf  hna  alläh  <>J1\  (er  ist  Gott)  an,  während 
die  Sänger  sie  innner  lauter  und  eindringlicher  mit  ihren  Liedern  zu  er- 
muDteni  scheinen.  Dieser  Lärm  vereinigt  sich  mit  den  Weihraachwolken 
und  der  «igenartigen  Umgebung  la  einem  sinnTerwirrenden  Ghtnien.  Nach 
«ad  nach  nimmt  die  Begeistemng  wieder  ab,  die  Mnaik  wird  mbiger,  die 
Ideder  Teretanmen,  und  während  hoili_'p  Verse  begleitet  von  der  /ikr  i 
vorgetragen  werden,  füliren  die  sich  eben  noch  wie  wild  Gebärdenden 
wieder  gleiclimälagere  Bewegungen  aus. 

Auch  die  dritte  nüli:i.  die  nun  sofort  bepinnt,  wird  durch  Musik  und 
Gesaug  eingeleitet,  während  der  Tanz  wieder  an  Lebhaftigkeit  /.unimmt. 
Dann  tritt  der  Moq&ddem  (der  StellTertreter  des  Scheichs)  vor  die  Kette 
der  Ttnser  nnd  echlAgt  mit  einem  kleinen  Tamburin  den  Takt  za  den 
Gfeeftngenr  während  er  zugleich  durch  Erheben  seiner  Arme  die  VerzQckten 
zu  stärkeren  Beugungen  und  sprnngartigem  Erheben  des  Oberkörpers  auf- 
fordert. Die  Leute  lassen  ilal)ei  ein  dumpfes  (Jiunzen  hören  und  be- 
schleunigen das  Tempo  ihres  Tanzes  derartig,  daü  die  ganze  Reihe  kon- 
▼ulsiTisch  za  zacken  scheint  Wenn  sich  der  Moqfiddem  dann  zarOcksieht, 
treten  wieder  die  Schftusche  Tor,  leiten  die  Allfth-  and  Hüa-allfihmfe  aufs 
neue  ein  und  muntern  mit  Wort  und  Geberde  die  Tänzer  zur  Fortsetzung 
ihrer  in>ungen  auf.   Diese  si  lbst  befinden  sich  bereits  in  voller  Ekstase. 

Die  blutrot  gedunsenen  Köpfe  baumeln  unablässig  vor-  und  rückwärts; 
die  Glieder  zittern;  die  Allähnife  kommen  heiser  von  ihren  Lippen.  Alles 
ist  eingehüllt  in  VVeihrauchwolkea,  und  durch  diesen  Nebel  hindurch  sieht 
mm,  wie  Tanduedene  Qegenitiade  and  Weritienge  zum  Gebranche  Tor- 
bereitet  werden.  Denn  in  dieser  Nfiba  sollen  die  'AisAwis  ihre  Haupt« 
Produktionen  volinihren,  sie  sollen  den  versammelten  Gläubigen  beweisen, 
dali  sie  durch  die  Macht  ihres  Heiligen  die  Fähigkeit  erhalten,  sich  zu 
'schneiden  un<l  zu  stechen,  ohne  verwundet  zu  werden.  Nägel  /u  schlucken. 
Schlangen  und  Skorpione  zu  verzehren,  ohne  Schaden  an  ihrer  Gesuadheit 
za  leiden,  und  selbst  d«f  Wirkung  des  Feuers  zu  widerstehen.  Zu  diesem 
Zwecke  wShlt  der  Schäusch  einen  aus  der  Terzückten  Schar  aus,  führt  ihn 
einige  Schritte  Yor  diese  und  Obergiht  ihm  die  h&rba  ^^»^  —  eine  alte 
Waffe,  die  heutzutage  eigentlich  nur  noch  bei  diesen  Vorführungen  Ver- 
wendung tindet.  Die  liärba  besteht  aus  einem,  ungefähr  anderthalb  Meter 
langen  scharfen  eisernen  SpieUe.  an  dessen  oberen  Ende  eine  Uolzkugel 
angebraclkt  ist,  Ton  weldier  mehrere  kurze  Riemen  zum  Halten  herunter- 
hängen. Der  bu'bäwi  (wie  man  den  nennt,  der  sich  dieser  mittelalter' 
liehen  Waffe  bedient)  setzt  sich  nun  die  Spitze  des  Spielies  in  die  Grube 
oberhalb  des  Brustbeines  und  sucht  durdi  rasches  Drehen  sich  diese 
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SpitZL-  oinzu!ii>lii  (_n,  dann  füllt  er  auf  dw  Knie,  und  ein  Schäusch  beginut 
mit  cmom  iiolzätück  auch  dem  Tuktu  der  Musik  derbe  iScbläge  auf  die 
Kugel  sa  applizieren.  Dann  erhebt  sieh  der  'AislrWi  wieder  und  UM  das 
Marterwarkieng  fr«  herunterfeUen:  die  eiserne  i^tae  hat  noh  ao  fest  in 
das  Fleisch  eiugebohrt,  da'i  !e  in  ihm  hängen  bleibt,  trotz  der  Bewegim* 
pcn,  in  die  der  Mann  das  Instiument  versetzt.  Der  Schäusch  nimmt  dem 
Helden  jetzt  die  liärba  ab  und  drückt  seinen  Finirrr  auf  dii-  Wunde;  kein 
Tropfen  Blut  ist  geflossen!  Er  führt  den  Mauu  lu  die  Reibe  der  Tänzer 
Korflek,  und  wfthlt  einen  andern  ans,  der  ähnliche  HanSTer  mit  der  ^ba 
anaführt,  sie  jedoch  in  der  Leiatenbenge  ansetzt.  Ein  dritter  dreht  sich 
hernach  die  Eisenspitse  in  den  Nabel;  ein  Tierter  in  die  Lippen  usw. 

Später  prodttsieren  sich  noch  andre  Leute  mit  kleineren  b^rba's,  die 
sie  durch  Zunpe  und  Wangen,  durch  aufgehobene  ilautfalten  an  Hals, 
Brust  und  Bauch  stechen,  ohne  dalj  jemals  ein  Tropfen  Blut  aus  der  Wunde 
flösse.  Selbst  Kinder  nehmen  an  diesen  Übungen  teil:  wir  sehen,  wie  die 
Schftusche  ihnen  dw  Spieße  dnreb  die  Backen  «toften,  oiine  daft  die  Kleinen 
anoh  nor  die  geringste  SchmersensftuAening  täten.  Nach  diesen  ^ba* 
Leuten  (barhäwija  a?^U^}  werden  die  8if>Leate  (die  seljäfa  aus 
den  Reiben  der  Tanzenden  geholt,  so  genannt  nach  dem  Werkzeug  ihrer  Vor- 
fülirungen,  dem  Schwerte  f^sif  ^-a^).  Auf  Befehl  des  Scbäuch  tritt  der 
seijäf  vor  und  entkleidet  seinen  Oberkörper  vollständig.  Der  Schäusch  er- 
greift dann  eine  Art  altertümlichen  Schwertes  mit  groUer  Klinge,  zieht  es 
aus  der  Seheide,  schwingt  es  nach  den  Tier  Himmd^^egenden  und  ttberw 
gibt  es  nun  den  8«y&fa,  die  damit  ihre  Produktionen  beginnen.  Der  eine 
von  ihnen  stellt  die  Spitze  der  Waffe  auf  seine  Zunge  und  balanciert  sie 
daselbst;  ein  anderer  fülirt  mit  ihr  Schläire  uepen  seinen  nackten  Ober- 
leib; eiu  dritter  kniet  auf  die  Schneiile  der  Waffe;  wieder  andere  stoUen 
sich  das  Schwert  durch  die  Wangen.  Endlich  bringen  sicli  manche  mit 
diesem  Schwerte  Stidie  in  Arme  und  Beine  bei,  oder  legen  sich  nackt 
Aber  die  Waffe,  um  sich  von  ihren  Genossen  auf  der  Schneide  des  Schwertee 
aufliegend  emporheben  m  lassen. 

Nachdem  alle  wieder  in  die  Kette  der  Tanzenden  zurückgetreten  sind, 
werden  Kohlenbecken  herl>eitr(  tra<.'en,  auf  denen  fingerdicke  eiserne  Stäbe 
liegen,  die  schon  seit  euiiL'i  r  Zeit  über  der  Glut  geruht  liaben.  Man 
nennt  diese  Instrumente  waidat  <Z^>j}  (wörtl.:  Bosen!)  und  davon  den, 
welcher  sich  ihrer  bei  der  b^ra  bedient,  den  wardAwL  Wieder  wfthlt  der 
Sdiättsch  einen  ward&wi  nach  dem  anderen  aus  den  Genossen  aus,  der  sidbi 
nun  die  heilen  Eisenstähe  auf  Wangen,  Hand  und  Füße  legt,  oder  sie 
zwischen  die  Ziilme  iiiuimt.  so  dalö  der  fjeruch  von  verbranntem  Fleisch 
sich  mit  dem  Uuite  des  Weihrauchs  mischt  —  Den  SciiluU  der  dritten 
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nfiha  bildet  das  Verzehren  von  Eiscutiii-ieln.  Skorpionen  und  Schlangen. 
Der  einzelnt'  verzehrt  dabei  drei  bis  tüuf  lauge  eiserne  Nägel,  oder  zwei  bis 
drei  Skorpione,  oder  eine  Schlange,  von  der  er  sich  vorher  an  verschiedenen 
StoUen  sdnes  Eftrpen  beiOen  iBAt 

Nachdem  diese  AaffUmDgea  beendet  sind,  beginnt  sofort  die  vierte 
nftba,  die  sog.  mbtamn»         «cUe  Beiansohende*. 

Die  wj^mmra  wird  angeleitet  durch  Gesän^'c,  welche  die  Teilnehmer 
stark  zu  erregen  scheinon;  denn  die  Musikanten  bearbeiten  immer  schneller 
und  energischer  ilire  Tamburine;  die  zikra  gellt  immer  öfter  darein;  die 
Tanzenden  bewegen  sich  ungemein  rasch;  die  t^uastc  der  ächiischija  fliegt 
vor-  nnd  rlldbrirts;  man  bSrt  ein  nnterdrflcktes  Senden  nnd  StGhMD, 
wibrend  die  Mosik  in  rasendes  Trommeln  ausUingt  vnd  dann  mit  einem 
Seblage  abbricht 

Da  öffnet  sich  die  Reihe  und  die  exaltierten  'Aisäwis  störmen  wie 
wilde  Bestien  auseinandi  r,  Löwen,  Ti^er.  Katzen  und  iiären  in  Schreien 
und  Gebahren  nachahmend.  Sie  wollen  sich  auf  die  Anwesenden  stürzen, 
irerden  aber  von  den  Schäuschen  und  dem  Moq&ddem  sorttckgehalten. 
Scbeint  die  Wildheit  eines  von  ibnen  so  groft  geworden  za  sdn,  datt  sie 
filr  die  Zuschauer  geßtturlich  werden  könnte,  so  tritt  der  Scheich  an  ibn 
heran  und  ilflstert  ihm  ein  Wort  ins  Ohr.  das  ihn  sofort  zur  Besinnung 
zurückbringt;  der  eben  noch  Rasende  geht  jetzt  ruhig  hinaus,  nachdem  er 
seine,  in  wilder  l'nordnung  au  ihm  hängende  Kleidung  geordnet  hat 
Muiche  der  Genossen  liegen  noch  längere  Zeit  in  konvulsivischen  Krämpfen 
am  Boden,  eibeben  sieb  aber  seblieAlicb  audi,  sodaft  nach  Ablauf  von 
i&nf  Minntm  die  Schar,  die  sieb  so  wild  geberdete,  mbig  nnd  fxiedlicb 
die  Moschee  verläDt 

Unwillkürlich  drängt  sich  nach  dem  Besuche  einer  solchen  hädra  die 
Frage  auf:  was  sind  die  'Aisawis?  Was  i^t  der  Zweck  ihrer  VereiniguuL'? 
In  welcher  Beziehung  stehen  sie  zum  isläm?  Siud  ihre  Produkliuneu 
Taacbenspielereien,  oder  bedienen  sie  sieh  bewnftt  oder  nnbewofit  — 
geheimer  Krtfite,  die  bi^etst  von  der  Natarwissenschaft  noob  nicht  ge- 
nflgend  erklärt  worden  sind? 

Ich  habe  Gelegenheit  gehabt  und  habe  sie  noch,  mit  solchen  Leuten 
zu  verkehren,  sie  als  Arzt  zu  behandeln,  und  mit  jetzigen  oder  ehemaligen 
Anhängern  dieser  Vereinigung  über  ihre  (ienossenschaft  zu  sprechen. 
Ich  habe  ihren  Aufführungen  viele,  viele  Male  und  in  verschiedenen 
Stftdten  beigewohnt  Es  sei  mir  daher  erlaubt,  eine  Eridftmng  der  so- 
eben beoobriebenen  Vorginge  cn  geben  nnd  solche  auf  Fragen  —  teils  eigene, 
teils  mir  aus  arabischem  Munde  Überlieferte  ErkUmngen  Torbringend  — 
n  aatwortenl 
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Die  'äi<ä\vija  sind  eine  Brudei^chaft.  wie  es  solche  eine  Unzahl  im 
Islam  gibt  und  gegeben  hat,  —  eine  (Jenossenschaft  von  Männern,  die 
üch  dem  Dienste  und  der  Terdinuig  eines  beatinunten  Heiligen  widmen, 
der  durch  seinen  Eifer  fDr  die  Religion  oder  durch  'Wundertaten  die 
AnfinerkMUttkeit  seiner  Zeit  auf  sich  sog.  Den  Kamen  haben  sie  (wie 
schon  gesagt)  von  s!di  ben-a'isn  (sidi  heißt  wOrtlich  ^mein  Herr"  und  ist  Be- 
zeiclmuiifi  für  die  niuhammedanischen  Heiligen),  einem  Marokkaner  aus 
der  Gegend  von  Marräkesch,  der  zur  Zeit  der  arabischen  Invasion  in 
Nordafrika  predigend  und  wundertuend  in  den  unwirtlichen  Steppen  und 
Wflstoi  nmhenog.  Einst  hatte  er  seine  Jflnger  in  ein  so  unwirtliches 
Gobiet  geftkhrt,  daß  der  Mangel  an  genieftbarer  Nahrang  diese  dem 
Hnngertode  preiszugeben  drohte.  Da  empfahl  er  ihnen  —  im  Vertrauen 
auf  seine  Wundcrkraft  —  sich  von  den  dort  zahlreich  vorkommenden 
Skorpionen  und  Schlangen  zu  nähren,  ohne  daü  sie  befürchten  sollten,  an 
ihrer  Gesundheit  Schaden  zu  erleiden.  In  der  Tat  bekam  ihnen  diese 
absonderiiche  Nahrung  gaia  gut;  und  daher  soll  es  kommen,  daft  die 
'Ais&wi's  solches  giftiges  TJngenefer  ohne  Schaden  noch  heute  Terzehien 
können. 

*A.isäwi  kann  jeder  Muhamroedaner  werden.  Es  genügt,  dem 
Scheich  den  Wunsch  der  Aufnahme  in  die  Bruderschaft  vorzutragen, 
dann  zu  schwören,  dali  er  ein  getreuer  Diener  und  Verehrer  seines  Hei- 
ligen sein  und  die  Übungen  gerne,  regelmäl^ig  und  im  guten  Glauben 
mitmachen,  femer,  daft  er  die  Geheimnisse  des  Ordens  bewahren  wolle, 
Hieranf  nennt  ihm  der  Scheich  ein  Tier  (Tiger,  Löwe,  Bfir  u.  ft.),  das 
der  Jflnger  nachahmen  solle,  und  macht  ihm  die  Übungen  namhaft,  die 
er  vorzunehmen  habe.  Letztere  besteh«'n  hauptsächlich  in  dem  oftmaligen 
und  reuelraäßigen  Hersagen  von  religiösen  Formeln. 

Welchen  Zweck  verfolgen  diese  Leute?  Ich  glaube  keinen  aus- 
gesprochenen! Was  sie  treibt,  ist  wohl  der,  allen  Menschen  mehr  oder 
weniger  bestimmt  dngebome  Drang  zum  Aufierordentlichai,  das  abseits 
li^  Tom  gewöhnlichen  Alltagsleben.  Daß  dies  bei  einer  Bevölkerung, 
die  geistig  noch  völlig  im  Mittelalter  steht,  ganz  wilde  und  barbarische 
Formen  annehmen  mnli,  ist  begreiflich.  Mit  dem  Dogma  des  Isläm  haben 
die  uisawija.  wie  mir  viele  strenggläubige,  jedoch  gebildete  Muhammedauer 
TSrsichertcn,  gar  nichts  zu  schaffen. 

Man  hat  oft  verndtert,  die  Aufföhrungen  der  'Att&wis  seien  nidits 
anderes,  als  Vorstellnngen  rmx  mehr  oder  weniger  gesduokten  Taschen- 
Spielern.  Nun,  die  groAen  b^ra's  in  Tonis  und  Kaiman  (arab.  qlman 

die  hauptsächlich  der  Fremden  wegen  angestellt  werden  und  auch 
klingenden  Lohn  einbringen,  mögen  diesen  Vorwurf  verdienen.  Ebenso 
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die  jt  ner  wandernden  Truppen,  die  nach  Europa  ziehen  und  dort  in  den 
grüten  Städten  die  Produktionen  der  ^^it^;lieller  des  „St:ininies(!)  der 
A'isaaoua"  auffQliren!  Ich  las  ron  sulcheu  AultUhruDgeu  lu  Wiener  Zei- 
tungen —  und  lachte  darftber,  daß  naa  den  Enroplani  solehMi  Aufputz 
roraetaeu  kann! 

YSlUg  anders  verhalten  aieh  die  Dmge  aber  in  den  klänen  Orten 
Tunesiens,  also  s.  R  in  Sfio,  woeelbst  nichtmuhammedanisohe  Znschaaer 
die  Moschee  —  wie  gesagt  —  gar  nicht  betreten  dflifen. 

Ich  meine:  die  Vorfilhmngm  der  'AisAwi's  lassen  sich  durch  Hyp- 
nose und  durch  Antosuggestion  am  besten  erklürenl  Die  Leute  wer- 
den durch  die  Musik  der  Instrumente,  ilurch  die  Lieder  und  hauptsac  blich 
durch  die  stundenlangen  einförmigen  Bewegungen,  durch  das  beständige 
Vor.  und  Bflckwfirtswerfen  des  Kopfes  in  einen  Rausch  Tersetzt,  in  welchem 
sie  von  Vorgftngen  an  ihrer  eignen  Person  oder  in  ihrer  Umgebung  nichts 
mehr  spfiren.  Anbängcr  der  Hruderschaft,  die  ich  darum  befragte,  be- 
st;itigten  mir  dies  sünitlich  und  meinten,  zum  Gelingen  ihrer  l*roduktionen 
sei  das  frstc  Denken  an  ihren  Heiligen  unerlälilich;  ferner  versicherten 
sie  mir,  daU  die  Wunden,  deren  Narben  sie  mir  zeigten,  ihnen  nie  den 
geringsten  Schmers  Terarsachten,  wenn  sie  sich  dieselben  im  Zustande  des 
tahmir  j-t*^  (d*^^  ^  ^  bMnt  eintretenden  Berauschung)  beibiichten. 
Das  Fehlen  von  Blut  läßt  sich  leicht  durch  einen  Krampf  der  Gefiifje 
erklären;  solche  Dinge  sind  Ärzten  eine  bekannte  Tatsacbe.  Das  Vor- 
zehren von  Skorpionen  und  giftigen  Schlangen  ist  nicht  so  gefährlich  als 
das  von  ihnen  Gebissenwerdeu,  das  ich  übrigens  auch  sah.  N'ielleicht 
haben  skdb  die  Leute  Umgsam  an  da«  Gift  dies«r  Tiere  gewöhnt,  nach 
der  Art  mancher  SchlaagenbeechwArer,  die  eich  zuerst  Ton  sdir  wenig 
giftigen«  dann  von  giftigeren  und  schliel^lich  von  sehr  giftigen  Reptilien 
beißen  lassen,  und  sich  auf  diese  Weise  Immunität  gegen  solche  Gifte 
erwerben.  Auch  das  Nü gelverschlucken  wird  verständlich,  wenn  wir  daran 
denken,  was  für  Dinge  oft  von  hysterischeu  Frauen  und  Geisteskraukeu 
dem  Magen  zugeflUirt  wtrden»  ebne  dafi  sich  hernach  erhebliche  Nach- 
teile ftr  die  Gesundheit  zeigten.  Baron  Lumbroso,  der  ehemalige  Leib- 
arzt des  Bey  von  Tunis,  meinte  einst  mir  gegenüber,  die  Erklärung  fOr 
diese  Tatsache  liege  darin,  daß  sich  die  Nägel  im  Magen  unter  dem  Ein- 
flüsse stärkerer  Salzsriuresekretion  auflösen.  Was  mich  betrifft,  so  ist  mir 
trotz  meiner  ausgedehuteu  Praxis  unter  den  hiesigen  Eiugebomen  nie 
vorgekommen,  einen  Krankheitsfall  zu  konstatiaren,  der  auf  die  Anwesen- 
heit  von  soldien  eisernen  Fremdkörpern  im  Magen  oder  im  Darm  hfttte 
sdüieAen  lassen.  Anderseits  kenne  ich  viele,  völlig  glaubwürdige  Leute, 
die  mnr  Tcrsichtarten,  daA  sie  die  Nagel  tatsächlich  Terschluckten. 
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Tin  gewöhnliclicu  lieben  nitifl  die  'Aisfiwi's,  deren  ich  sehr  viele 
kenne,  durch  Nichts  von  ihren  Keligionsgenossen  verschieden.  Sie  arbeiten 
als  Handwerker,  Feldarbeiter,  Barbiere,  Lastträger  usw.,  wie  andere  Sterb- 
liche. I>och  i«t  ihr  Geist  durch  die  Übungen  und  das  beetfindige  Denken 
an  ihre  Heiligen  derart  beeinflußt,  daft  sie  nicht  widerstehen  können, 
wenn  die  dumpfen  Tftne  des  bendtr  sie  zur  hadra  ruften.  Ihr  Scheich 
scheint  auf  sie  einen  gro&en  persönlichen  KintluU  /u  haben;  denn  manche 
tTzithlteu  mir,  sie  könnten  nur  unter  dicsoni  oder  ji  neni  iiire  Produktionen 
ausführen,  die  unter  der  Leitung  eines  andren  Scheichs  völlig  mitlingeu 
würden. 

Li  firOheren  Zeiten  sollen  sich  einsebe  Mitglieder  dieser  Bruderschaft 
ganz  besonders  herrorgetan  haben.  So  erzählt  man  noch  heute  von  einem 
OrdfiiRjjenrtssen,  der  in  der  Berauschuufj  vi'dlig  dem  Tiger  gleich  war.  den 
er  nacliahnite,  und  der  Greueltaten  ausübte,  so  dali  er  in  Ketten  lierum- 
gel'Uhrt  wurde.  Einmal  aber  habe  er,  trotz  aller  Vor.siclitjiiuaüregeln,  ein 
Kind  buchstäblich  serrissen.  Als  dies  dem  Bej  bekannt  wurde,  Terurteilte 
er  den  Mann  zum  Tode,  falls  nicht  etwa  erwiesen  werden  könne,  dafi  er 
die  Cutat  in  völliger  Unwissenheit,  nur  folgend  seinem  Baul)tiertnebe, 
den  ihm  sein  Heiliger  ins  Herz  gcle^'t  habe,  begangen  habe.  Man  braelite 
daliei-  ili  in  Mann  hei  der  n.iciisten  li;nlra  sein  eigine>  Kind,  —  und  er 
zerlleischte  es  auf  dieselbe  grausame  Art!  Auch  ein  salomonisches  Urteil! 

Jetzt  sind  die  Zeiten,  und  mit  ihnen  die  'Aisawi's  milder  geworden! 

Ml^e  dieser  Aufsatc  dasu  beitragen,  die  Kenntnisse,  die  wir  Aber 
diese  absonderlichen  Äußerungen  orientaUsohen  Denkens  und  FflUens 
haben,  etwas  su  erweitem! 


Anhang. 

Von  UoiversitätBprofesBor  Dr.  Hau«  ätumiue  in  Leipzig. 

Im  vorstehenden  Aufsatze  des  Herrn  Dr.  Xarbeshuber  findet  sich 
auf  S.  12,  Z.  1  u.  2  die  Angal)e.  dab  man  bei  den  Hochzeitsfeierlichkeiten 
in  Sfax  ..Gesänge  auf  Kleidungsstücke  anstimme".  Zwar  kann  ich  eine 
Probe  solcher  Gesänge  aus  >Slax  leider  nicht  mitteilen,  da  ich  kern  Lied 
dieser  Art  dort  habe  sammehi  können  (Überhaupt  sind  mttne  Au&eich- 
nnngen  aber  den  arabischen  Dialekt  dieser  tunisischen  Hafenstadt  nicht 
sehr  umfangreich).  Dagegen  ist  mir  einmal  in  der  Hauptstadt  Tunis  — 
im  Frühjar  1889  —  ein  Lied  dieser  Gattung  von  Hocbzeitssängern  aus 
Sttdosttunisien  vorgetragen  und  dann  von  demselben  Manne  diktiert 
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Vörden,  der  mir  die  Texte  za  meinen  «Tripolitanisch-tnnieisolien 
Beduinenliedern"  (i.  oben  8.  8)  lieferte,  nimlidi  tob  einem  geirinen 

Bilg&Bem.  der  aus  der  berberischen  Gegend  von  stammte. 
Wenn  ich  das  betieftondc  Stück  von  Kleidungs-Poesie  in  jener  Sammlunsi 
nicht  pubUzierte,  so  unterlilieb  dies  aus  dem  Grunde,  daß  ich  über  die 
Metrik  des  Textes  noch  nicht  ins  Klare  gekommen  war;  die  Untersuchung 
der  metrisclien  Verbiltnieie  solcher  Lieder  bildete  aber  gerade  den  Havpt- 
gegenstand  jener  meiner  Pablikation.  Hier  dagegen,  wo  metrisohe  üntet- 
sucbungen  wiederum  ganz  und  gar  nicht  am  FlatM  wären,  genügt  es,  das 
hetrefTonde  Lied  ohne  metrische  Emendationen  zum  Abdrucke  /u  bringen, 
also  genau  in  der  Fassung,  wie  es  mir  von  meinem  Gewährümanu  in  die 
Feder  diktiert  worden  ist*. 

Das  betrifft  also  den  Thuiskriptionstest  Der  diesem  beigegebeae 
Tejcft  in  arabischen  Baohstaben  ist  der  Abdraek  der  Niedersobiüt,  die  ein 
gebildeter  junger  Mann  in  Tunis,  gleichfalls  direkt  nach  dem  Diktate  Bil^ 
sem's.  anfertigte  (vgl.  Trip.-tun.  Eedl.,  S.  19);  diese  Beigabe  ist  denjenigen 
zweiffllns  willkommen,  die  —  bei  aller  Solidität  ihn  i'  Kenntnis  des  klassischen 
Arabisch  —  nicht  sehr  geübt  sind  im  Lesen  transkribierter  Dialektstücke: 
wenn  irgendwo  auf  dem  Gebiete  des  Aralnsehen  sich  ein  moderner  Dialdct 
stark  von  der  klassischen  Sprache  entfemtt  so  ist  dies  sicheilidi  der  Fall 
bei  der  Fassung  des  Arabischen  im  Munde  jener  sttdosttunisischen  Slager, 
die  nicht  nur  JIj,  sondeni  auch  J»  als  t  anssprechen  und  nicht  nur  >,  son- 
dem  Jf>  und  ii>  als  d  geben! 

Das  vorliegende  Stück  —  es  ist  also  ein  Lobgesang  auf  die  Schärpe 
eines  Mädchens  —  ist  inhalüich  sicherlich  nicht  nninteressaat.  Doch  dabei 
ist  dieee  Dichtung  des  braven  Baxz&li  (der  Verfasser  nennt  sich  in 
Vers  731)  naiv,  —  manchmal  sogar  etwas  einfSJtig;  das  betrifft  besonders 
den  Inhalt  der  ersten  Dscherida,  wo  ims  die  Her-tellung  der  Schärpe 
und  ihre  Beförderung  nach  dem  Wohnorte  der  Schönen,  der  sie  verehrt 
werden  soll,  geschildert  wird:  die  Schärpe  wird  hergestellt  von  einer  Be- 
dninrafrau,  also  einer  Azaberin,  die  irgendwie  im  fimien  Indien  von  daem 
Forsten  sn  diesem  Zwecke  engagiert  wwden  ist  FOr  das  UngetOm  von 
Schärpe  (deren  Gewicht  nach  Vers  89  volle  zwei  Zentner  beträgt)  fordert 
sie  mit  nicht  gerade  höflichen  Worten  hunderttausend  Goldstücke,  die  ihr 
aacb  riobtig  ausgesahlt  werden.    Dann  wird  die  Schärpe  ftofs  Schiff 

*  Ganz  kurz  lei  für  Fachgenosaen  auf  diesem  Gebiete  gesagt,  dtß  das  Metmm 
d«r  Tier  Dacheridas  (diese  singt  nach  Aogabfl  mwiMr  Ocwihnniaiwr  der  Yor- 

tSnger  der  Stngerscfaar)  augenselwiiiEeh  beiw.  w-|-w-(.)zti 

geben  ist,  während  die  metriscben  Vcrhältnissa  dar  (von  den  Nachsängern  ge- 
•oogeaen),  die  Xamen  $naja  tmd  Mkö  bb  tragenden  Abadnitte  nnt  nicht  gans  durch» 
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transportiflrt  und  der  Kapitän  encheint,  —  mit  einem  Spazierstock« 
difoni  SpaDe"  —  lilfantAsijä  —  fdgte  an  dieser  Stelle  mein  Araber  hinzu) 
in  der  Hand.  Sechs  Monate  muß  das  Schiff  mit  der  Schärpe  in  Sturm 
und  !Nebel  die  Wogen  durchfurchen  um  nach  seinem  Bestimmungsorte  zu 
gelangen;  äott  eriiilt  der  Ea|nliB  aber  moli  eme  peiseiide  Belolmiing 
fOr  Mine  Tltigkeit:  eni  Fford!  Li  der  zweiten  Dsoherida,  beeondere  too 
Yere  66—60  ist  die  Redeweise  dos  Dichters  geradezu  die  eines  Rätsel- 
aufgeber«,  und  iKild  ist  die  S})r.n'h«'  an  jener  Stelle  metaphorisch,  bald 
metaphernfroi;  wir  haben  an  jenen  Stellen  einige  erklärende  Zusätze  in 
Klammem  beigefügt  An  einigen  Stellen  des  Liedes  hat  der  Dichter  so- 
gar POcaiiterieen  angebracht,  so  Y.  76  und  7T  oder  Y.  lOS  und  103. 

Wir  «oUem  uns  jedooh  nieht  weiter  in's  Binselse  TerUeten,  soiidwn 
Test  und  Übereetiimg  dieaee  merkwflrdigen  Liedes  jetst  mitteilen! 

pt)AJt  EDiziim. 

R^Uä  Hnäjä: 
JiAAÄJ  ijy^  d^Sjai.  ^^^\    1  6nti  hzaiuek  melwi  tahbU 
J^fb^  vi*   ^  ^  2üfek  }6ria,\^  wimil 


Zridä: 


do\>  ^^^--ä'  U»  b    3  ja  niähsen  »iäta! 


Jjju  cx^l"?^    ^  jaiebni  wul'ärf  ifärreg. 

*S\jtJi>»  5  ¥nilli  sau  ata 

3<A^  fi  S  6  'arb^ft  ftbirre  mtfrig. 

aIusu^  7  fiUdnd  ne»&ta, 

^jSsu«  iLh  8  fisrtit  bftia  mb&ggeg. 

*S\jjk         9  mA  bed&ta; 
STl  ^JU      Jls  10  gaiilha:  ^m&k  iUft  t&rfeg, 
11  utlüb  glmuta!" 
jJ«Co  cUb  ^  wJli  12  gülitla:  „biilek  tit^&ddflg!" 
*j'Jj^  C>*  hadd  en  weznüta, 

4J  OJU  14  giiletla:  „mJt  elf  umÄrfegl«* 
ÄjLöJ»        15  mälu  gubdäta. 
tjA^  ^9>>^  *i  t^l^  16  ffibOla  sandüg  it&hheg. 
W***^  17  bidiha  tw&ta 
^^J^  ktf}  j  18  IhrAste  sandOg  tet&bbeg; 
d&iJS  «1>M>  19  i&det  gifl&ta. 
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jilCJU  AmXii*         ^  mMdet  miftä^a  Hbiteireg. 
aSu.  ^j^^n  81  dba^T^e  {Uta 

3^  «ju»  «i  ^yHL^'^      wurn'is  fida  m&tr«g; 
a3U  ^  Jl*  23  grililhum:  ^hfita 
fV.J'j  ■_  24  lilniörkf'b!"  wurrij^  iz&'feg; 

ajU^"         25  bäz/u  gl;i  ata, 
Ojr-i*?.  0^->^*  i3  '-V^  26  wubdii  liltuujfit  iSdrreg. 
ajU^I  r*  cri^  er*      mnln  temm  ugäta, 
^Ij»  iLa  88  Bftta  Shör  wnliim  iH&tug, 

aS^^L         29  widtt  Imfülta. 
^  s^ka.         ^  80  mülniftm  ^^tttfübi  filgdmnig; 
-"-nMir  ijuf  81  kif  sim'at  i&t», 
Jji^  VI  ^  aJ  cJii  88  gälitle:  „mlk  Uli  tABdngl« 
^Urf'^^Loll  33  InhsAn  atata; 
CPU  *-Jü1  34  'äirin  .'-If  Vit  teförng 

«jJLüIjj  ^  35  'arnasilta 
^Jjjs^o  Ja.  V  «io^jäJI^  3r)  wulbahrije,  Iii  l.iäUd  iddörreg. 
<)o\j^  ^\       37  jüm  en  i^ibdäta 

Je  aJI^^  38  wnlvlta  *sU^fl]i  Uneg^  — 
A3'UJ  y^t  L.  89  makttr  laj&tal 
JÄiJ  o(«>^^  ^  wubdlt  emiiswaa  te'Aliog. 

aSUI         41  jdiia^  Is^ita 
JinS  w**Ja  SJOJXy  48  wulbälga  bidhöb  te^^iffag, 
i^^-JJüU  43  wulgälb  kwita, 
^iJls  ^  44  uhie  guddämi  titrääd«g. 

JljiXi  ^iol»  45  Tisag  nitgi'lhi 
AJUb  J3cUt^  ü\   5j       46  'allölla,    nü  /itt-k  b^lla. 
J^k         clx^^  ^.^j^  47  uärnam  waslek  6gb  elUl! 

SJü^  Zrlda: 

^^Li-jl.  48  müwi  tlgäa; 

Cj'^jd\  ^       ,^,^1  u  b  49  ja  mausen  Iftna  liddit! 

,:>)LMd\       50  füg  ehnislln 
yjusmn         if«n  J»  61  'asitora,  tf^t  eVokdU; 
^»»^1  ^U.  88  ^  lali&iL 
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0'>i^/ÄJLt      kL^salU  58  initbär^at  'allm&hrfl^t 
JujJA  JJU  64  mitt  ettaaiaii 
OUU^l  J*  C>y^  K  ]mil«hw«t  'aUm&li&t 
^IkJU  ASy  66  ftga  Miltaji, 

^  fi^,  57  jähkam  frgfim  luey&t; 
^uy\  kjuxü  58  tdht  errurainiin  — 

CJjiji^       v3>*  ^^P^  'eizar  ezzlz&t; 

jjl^Ua.  JJi  (3  60  fidülle  hüin. 
CJy>^  »>X«J1^  61  wul'ügde  köi  süben  swat. 

jy»^.  62  itüg,  ibiln, 
«r^^J^  o^1>J^  63  guddimi  jiglib  gilbH 
^Ul  yb  ^  b,  64  ja  mtoh*&Biiii! 
CMyi^  J»        A>  65  bih  fisti  'al«lhadit 
Ji^j         66  jörib^  nüßsk, 

^  67  la  b6z'et  wAt'add&t 
U\  68  nä  'ömri  ban, 
^yi;  ^  69  min  Mbhek  wurrOj^  «fo&i. 

^j^ji^  70  mfär'as  lantun. 
(jjUxiJl  ^  Jo  '^^^^  '1  wii'alik  utgiim  elfitniLtl 

^^LjiJ\  JÜLa.  72  bälet  lurban! 
^L»  ei^jr*'*  *yy^.5  ^3  wigülu:  „elrazzilli  mät, 
^U)       ^  74  minnls  eanftn!*' 
C>^»^V«i^Vt  ,5A<u  er«  76  min  b&'di  Uft'&r  ntilt 


^  Mk6bb: 

^Un  Ii  76  jft  eddini: 

J»  yJiU  J»  77  'üdoiiiftiii,  'alifif  fetttnil 
J\i^  78  tohwliii,  —  Mm«k  dcrbtni, 

jSi.         79  dAbbtoni,  {jallftiii  *a]llt 

v 

»(Xj^  Zridä: 

JoULU  80  milwi  bill^äna!  — 

uo        Ailiü  ^  81  min  ^afu,  jibdä  i^&hhar,  — 
ÄJ^         Jft  82  alzüf  etläna, 

kjo  ^Uo^^  83  umasäah  bedheb  m^iuittf. 
^Ijy»         U  84  mablä  tarzäoa, 
^  L  L.  85  ja  mäbla  lüna  iilif^! 
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S3\S  A.«w»Jj  86  wunsif.a  t5na.  — 

L^Lmm  Aiacw.>  87  niziiita  m'üUemt  elbeuder. 

vlloli  88  tiibit  im/.iuia: 

jLxjL»  ^^jLL-üi  l^ji  89  giilu  guntariii  megüntar. 

^  90  min  Tilg  akäna 

j^j^        jf:^  ^Jjt^  91  Itliätta  ^^r-dSüf  emdifear. 

Ajy^jJl  92  tsftm  «l'asräna, 

^Cg.«>*o^  Aili«  ^  93  min  Sll&,  jibdft  itg&Uiar; 

A>y  ^  94  jik1>ir  riwina, 

o  iULM  ^  Jj^  d5  ibörwul,  min  '&gla  j&sfor. 

^Lta.        b  96  ja  rfth  liäjjüna, 

■i\  ^ßJjJ^  97  rfrah  bilrannäi,  stöbSerl 

üLätl};  ^^J^  98  miildi  rüulna 

jJSi  \y  V  Ü^  Xi^  99  utakrita,  l;i  tii'üwa  jikfir! 

iJL»\  ^--0^1  100  elwüsl  äiuüna,  — 

o  ^  UVI^  101  muläna  azzüni  jisür! 

AiSL.  108  i&hl  ^allina  — 
OAJu^      "^^j^       in42&inekl!  —  men1g«k  nltkir. 

,^jCo  Mkebb: 

„.j^  '^•'4.;  Cr*  l*^"^  iilirrigek  niiuziz, 

j\-;äM\  ÄXiö  b   riJU;o  105  nitb(''iinez.    )a  stibbet  löj-nez. 

^y»^  f^}^^  106  kif  tüdiiur  bill.izäm  lue'arrez 

J^->  c-^  107  wut|^l£yed  min  kän  delUl 

SJo^  Zridä: 

8.-LJÜb  ^>X<.  108  milwi  bilküira,  — 
CT— j"  »liibsen  täüSih  biüta!  — 
110  'airin  uaSra.  — 
^kjiLjfl^  ^>^j^  ^>?>       m  'ulzüf  murädi-lharbiita. 
aj^)^  119  mlOita  b&Sn, 
iüyiJ\  tadwi  metU  ePgüta; 

»yk,  114  waliha  wfilira: 

*-s&  *  t3  c*«^  115  timü  ftmölüe  mebhOta. 
sj^  JaUuJ  116  tist&h«!  g^da: 
Äi»^  SyL..  blj«.  117  bedäja  i«fira  mebtüta! 
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s^jCa  Mkebb: 

dJ!»^  iji^  118  si'ifra  uf§nna 

^_jU^5  llft^  119  ulirnna   urbilb  urönna! 

LI^^         ^\  jui^  120  sü'd  elli  hfizek  wiith^nna,  — 

dU  U  UijJi  ^  121  fiddioje  mu  lik  ettemtU! 


Die  Sehirpe. 

RnAjii  (ü rundrei m): 

Deine  Schärpe  ist  in  reicher  Fülle  umgewickelt;  au  deinem  Leibe 
schwankt  sie  imd         sie  sich. 

Dscherida: 

Wie  prächtig  ist  sie!  Sic  entzückt  mich  und  mein  VtrstanJ  i,'cht 
in  die  Brüche.  —  ^  Uiejeiiige,  welche  sie  anfertigte,  war  eine  Beduinen- 
fran  fern  im  Osten:  in  Indim  webte  sb  sie»  im  Selilosee  eines  geeetiUeh 
bestätigten  Pascha.  Zorn  Fürsten  brachte  sie  die  Sehftrpe.  >*  Er  sprach 
zur  Frau:  „Unter  der  Bedingung,  daO  du  dnrehans  nobel  bist,  (erlaube 
icli  dir),  den  Preis  namhaft  zu  machen!"  Sie  entgegnete:  „Du  bist  gewili 
geizig!"  —  Nachdem  sie  die  Schärpe  gewogen  hatte,  rief  sio  aus:  „Hundert- 
tausend (Goldstücke),  —  und  das  aus  blolier  Gefälligkeit Das  Geld 
empfing  sie  richtig;  dann  brachte  man  für  die  Schärpe  einen  Koffer  her- 
bei, der  Alle  sprachlos  machte.  Mit  eigener  Hand  fUtete  sie  non  die 
Schärpe  nisammen  und  verwahrte  sie  ordentlich  sasanunengelegt  im  Koffer. 
Dann  verschleim  sie  ihn  noch  *^  nnd  übergab  den  SchlQssel  dem  Zahlmeister. 
Bald  kamen  die  Matrosen,  sowie  der  Kapitiin,  mit  einem  Spazierstocke 
in  der  Hand.  Der  befahl  seinen  Leuten:  ..Bringt  den  Kotier  nach  dem 
SchiÖe!"  —  Der  Wind  pfiff;  man  hitite  die  Segel  und  bald  begann 
das  Fahrzeug  die  Wogen  zu  durchfiirchen.  Als  die  Reise  dem  Ende  zu- 
ging —  sechs  Monate  hatte  das  gedauert,  und  der  Nebel  lOg  sich 
dahin,  —  da  näherte  man  sich  dem  Orte,  wo  die  (zukttnftige)  Besitieiin  des 
Geschenkes  wohnte,  Aus  dem  Hafen  brachte  man  die  Schärpe  nach 
dem  Zollgebäude.  Als  die  Dame  (vom  Kapitän)  erfuhr,  dalj  die  Schärpe 
eingetroffen  sei,  sprach  sie  zu  ihm:  „Hoffentlich  sagst  du  die  Wahrheit!** 
Ein  Pfwd  schenkte  sie  ihm  und  zwanzigtausend  (QoldstQcke)  verteilte 
sie  an  die  SehiftofBaere  und  an  die  Matrosen,  Ton  denen  k^er  nnsicht* 
bar  blieb.  —  Als  die  Schöne  nun  die  Schärpe  anspftckte  und  um  ihr 
blaues  Seidenkleid  wickelte^  —  wie  endlos  war  da  die  Wiokelei!  **  Die 


Digitized  by  Google 


—  43  — 


•Dwesenden  Frauen  begannen  Freudeotriller  auszastoften.  Nicht  zu  straff 
war  die  Wickelung.  Der  Haltering  glitaerte  golden.  Meia  Herz  Ter« 
sengte  sie,  als  sie  so  vor  mich  hintrat. 

MUbb: 

4>  Vor  Liebe  brate  idi  irie  im  Tiegel»  —  deinetwegen,  meine  Herrin! 
leh  habe  mich  dir  mit  frommer  Bitte  genaht  nnd  m5chte  deine  Liebe 
gegen  das  Ende  der  Ifaoht  erbeuten. 

Deoherida: 

In  ▼erschiedenen  Lagen  ist  die  Schirpe  nmgeirickdt;  wie  hendidi 
pafit  doch  ihre  Farbe  sa  ihrer  Trftgerinl  —  Oberhalb  des  **  UnterleibSt 

über  den  Xabel  hinweg  und  unter  den  Weichen  ruht  sie,  imlcm  sie  gerade 
noch  die  Weichen  berührt.  Wie  gedrechselt  liegt  sie  auf  den  Hinterbacken, 
wie  eine  Schlanpe  sich  um  die  vollen  (Gesäthiilften)  schlingend. 
Doch  weiter  oben  wohnt  der  Flirst  (nach  der  Erklärung  ist  das  Uerz  ge- 
meint): der  horrsoht  Aber  Truppen  und  Gleichgestellte,  —  unter  den 
Schimmernden*^  oberhalb  der  Bucht  zwischen  den  Brüsten  —  im 
Schatten  des  Gartens.  —  Die  Troddel  hat  einen  Wot,  der  (geradem  den 
Verstand)  heiD  ausbrennt;  sie  guckt  horror,  zeigt  sich  und  baumelt  vor 
meinen  Augen  hin  und  her.  Ach.  wer  hätte  da  Rubel  Durch  die 
Schärpe  überstrahlst  du  alle  Frauen!  —  Sie  wiegt  sich  hin  und  her. 
wenn  das  Mädchen  gleichmäljig  schwankend  vorübergeht  Mein  Leben 
ist  mir  nichts  wert!  Wer  dieh  erblickt,  dessen  Verstand  schwindet  dahin. 

leh  dorohstreife  planlos  die  Lande.  Ddnetwegra  entstehen  Kriege!  Das 
ist  der  Zustand  der  Liebespein!  Man  sagt:  „ElrazzRli  ist  gestorben,  er 
gehört  zu  den  Leuten  der  Yergangenheitl"  —  üach  mir  gibt's  keine 
Lieder  mehr! 

Mk«bb: 

Aeh,  daft  das  Tersteckt  ist,  was  so  nahe  ist!  Das  berieht  sich  natOr^ 

lieh  auf  n  Gegenstand  aller  meiner  Gedanken, —  auf  demen  Leib,  mein 
klii;;es  Mfidchcnl  Du  liebst  mich!  deine  Schftrpe  hat  mich  ins  Uuglttck 
gestOrzt  und  hat  mich  matt  und  krank  gemacht! 

Dscherlda: 

M  Bafifiniert  ist  die  Schärpe  nmgewickdt!  Wer  sie  erblickt»  der  wird 
£ut  wild.  Am  Leibe  des  Mädohmis  (ruht  sie),  reich  besetst  mit  wert- 

*  Was  ich  frei  mil  „Schimmernden"  iiberutie,  iit  da^  arah.  Wort  rummäa,  du 
Mwohl  „Granatäpfel"  wie  „Zeltkappeln"  bedeuten  kann  nnd  hier  vom  Diohtar  in  toller 
Wortopielerei  bald  u  and  bald  eo  angewendet 'wird. 


üigitized  by  Google 


1 


—  44  — 

vollem  Golde.  Wie  reizend  ist  die  Stickerei  uuf  ihr,  wie  liöchst  prächtig 
ihre  Farbe!  Wie  schön  ist  ferner  das  Gewebe  selbst:  eine  Meisterin  in 
einer  Großstadt  muU  sie  gewoben  haben!  Das  Mab  stimmt:  man  sagt, 
Tolle  iwei  Zentner  betrage  es!"  m  Oben  Ton  d«i  Weichen  an  Ui  hinmtar 
com  Schotte  ist  sie  um  den  Leib  gewunden.  Wer  die  Schftrpe  des  ^prAden 
Kindes  erblickt,  gerftt  in  gewaltige  Aufregung;  seine  Verliebtheit  nimmt 
immer  mehr  zu;  '*  er  beginnt  wirr  zu  reden  und  sagt  seiner  Vernunft 
Lebewohl.  O  dn  Geist  seines  Lebens,  bewillkommne  doch  freudig  den 
Sänger  und  frohlocke!  Gieb  eine  goldene  lirustplatte  her  und  den  Seiden- 
shawl,  —  sonst  wird  der  Dichter  bös!  Wir  kSnnen  jetit  getrost  uusre 
Liebe  geniefien«  — •  Gott  nimmt  den  Liebenden  unter  sdnen  SehntsI  Ich 
möchte  sie  offenhaben,  —  deine  Schärpe  meine  ich  natflrlioh!  Ich  möchte 
▼on  deinem  Kusse  trunken  werden. 

Mk«bb: 

An  deinem  Munde  möchte  ich  scUfirfen!  Durch  seinen  Kuü 
möchte  ich  mich  beUhiben»  dn  mit  dem  Blicke  in  den  schwanen  Augen, 
—  wie  du  jetzt  in  deiner  sehiefbingenden  SchSrpe  dich  wi|^  und  den 
Wandrer  yom  rechten  Wege  in  die  Irre  jagst! 

Dscherlda: 

Geradezu  boshaft  ist  die  Schärpe  umgewickelt!  Wie  herrlich  ist  doch 
die  Farbe  ihrer  Karrees!  ^i*  DrdAig  sind's,  die  die  Schärpe  am  Leibe 
meiner  schlanken  Oeiliebten  schmöcken.    Sie  selbst  heifit  Baschia,  äe 

leuchtet  wie  ein  Edelstein!    Doch  spröde  ist  sie!    "*  In  gemessenem 

Schritte  trebt  sie  einher.  Ach,  sie  könnte  sieh  mit  Fug  und  Kocht  ein 
Weilchen  zu  mir  hersetzen!  Hier  bei  mir  steht  ein  schöuer,  glatter  Tisch! 

Mk«bb: 

Hier  steht  ein  Tisdi  mit  Gexicbten.  Auch  Henna,  eine  Geige  und 
Lieder  gibt's!  '^o  Glückselig  der,  dar  dich  erlangt!  Auf  der  ganzen 
Welt  gibt's  kein  Ebenbild  von  dir! 


DiMk  VM  W.  nniallB  Im  Iitifd^ 
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1^ — ^28.  Bericht  des  MnaeuiuB  f&r  Völkerkunde  in  Leipsig. 
(1878—1900.)  8«. 


Ullle,  Max,  Kultur  und  Industrie  südamerikanischer  Völker. 
Nach  den  im  Besitze  des  Masettius  für  Völkerkunde  zu 
Leipzifj:  lietindlichen  Sanimlunn:en  von  A.  Stübel,  W.  Rellin 
und  B,  Koppel  2  Bde.  foL  mit  55  Tafeln.  Berlin  1889 
und  1890.  Mark  160.— 


Mitteilungen  aus  dem  Städtischen  Museum  für  Völkerkunde  ZU 
Leipzig.   Bd.  1.  Heit  1,  4**,  (nicht  fortgesetzt): 

Sphralm,  Hogo^  Über  die  Entwicklung  der  Webe- 
tedinik  und  ihre  Terbmtung  außerhalb  Earopas. 
Leipzig  1905.  Mark  6. — 


YerÖffentUchungen  des  städtischen  Museums  für  Völkerkunde  zu 
Leipzig.  8°. 

Heft  1:  Stenz,  i*.  Georg  M.,  S.  V.  D.,  Beiträge  cur 
Volkskunde  Süd-Schaotungs.  Herausgegeben  und 
angeleitet  von  A.  Gonrady.   1907.        Mark  & — 

Heft  2:  ^'arbeshllber,  Dr.  med.  Karl.  Aus  dem  Leben 
der  arabischen  Bevölkerui^  in  8fax  (Regentschaft 
Tunis).   1907.  Mark  2.70 

JfarfMCMiy  tMt  9.  Seitt  iet  ümeklag$. 
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Vorbemerkung. 


Die  Toriiegendft  Arbeit  ist  das  Ergebnis  zwölQäbriger  Beobacbtong  und 

rntorsurlmiig  unserer  heimischen  vorgcschiclitlichcn  Funde.  Können  der- 
artige F()i-s(  hungen  auch  niemals  als  abgeschlossen  gelten,  so  ghiube  ich 
d<n-h.  tlali  meine  bislier  gewonnenen  Kesultate  es  mir  ennögliflien,  in  großen 
Zügen  <'in  Hitil  der  Anfeiiiandirfnlgo der  steiuzeitiichenBesiedelungsperioden 
für  uusi-re  Hi'iiiiat  zu  fiitwertVii. 

Dali  icli  in  nu-iiicni  Si  hlnlilolgt  rungeii  melirlat  li  vun  dvn  Ansichten  l>e- 
suuilers  norddeutscher  Forscher  abweiche,  ist  mir  bekuuut,  ich  glaube  aber 
mit  mOgHdister  Vorsicht  und  auf  Grund  eines  nach  Kriften  beobachteten 
Fundmateriala  meine  Sehlfisse  gezogen  zu  haben. 

Die  Herausgabe  dieser  Arbeit  wurde  mir  in  dankenswertester  Weise 
durch  unser  Statisches  Mttsenm  für  VöVterkuude  erleichtert,  welches  die 
DrucUegung  übernahm,  so  daß  ich  uur  die  Illustrationskosten  zu  trageu 
hatte.  Großen  Dank  schulde  ich  auch  Herrn  Prof.  Dr.  Schröter,  Zin-irh, 
für  die  bereitwiUigiat  ausgeführte  Bestimmung  der  erhaltenen  neolithischen 
Ftiauzenreste. 

Die  |)li()tofrra]ilii>(  ln'ii  Atlfnahmen.  die  Kimii  htun;,'  der  Lirlitdniektarelu 
und  ein  Teil  der  Feiler/cicbnungen  sind  von  Ht  i  rn  Mahr  A.  DriKrhir,  der 
übrige  Teil  der  Federzeichuuugen  vou  Herrn  Zeichner  Curt  üeinke  aus- 
geführt worden. 

Soweit  nichts  anderes  bemerkt  tst,  handelt  es  sich  bei  dem  geschildertMi 
Fundmaterial  um  Teile  meiner  Sammlung^  welche  sich  im  Stätist^ten  Musam 
für  Völkerkunde  (Qrassi-Museum)  su  Leipeig  befindet 


Leipzig,  im  Juni  1908. 


Der  Verfasser. 
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4.  Gefafte  aus  Zöschen.    (Sammlung  Vater,  Sc  hkeuditz.) 

il.  Hockendes  Kinderskelctt  mit  Stcinnrtefukten.    (Möritzsch.   Sammlong  ^ftbe.) 

5.  u.  7.  Schnurreraierte  GefiAe.  Ottnthersdorf.   (Sammlung  Käbe.) 
8.  Skelett  mit  Aunjetit»»'  tamo.  Oflntiwradorf.  (Samnlnog  NBbe.) 

i*.  Zwei  Gefälte.    Klein-Dölzig.    (SnamluDg  NH1>p.) 

10.  Fünf  Hügelgräber  am  Bieuitx.  Sehiiurkenunik.  (K|^  Sammlung  Dresden.) 

11.  Zwei  hockende  Skelette  mit  Annjetitmr  Oeflfteiu  AltramtiMt  (Sanunlang  Käbe.) 

12.  Srliniirvrr/:  <rte  Gerälle.  Mfltits.  (Sammliuig  KUie,  Jacob,  Leipaig  and  Kgl.  Samm- 
lung Di-e-tdeu.) 

18.  Hockergrab  mit  GefiA.  Qr.-Dalaig.  <Ldpng,  OnHNl>lCnwvB.) 

14.  Gefäß  mit  Stiilireilien.    Cr.-Dnlzii:.    (SiimniluTiir  Nabe.) 

15.  Geföße  von  Wiederau.   (Sammlung  Putitor  Krause 

16.  Sehnurrersiertee  Geflft.  Pegau.  (Sammlung  Pegra.) ' 

17.  Ckirüß  mit  Stieliverziemng  vom  Napoleoneteiit.   (Sammlung  dea  Verdne  iür  die 

(jesehiehte  Leipzigs.) 

18.  .Sclmurverziertc  Oefiißc,  Siidfricdhof.    (Lcip/iir,  ( iiasNi-Mu«cum.) 

19.  Schnurver/.ierte  (iefUlie,    Crölierii.    (I,ei|i7.ig,  i)res>l.  ii,  Berliii.) 

20.  Kugelflnscheiifuiul.    (Summlung  DeriiliHrdt.  liuipzig.) 
"Jl.  Soluiurverzierte  (lenille.   Maclieni.    (Sanmilung  Näbe.) 

3^.  iiefäb  mit  ächuittTerzierang.  Liebertwolkwita.  (£gl.  Sammluug,  Dresden.) 
aa.  Hockende  Skelette.  Zauiohwiti.  (Siehe  Seite  M.) 
S4.  Hockende  Skelette.  EutriUscb.  (Sehe  Seite  40.) 


ie  Leipziger  Tiefebene  gehört  tlmik  ihrer  geographischen  Lape 
zu  den  prähistorisch  interessaute.sten  GeKen<len  MitteUleutsch- 
hmds.  Xiich  Xurden  zu  steht  kein  nutürhclies  Hindernis  dem 
EindhngeQ  nordischer  Xultureiaflfisse  entgegen.  Von  Süd- 
deuUchlrad  her  büden  die  Flofit&ler  der  weißen  Ebter  und  der  Saale  nattlr- 
liohe  Zugaagswege,  wilvend  das  untere  Elster-Luppetal  vermöge  seiner 
genau  westöstlit  ht-n  Richtung  die  Veilnndung  mit  dem  bereits  in  neolithi- 
scher  Zeit  reich  hrsioih-Ucii  'IMiüriiiircn  vonnittclt.  Ks  darf  uns  daher  nicht 
wuM<hTnfhmcii.  dali,  wie  s]i;itcr  in  lirr  histuiisrhcn.  so  lu  irits  in  iUt  vor- 
hii>toriäc'hen  Zeit  die  verschiedeuiten  Volkorgruppen  iSpureu  ilires  iJa^eios 
und  ihrer  Kultur  auf  dem  Boden  der  Leipziger  Tiefebene  hinterlassen 
haben. 

Llfolgc  der  iiitcnsivi  n  Bewiiischaftung  unserer  heimischen  Fhircn,  be- 
sonders alirr  durch  die  vielen  in  Tietrieh  hefindhclien  Sand-  un<l  Ijclun- 
gruheii,  tehit  es  in  unserer  Heimat  nicht  an  Gelegenheit,  jträhistorische 
Funde  zu  machen,  Gräber  aul'zudeckeu  und  Kulturscliichten  zu  unter- 
suchen. 

Obwohl  nun  durdi  zahlreiche  Einzelfunde  von  Steinartefafcten,  sowie 
durch  Funde  steinzeitlicher  Gefölto  und  Grrftber  die  Besiedelung  unserer 
Heimat  in  neolithischer  Zeit  längst  sichergestellt  war,  fehlte  es,  mit  Aus- 
nahme der  itn  Süden  T.eipzi«rs  gelepenen  (Jefcml  von  Pegau  uinl  ]>ortia 
an  sicher  naclij^eu ifsinm  und  untersuchten  stein/.citlichen  Wnlmplätzen. 
Anlub  zu  dieser  Arlieit  gab  die  Aufdeckung  und  Untersuchung  von  mehre- 
ren steinzeitUchen  Stationen  im  Westen  und  Nord«K  Leipzigs,  die  demyer> 
faaser  in  den  letzten  ftlnf  Jahren  gelungen  ist 

Der  reiche  Lihalt  dieser  Fundstätten  und  die  Ergi  Ituisse,  die  sich  ihn  - 
aus  gewinnen  lassen,  machen  es  wünschenswert,  dali  das  ganze  Mateiiul 
einem  grölieren  Forsclierkrei.se  zugänglich  gemacht  wird.  Außerdem  spricht 
dafür  die  Tatsache,  duU  alle  jene  Fundstelleu  noch  nicht  erschöpft  siud 
und  fSr  eine  NaohprOfung  zur  YerfQguug  stehen. 

i 


Wenn  wir  an  die  großen  südlichen  neolithischen  Stationen  Butmir', 
Tordoe'  oder  Jablonica'  denken,  die  eingehend  nntersncht  und  ▼erSffeni' 
lidit  worden  rind,  wenn  wir  an  Qrofi^ä'artaoh*  bei  Heilbronn  oder  an  die 
bei  Wonns'  gelegenen  genau  erfonchten  Wolmplät^e  erinnern,  mula  es  uns 

wnndcnieliTTicTi,  daß  gonnlc  ffir  Jas  mittlere  und  nönllicho  Deutsclilund  auf 
diesem  (irliict  so  weniir  ln-kaiuit  worden  ist.  Die  tür  letzteres  (icliiet  vor- 
liegenden Arbeiten,  die  sich  mit  der  neolithischen  Keramik  bestimmt  be- 
grenstter  Gebiete  befassen,  bescbrttnken  sich  meist  auf  die  ganzen  oder 
doch  in  der  Fonn  ta  rekonstruierenden  GefUe  und  gehen  gar  nicht  oder 
nur  flüchtig  auf  dir  Wnhiqilatzfiiiide  ein.  Und  doch  ist,  besonders  für 
Mitteldeutschland,  niclus  Material  der  letzteren  Art  vorhanden,  aber  es 
berindet  sich  zerstreut  in  zahlreichen  ötVentliclien  oder  l'rivatsammluugen. 
auf  ychlüsscrn,  Rittergütern  usw.  Da  es  meist  nicht  publiziert  ist,  so  ist 
es  fttr  den  Forscher  sehr  schwer,  Uber  ein  gröberes  Gebiet  einen  Uberblick 
zu  gewinnen.  So  war  man  denn  beim  Versuch  der  Aufstellung  chronolo- 
gischer Sjrsteme  meist  auf  die  Grabgeföfte  angewiesen.  Gerade  in  dieser 
eiu'^eitii.'en  BenvbEUng  der  Grabfunde  liegt  aber  wohl  die  Hauptursache, 
dal»  l»is  heute  so  rrroüe  I  iisirlnMlieit  und  so  viele  ^Vi(lers])rüche  in  bezufj 
auf  die  Datierung  der  verscluedcneu  Perioden  des  Neolithikums  für  Mittel- 
deutschlund noch  bestehen. 

Die  unbestrittene  Wichtigkeit  der  Grabfunde  besteht  darin,  daft  sie 
uns  Zeugnis  ablegen  von  dem  zu  einer  bestimmten  Zeit  Torhandenen 
Kulturzustand  eines  Volkes.  Andererseits  müssen  wir  immer  berücksich- 
tigen, daß  beim  Zustandekommen  des  (Irabinhaltes  t-ine  bestimmte  Absicht 
vorwaltete,  und  dali  sich  vielleicht  iu  einzelnen  steinzeitlichen  Perioden 
eine  Grabkeramik  ausgebildet  hatte,  von  welcher  sich  die  Gebrauchs- 
keramik  mehr  oder  weniger  unterschied.  Auch  ist  es  nicht  ganz  unmöglich, 
daft  wAhrend  anderer  steinzdtlicher  Epodien  die  Sitte  bestand,  die  Toten 
ohne  charakteristisdhe  Beigaben  zu  bestatten,  so  daft  die  Forschung  hier 
eine  Lücke  finden  wttrde. 

Viel  mehr  Erfolp  verspricht  uns  dagegen  die  genaue  Erforschung  der 
Wohuplatzfunde.  Bei  iliesen  walti  t  keinerlei  Alisichi  vor.  So  wie  sie  der 
Zufall  aus  dem  Leben  herausgerissen  hat,  liegen  die  ivulturreste  im  .SclioUe 
der  Erde  eingebetteL  AUerdings  ist  auch  hierbei  Vorsicht  Tonnöten.  Die 
Erfahrung  lehrt,  daft  in  Wohnplätzen,  welche  lange  Zeit  hindurch  bestanden 


>  W.  Radimsky,  Pie  ncolitliifclie  Station  von  Biitmir.   Wim  18B6. 
»  H.  Schmidt,  Tordos.  Zeitschrift  f.  Ethnologie  1903. 

*  H.  Vamits,  TM»  neoliihischo  Station  JaUoniea.  BnoiMdhweifr  IMS. 

*  A.  ScLliz,  Das  steiiizeitliche  Dorf  GroßpnHnch.    Stuttt'jirt  IWl. 

*  C.  Koehl,  FcBtgabe  e.  34.  A.  Vers.  d.  D.  Anthroppl.  lies.    Worms  liWä. 


habeu,  Jieste  verschiedeoer  steinzeitlicher  Kulturkreise  sich  scheinbar 
nebeneiiuukder  finden.  Nur  genaueste  Beobaclitung  und  Untennchung  mög> 
Uohst  Tieler  Stellen  kann  uns  hier  Klarheit  geben.  Fttr  diese  schwierigere 
Arbeit  wird  aber  der  Forscher  dadurch  belohnt,  daß  sich  ihm  ungleich 
tiefere  Einblicke  ins  Leben  der  steinzeitlichen  BeTölkerung  eröffnen,  als 
ihm  die  Griilx'r  jemals  zu  peben  vermöchten. 

Zum  nähereu  \  ('rst;iii<lnis  der  Besiedelungsverhiiltnisse  in  lu'ohthischer 
Zeit  mfissen  wir  kurz  die  gesamten  steinzeithchen  Funde  des  in  Frage 
kommenden  Gebietes  betrachten.  Ich  gebe  daher  zuerst  einen  kunen 
Überblick  Ober  die  neolithischen  Funde  der  Leipziger  Gegend,  wende  mich 
dann  der  Scbildenmg  der  neuentdeckten  steinzeitlichen  Wohnplätzc  zu  imd 
^ve^(lo  7UTn  Schluß  versuchen,  die  sich  aus  diesem  Material  ergebenden 
Folgerungen  zu  ziehen. 

Die  iteinieitUelMa  Funde  der  Leipziger  Qegend. 

IVdäolithische  Funde  sind  bis  jetzt  ans  unserem  Gebiet  nicht  bekannt 

geworden.  Die  uäohstgelegenen  Plätze,  welche  derartige  Funde  lieferten, 
sind  die  Lindentluiler  Ilölik'  liei  Cltra',  sowie  ein  erst  vor  kurzem  beschrie- 
bener Fundort  in  der  Xiihe  von  (trölx'i-s  Ix-i  Halle  :x.  S}  Ausgeschlossen 
ist  es  uutUrhch  nicht,  daü  auch  liier  noch  derartige  Fuude  zutage  konimeti 
werden;  es  ist  dies  sogar  in  gewissem  Grade  wahrsduinlich,  da  durch  die 
Fände  von  Tierresten  die  Bewohnbarkeit  unserer  Gegend  auch  fQr  die  palAo- 
lithiaelie  Zeit  nachgewiesen  ist' 

Um  so  zahlreicher  sind  die  Funde  aus  der  neolithischen  Periode.  Wie 
schon  in  der  Einleitung  erwähnt,  ist  der  }raii]iti.'nni<l  dieser  intensiven  neo- 
lithischen Hesiedelung  unserer  ( iegeiid  in  ihrer  giiiistigcn  Lage  zu  suchen. 
Von  zalilreicheu  W'asserläufeu  durchzogen  untl  in  ihren  groben  Waldungen 
ein  reiches  Tiexleben  bergend,  muAte  die  Leipziger  Tieflandbncht  als 
lockendes  Jagd-  und  Wohngebiet  erscheinen.  Die  weiten  GrasflAohen  der 
Flußauen  boten  dera  Nomaden  das  günstigste  Weideterrain  fttr  seine  Herden 
und  die  großen,  wahlfreien  Löß-  und  Lehmahlagerungen  auf  den  ühor- 
schwemniungssicheren  Hochnfern  in  einer  etwas  späteren  Zeit  die  iStelleu 
zum  Betrieb  seines  Ackerbaues. 

Den  besten  Beweis  tOae  die  intensiTe  steinzeitliche  Besiedelung  unserer 
Gegend  liefert  die  große  Menge  der  EinzeUunde  Ton  Steinwerkzengen.  Ln 

I  Liebe,  Die  LiuUenthaler  Uyäuenhöhle.  Gen. 

<  Wiegen,  Nea«  Ponde  paKolithiaehAr  Artefakte.  Zeitscbr,  f.  Ethn.  1907.  Y,  721. 

»  Erst  kiir^lii-li  frhielt  h-U  ilun-h  Herrn  ( llMT|.rini;(tier  C.  Scyfartli  cino  Unterki«fer- 
iuUfte  vom  liöltlculüwea  aus  der  Saudgrub«  Lindeutbal  uürdlidi  Leipzigs. 
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ganzen  liat  das  deu  Kaum  uuserer  Kurteubeilagc  uiulusseude  Gebiet  bis 
jetzt  w«ii  Uber  8000  grSftere  Stdnarte&lEte  geliefert.  Diese  Fnnde  stnd 
ziemlich  hftufig  im  efidlichen  Elster-  «nd  Fleiftetal;  das  eigentliclie  Stadt- 
gebiet Leipzifts  hat  trotz  der  hier  obwaltenden  ungflnstigen  Fundverhältnisse 
ebenfalls  eine  Anzahl  geliefert;  spärlich  sind  sie  in  dem  an  Flulihlufen 
armen  Osten  und  Norden,  erstaunlich  zahlreich  dagegen  in  dem  sich  west- 
lich vun  Leipzitr  erstreikenden  FUster-Luppetal.  Der  Grund  für  die  grobe 
Zabl  steinzeitlichcr  Funde  im  Elster-Luppctal  durfte  neben  seiner  Frucht- 
barkeit und  seinm  Wildreichtum  besonders  auch  in  dem  Umstand  zu 
suchen  sein,  daft  es  ab  ein  Bindei^ied  sinsdieii  dem  Saaletal  undThflrix^n 
einerseits  und  dem  Mulden-  und  Elbtal  andrerseits  einen  starken  Ber&lke- 

rungsstrom  ;>n  »^iclt  /ol'. 

Ich  k;iiiii  1111   U'aluiieu  dieser  Arbeit  nirht  näher  auf  die  Form  und 
das  Material  dieser  l'nnienge  von  8teinartefakteu  eingehen,  will  vielmehr 
nur  ganz  kurz  folgendes  bemericen.  Das  zu  den  SteingerAten  Terwandte 
Material  ist  meist  Ämphibolsehief er,  seltener  Kieselschiefer  oder  Qrauwaoke. 
Der  Form  nach  sind  vertreten:  Flachbeile,  Breithacken,  schlanke  Meisel, 
SchuhleistenkeiU' ,  durchbohrte  Hninnier  und  Axte.    Ks  unterhegt  keinem 
Zweifel,  dali  fast  siiiiitlicbe  Artelakte  in  unserer  Heimat  hergestellt  worden 
sind,  und  zwar  aus  Kohmaterial,  welches  man  dem  diluvialen  Geschiebe 
entnahm.   Diesen  heimischen  Ursprung  beweisen  uns  zahlreiche  Abfälle, 
halbfertige,  angeslgte  und  angebohrte  StQdce,  die  uns  hei  GMegenheit  der 
Ansiedelungsfunde  noch  nfiher  besdiäfligen  werden.  Von  größter  Wichtig- 
keit ist  &a  bei  Didzig  gehobener  Depotfund  der  jüngeren  Steinzeit,  der 
neben  einem  ganz  fertitiiMi  Stin  kc  solrhe  in  verschiedenen  Stmlieu  der  Be- 
arbeitung, sowie  ;iu(  li  Knlim  iti  iial  enthält.    Dali  es  sich  um  einen  absicht- 
lich verborgenen  Depottund  bandelt,  geht  schon  aus  der  Lage  der  Objekte 
henror.  IMe  f&nf  Gegenstände  fanden  sich  sorgfältig  neben-  und  ttherein- 
ander  gelegt  knapp  */i  m  unter  der  jetzigen  Oberfläche  Tor  (Taf.  1).  Es 
ist  zunächst  eine  flache  Schiefcrplattc  \ou  21  cm  Länge  und  ]3  cm  Breite, 
die  von  einem  größeren  Block  abgcspalteu  ist  und  sonst  keine  weiteren 
S|)uren  von  liearlieitung  zeigt.     Ferner  tiiulen  wir  zwei  Flachbeile  von 
19  cm  Ijänge,  die  ei-st  im  Kohschlag  vollendet  und  noch  nicht  geschhÖen 
sind.  Das  vierte  Stttck  ist  ein  31  cm  langes,  wohl  zum  Durchbohren  be- 
stimmtes Beil.  An  ihm  bemwkt  man  auf  beiden  Seiten  den  Sägeschnitt; 
die  dritte  Seite  ist  beinalie  voUständig  geglättet,  die  vierte  zeigt  nodi  die 
rohe  Bruchfläche.    Das  ffSnfte  Stück  dieses  Fundes  ist  ein  vollständig 
fertiges,  dun  lilxtlntes  Heil,  35,5  cm  laug,  eines  der  gWiCifi  n  und  schönsten 
aus  unserer  (Jegenil.    Wir  habcTi  danach  folgeiHle  l''alu  ikutionsstadien  bei 
der  Herstellung  unserer  Schitdeiartefakte  zu  unterscheiden;  Öpalten  des 
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Blockes  in  tafeUftnaige  Städte,  Zerlegen  derselben  mit  der  Schnur  oder 
FenersteinBftge  in  beOförmige  Handstacke,  Heransarbeitnng  der  beabeieh- 
tigten  Form  durch  Schleifen  uiitl  Policren,  eventuelle  Durclibolining. 

Den  über  2000  fTniricn  Srliiif.  rattcf.iktcii .  die  unser  (ioldet  bis  jetzt 
geliefert  hat,  stellen  kaum  i  in  Dutzend  gi'ül^rer  Feuersteiuartef&kte  gegen- 
aber.  £iuige  der  schüu;iteu,  die 
sich  in  meiner  Sammlnng  befin- 
den, bilde  ich  mit  Angabe  der 
Fundorte  hier  ab.  Ks  sind  sftmt- 
lieh  Kinzelfunde.  Wir  können 
wohl  mit  Hestinimtheit  l)el»aii|)- 

ten,  daü  sie  nicht  im  Inland  hergestellt,  sondern  aus  dem  an  Feuerstein 
reieheD  Norden  eingri&hrt  aand. 

Sehr  groft  ist  dagegen  die  Menge  kleiner  Feuersteinmetter,  Sdiaber, 
Bohrer  und  Pfeflspitien,  die,  vie  uns  die  saUreichen  Kernstücke  und 
AbfiUle  beweisen,  aus  unserem  heimischen  Material  hergestellt  wurden.  Wir 


Flg.  I.  Femwtefal»BwiM|ittie.  IKffadg. 


Fig.  FMMntoiiilidte.  INNiBg,  LiAbman  und  Ofinthandcnf. 

werden  bei  der  Besprechung  dnrWohnplatsfimde  eingehend  darauf  zurttck- 
kommen. 

Es  sei  mir  gestattet,  bei  dieser  Grelegenheit  auch  einige  Worte  den  in 
unserer  Tiofiend  anpeblich  nachgewiesenen  Pfahlbauten  zu  widmen.  Ich 
halte  dies  deshalb  für  angebracht,  wt  il  es  sirh  einmal  unzweifelhaft  um  prä- 
lustonsche  Anlagen  handelt,  die  ^suchnchteu  darüber  aber  in  einer  Ver- 
emssehiift'  vom  Jalno  1879  «ithaHen  und  bb  heute  weiteren  Kreisen  un- 
bekannt geblieben  sind. 


•  SdunAeD  das  Veniitt  fBr  die  GeMhiehte  Leipiigt,  1872,  S.  68  o.  294. 


Eb  wird  da  berichtetS  dafi  1839  bei  Anlage  eines  FlnAbettes  nriadien 

Leipzig  und  Lindenau.  2  ni  unter  dem  heutigen  Niveau  ein  Pfahlwerk  bloß« 
pclp^rt  wurde;  licstuiul  aus  eiiiein  Kost  von  Eichenpfählen,  auf  denen 
in  HachiuiHlcii  Kerlx-n  wit»(Ur  Scliwollon  und  Platt^itückc  la^cn.  Siunt- 
liche  l'l'ühle  waren  ohne  weitere  Bearbeitung,  nur  zugespitzt  und  z.  T.  ein- 
gekerbt Schon  damals  fiel  das  vollständige  Fehlen  von  Nagellöchera  oder 
Spuren  von  Nägeln  auf.  ZiriBohen  den  PfitUen  fand  siob  ein  Lager  ytm 
Steinen  und  Scberben.  Erhalten  hat  sidi  von  diesem  Funde  nur  eine  Sldiie 
der  Pfahlkonstniktionen. 

Im  .Tahrt"  1837  stielj  man  in  der  Hainstraße  in  T-cipzif:  12  Ellen  tief 
auf  Pfahlk(Jiistruktiont'n',  die  man  als  W'asserluliältcr  (?)  deutete.  Dabei 
fanden  sich  SteinwaÖ'eu,  Ringe  aus  haitgebranutem  Tun  und  Werkzeuge. 


Fig.  6 — 9.  SchuarverzierCc  Get^e.  CrulKm. 
Fig.  10—18.  8olunirv«nderte  G«aBe.  lOltite. 


Besonders  diese  Tonringe  kommen  mir  bemerkenswert  vor,  da  sie  sich  als 
Standringe  fttr  Tongefiiße,  die  mit  einer  Spitze  enden,  in  vielen  Pfahlbauten 
der  Schweiz  finden.  Der  Fund  ging  verloren. 

Etwas  besser  unterrichtet  sind  wir  Uber  den  dritten  hierher  gehörigen 
Ftind,  cbr  1873  bei  der  Anlage  des  Elster-Saalekanab  gemacht  wurde*. 
Hier  kamen  aoAw  bearbeiteten  PftUen  und  Stfimmen'  in  «ner  Sduohl, 
die  Holzkohlen,  Cn'\\eilie  und  zersclilagcne  Tierknoehen  enthielt,  auch 
Steinartefakte,  sowie  Scherben  zutage.  Die  Steinsarhrn  waren:  eine  Stein- 
axt aus  gUmmen-eichem  (^uarzit,  eine  durchbohrte  Steinaxt  aus  Grauwacke, 


t  Sohriften  de«  YereiiM  fOr  die  GMdiiehie  Leipirigt,  1878:  HotbM,  Die  Blaieniiade- 

rODg  in  vorgcschiclitlirher  Zeit.  S.  224. 

*  Ebendort.   iieppiu,  BodengestaltuDg  Leipzigs  S.  68. 
•EbendoTt  MotkM,  8. 984-Sa&  T.m. 
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dn  Braehitflek  eiiiM  DioriU)eilM.  Die  Scherben  waren  ohne  Drehsoheibe 
heisestellt;  einige  gehOrton  m  eüMin  keneUftniiigen  6e&ßt  eine  war  mit 

Wellenlinien  (?)  verziert.  Von  diesem  Fund  sind  silmtliche  Objekte  erhalten*, 
leider  mir  *lie  Scherben  nicht.  Yielleichtt  daft  zukünftige  Funde  uns  Auf- 
schluß geben. 

ZurVeiToUstäudiguug  uuäei*s  L  berblickes  über  die  steiuzeitbchen  Funde 
der  Leipziger  Gegend  haben  wir  noch  die  Grabinnde,  sowie  die  EinxelfUnde 
neolithisoher  GeflUte  zu  betrachten. 

GefäQfnnde  mit  Sclinurkoraiiiik  sind  besondere  in  den  lotztou  .Tuhren 
in  stattlicber  Anzahl  {leniacht  worden.  Die  bedeutendsten  Funde  lieferte 
('ri'ibcrn'-  (südlich  von  Leipzig),  wo  ein  pröüeres  Gräberfeld  bestanden  zu 
haben  sclieiut  (Fig.  6 — 9).  £8  sei  vou  diesem  (Jrt  ein  Fund  ubgcbildut, 
der  1902  gehoben  wurde.  Viel  Ähnlicthiceit  damit  nach  Zahl  und  Art  der 
Gefllfie  zeigt  ein  1907  bei  liGltits  (westlich  Ton  hrnpof^  gehobener  Fund 
(Flg.  10 — 13).  Beide  Male  sind  keine  Skelettreste  festgestellt  worden,  es 
wird  aber  berichtet,  daA  die  Erde,  die  die  GefiLße  umgab,  dunkel  gefibrbt 


Vig.  14—17.  QtMm  KU  D&Uaiif  HMhem  und  CHtntiiendoiC. 


war.  Ton  anderen  ans  der  hiesigen  Gegend  stammenden  GeßLften  mit  echter 
Sehnurrenderung  sind  in  Fig.  14—17  «nige  Vertreter  abgebildet  Das 
aus  Gflntbersdorf  stammende  Gefilß  (Fig.  17)  ist  in  doppelter  Weise  inter- 
essant. Einmal  zeigt  es  neben  der  Schnurverzierung  auch  Ticfstichverzimuig, 
andererseits  sind  sänitbche  (Ornamente  weit  inkrustiert.  Das  Gefäß  aus 
^fächern  (Fig.  15)  hat  neben  der  Sclinur-  auch  Schnittver-zierung  aufzu- 
weisen. Auch  in  seiner  Form  weicht  dieses,  sowie  das  duuebeustehende 
D5lkaaer  GefiUk,  bedeutend  von  der  eharakteiiatischen  Amphorenfoim  ab. 

In  aHeijOngster  Zeit  ist  durch  das  Leipziger  Museum  f&r  YdlkerkuDde 
am  SUdMedhof  ein  Fund  sdmurrersierter  Geftfte  gemacht  worden,  iäns 

<  Mttteum  des  Vereins  fQr  die  Geschichte  Leipzigs. 

*  Funde  aus  Crübcrn  1>cfiiiJen  sich  in  den  Museen  zu  Berlin,  Dresden,  Leipzig 
(VSIkermiiMum  und  Sammlung  des  Yenins  für  die  Geschichte  Leipagt).  Ein«  AnmU 
moA  Teridileppt,  su  wnrdea  1806  df  GefSfte  gefunclen  und  ui  «iiieD  Händler  wrinoft. 


derselben  ist  weift  inlanutierl»  ein  mügefimdeiies  Steinbeil  bat  eine  axtartig 
verlängerte  Söbneide.  Skelettreste  wurden  ancb  bei  diesem  Funde  nicht 

beol)aolitut. 

Endlich  h.ilicn  sich  fünf  auf  dem  H<'thenzuge  des  Bienitzwaldes.  westlich 
von  Leipzig  gelegene  Hügelgräber  als  steinzeitlich  erwiesen.  Die  von  Herrn 
Hofrat  Prof.  Dr.  Deichmttller,  Dresden,  im  Dienste  der  Inventarisierung 
der  säcbsisohen  vorgesobiohtliohen  Altertümer  ausgef&hrte  Untersuchung 
ones  derselben  hat  schnurrersierte  QefiLfie,  sowie  ein  facettiertes  Steinbeil 
sntage  gefördert. 

Wir  wenden  nns  nnn  einer  fiirn))]>e  von  C^efiitjen  zu.  die  in  ihrer 
Form  dem  Haupttypus  der  soclx-n  besprochenen  sehr  ähnlich  sind,  in  der 
Verzieruugsweise  aber  stark  davon  abweichen. 

Das  Gefäft  aus  Groft-Dabdg  (Fig.  18)  zeigt  ein  fiederartiges  Ornament, 
gekerbte  Tonletsten  und  mit  Einschnitten  Tenierten  Rand.  Es  gehört 
llbrigens  lu  einem  sicher  begtaubigten  Grabfunde*  mit  hockendem  ^elett 


Fig.  18— so.  Oefifie  «m  Giofi-Dalsig  tund  Kleia-DSlsig. 


und  Beigaben.  Das  nal/ig(  r(ü'tuli  hat  vier  Henkel  in  verschiedenen  Höhen- 
lagen. Dieselbe  Zalil  tindeu  wir  bei  dem  gröüercu  Gefäß  von  Dölzig  (Fig.  20). 
Dies  SMgt  eine  gans  eigenartige  Yemerungsweise.  Es  wurde  susammen  mit 
einem  UeinOTen  CMttft  (Fig.  19),  das  als  einiige  Venaerung  eine  sehr  un- 
regelmäßige Wellenlinie  trägt,  ohne  weitere  Beigaben  und  «iliiie  Skelett- 
rcste  aufgefunden.  Diese  drei  (lefäDc  kommen  in  ihrer  Form  denen  mit 
echter  Schnurverzicriiii'^;  sehr  niilie,  zeichnen  sich  aber  durch  eine  VOtt  den 
genannten  vollständig  abweichende  V'emerungsweise  aus. 

Die  Kngslflasdiet  die  ftr  Sachsen  auch  in  der  Elbgegend  nach- 
gewiesen ist,  feUt  auch  in  unserer  Qi^end  nicht  gans.  Funde  Ton  Kugel- 
fiaschen  smd  im  Süden  von  Leipzig  bei  Gröbern'  und  bei  B5tha*  nach- 
gewiesen. Die  iwei  Hauptgefitfiformoi  disses  l^ypus,  die  Kugelflasche  und 

<  DeicbmiiUer,  SidiMiM  vorgwdiidiflidM  Zeit,  S.  81. 

*  Im  Museum  zu  Prcsdcn. 

*  Frähistonsche  Abteilung  des  Museums  l'tir  Völkerkunde,  Leipsig,  Sauuulung 
Btcnhudt. 
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der  weitgeö&ete,  tenineiuirtige  Topf  lassen  in  ihrar  «igenutigen  Darcb- 
bildnng  keinen  Zweifel,  ia&  wir  es  bier  mit  einer  eigenen  BeTOlkemngs- 

gruppe  711  tui!  li.ilieii.  Andererseits  ist  die  Ornamentik  dieser  Gcfiille, 
wie  die  aller  bislier  hesprorhi'rK'ii  (inippen,  «Ifiii  alt<'urn]i;iis<licii  Stile  zu- 
zurechnoii.  Xuch  der  Sjiärliclikcit  der  KuDiir  zu  urteilen.  'Jrlicinf  der 
Aufenthalt  dtr  Vertreter  dieser  Gruppe  in  uu.«»erer  Ht-iinut  kein  allzulanyer 
gewesen  zu  sein. 

Einttn  nemlich  jungen  Abschnitte  des  Neolithikums  dtlrften  die  GefUe 

Fig.  21  —  23  zuzuweisen  sein.  Die  lu  idi  n  aus  Altranstädt  stamnienden 
(Fig.  21  und  22)  lagen  bei  zwei  hockenden  Skeletten.  Das  (Jefäß  Fig.  23 
biltlete  die  eiuziiic  Heipalif  eines  Skelettgrahes  von  ( lünthersdorf.  Die 
Leiche  war  ausgestreckt  beigesetzt,  ihr  zur  Seite  Uigeu  die  geringen  Knochen- 
reste eines  Kindes.  Der  Scb&del  des  Erwachsenen  zeigt  eine  Auftreibung, 
die,  wie  Herr  Dr.  K  Jfiger  zu  bestimmen  die  Gtlte  hatte,  von  einer  ver^ 
heilten  Verletzung  heirfthrt 


Fig.  21—23.  Uüfäfie  aus  .rUtrauBtädt  und  UüuUtendorf. 


Die  sobaifgebrochenen  IVofile  dieser  Oeflfie,  sowie  die  Henkelstellung 

des  einen,  weisen  auf  Ähnlichkeit  mit  di-ni  sogenannten  Aunjetitzer  Typus 
hin,  der  in  einen  sehr  jungen  Abschnitt  der  neolithischen  Periode  ver- 
setzt nvird.' 

Merkwürdigerweise  fehlen  in  unserem  (iebiete  vollständig  tiräber  luit 
GeflLßen  der  Spiral -Mäander-KeramiL  Es  muß  dies  um  so  sonderbarer 
erscheinen,  als  gerade  die  Sdierben  dieser  Vendemngsweise  in  den  meisten 
unswer  Steinseitstaiionen  11ber*us  saUreidi  vertretm  sind.    Es  seheiot 

tatsächlich  bei  uns  während  dieser  Periode  teilweise  die  Sitte  bestanden 
zu  haben,  die  Toten  ohne  charakteristische  Beif^'aben  zu  beerdigen.  Wir 
werden  auf  diese  Fragen  nochmals  bei  IJelegenheit  der  Wohnplatzfunde 
zu  sprechen  kommen,  deren  eingebender  Schilderung  wir  uns  nun  zu- 
wenden. 


«  Herr  Hofrai  Prof.  Dr.  Dfiilimiiller  toilt  rnir  mit,  «laß  er  gleiche  tassonartiga 
Geflifte  aua  Pegau  nnd  Wiederau,  andere  AungetiUer  Typen  von  Döbeln,  Bieaa  niiid 
MsüUn  kernt 
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Die  ftteinaeifUohen  WohnplfttM  der  Lelpilger  Gegend. 

Bei  der  Beschreibung  der  Wohnplatzfimde  der  Leigziger  Gegend  werde 
ich  mich  besonder«  mit  denen  im  Norden  und  Westen  beschäftigen,  die 
idi  selbst  festgestellt  und  eingehend  untersucht  habe.  Die  sQdlich  ron 

Leipzig  gelegenen  Siedelungsplätze  von  T'cpau  uiu\  Borna  sind  schmi 
Sfit  liiii^'i-nT  Zeit  untersucht  und  aucli  l)i'srhni'1)fU  worden.'  Ich  werde 
sie  nur  msuweit  erwühueu,  als  es  zur  Besprechung  meiner  eigenen  Funde 
nötig  ist. 

Diese  eben  erwähnten  steinseitlichen  Ansiedelungsfunde  waren  bis  Tor 
ungef&hr  acht  Jahren  die  einsigen,  die  man  ans  unserer  Gegend,  ja  ans 

ganz  Westsiichseii  kannte.  Die  sich  mehr  und  mehr  vergrößernde  Zahl  der 
steinzeithchen  Gerätetunde  im  Klster-Luppetul  westlich  von  Leipzig,  sowie 
die  Funde  ganzer  neohtliischer  GefüCie  mußten  uns  eine  dringende  Ver- 
anhissung  sein,  gerade  hier  nach  .steinzeitliclien  Wohnphitzeu  zu  suchen. 
Allerdings  geraume  Zeit  umsonst.  Die  Hochufer  des  Tales  lieferten  woU 
Beste  prähistorischer  Besiedelnng,  diese  gehörten  aber  der  Bronse-  und 
Eisenzeit,  in  der  Hauptsache  aber  der  slaTischen  Periode  an. 

A.    Steinseitliche  Siedelnngsreste  im  Elster>Luppetal. 

Die  ersten  Siedelnngsreste  steinzeithchen  (.'harakters  kamen  in  den 
nördlich  rom  Bienitiwalde^  gelegenen  Lehmgruben  zutage.  Die  Graben 
waren  schon  Ungst  als  Fundstätten  zahlreiche  Steinwerkseuge  bekannt 
Diese  Steingeräte  sind  meist  zerbrochen  oder  stark  abgvnfitzt,  so  daß  man 
wohl  vermuten  konnte,  daß  es  sich  um  den  Nachlaß  menscldicher  Wohn- 
stiitteji  liandelte,  und  \Niikliih  fanden  sich  in  den  iVisdi  abgestochenen 
Lehmwünden  dunkle  Streiten,  ihe  alte  Kulturschichten  darstellten.  Die 
schwarze  Färbung  rflhrt  daher,  dafi  der  Lehm  stark  mit  Holzasche  durch- 
setzt ist  Knochen,  wie  man  sie  sonst  als  Speisereste  zaUreich  in  den  Herd> 
stellen  findet,  wurden  fast  gar  nicht  konstatiert  kaum  einige  schlecht  er- 
haltene Tierzähne.  Dies  hat  wohl  seinen  G rund  in  der  feuchten,  moorigen  Be- 
srhatlViiheit  des  Pjoilens.  wodurcli  die  Knoclien'voUständig  zereetzt  wurden, 
ihigegeii  \Nart  ii  iifters  gmUe  ( n  \seilistiicke  vom  Hirscli  erhalten,  denen  z.T. 
noch  StUcke  des  Schädels  uuhutteten;  sie  können  also  nicht  abgeworfen 
sondern  mOssen  von  Menschen  heruntergeschlagen  worden  sein.  Aufier  den 
zahlreichen  Steingeräten  kamen  nun  auch,  allerdings  ziemlich  spärlich, 
Scherben  von  Tongefäflen  zutage.  Diese  gehören  sämtlich  Gebrauchsgefäften 

1  GröiBel,  Wi88.  Bdhge  der  Leipziger  Zcituug  19ul,  Nr.  10,  S.  39. 
>  SUk9  Kurtenbeätge. 
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an.  ^  sind  ans  grobem  Ton  hergestellt,  starkwandig,  Ton  roter  bis  rotgelber. 
Farbe  und  unTersiert  Ein  einages  Fragment  zeigt  am  oberen  Bande  eine 

Rfiho  von  Fingt  r  :  ^  iuki'n.  eine  Verzieningsweisc,  die  nicht  für  eine  be- 
stimmte Pfriodo  cli;iraktfri>:tisrli.  sondern  vielen  cipcn  ist. 

Ein  linu  listiii  k  eines  ziemlich  };rolien  (ietates  mit  rundlichem  l  utiTteil 
zeigt  gruUe  W'urzeuauüätze.  Interessant  ist  aber  l'Ur  uns  ein  sehr  gruLieä 
Geföft,  deaaen  Gestalt  sadn  swmlieb  neksr  rdconstmieren  iSftt  und  Ton  dem 
Flg.  84  ein  großes  Bruchstück  darstellt.  Dieses  Fragment  beaitst  awei  nicht 
weit  voneinander  entfernte  Henkel  und  läßt  es  als  sicher  erscheinen,  daß 
das  ganze  Geßib  vier  oder  sechs  Henkel  luittc.   Seiner  hanchigen  Form 
nueh  kann  es  sehr  \vi>hl  der  sogenannten  Amphora  geähnelt  haben.  Be- 
sondei-s  wichtig  tür  die  1  )iitiening 
des  Fundes  ist  die  eigentümliche 
Henlcelstellung.     Gerade  die 
Schnnikeramikkiiltar  nnd  die 
mit  ihr  verwandten  übrigen  alt- 
europäischen  Kulturkreise  ver- 
wenden mit  Vorliehe  vier  und 
noch  mehr  in  meist  gleichmütigen 
Abständen  um  das  Gefäß  grup- 
pierte Henkel  Wir  können  des- 
halb mit  großer  Wahrscheinlich- 
keit diese  Siedelungsfundc  in  den  älteren  Abschnitt  des  Neolithikums  ver- 
weisen. Damit  stimmt  auch  aufs  beste  ülierein,  dali  in  diesen  Kultui-scbichten 
nicht  die  kleinste  Scherbe  mit  Spiral-Mäandei  -Keramik,  die  sicli  in  so  vielen 
steiuzeitlichen  Wolinplätzeu  in  Unmengen  liudet,  zutage  gekonuueu  ist. 
fehlt  also  hier  das  für  einen  jüngeren  Abschnitt  des  Neolithikunts  charak- 
teristische Scherbenmaterial.  Femer  sengen  die  Knlturschichten  Ton  nur 
vorübergehender,  kurzer  Ainsesenheit  des  Menschen.    Es  sind  nie  eigent- 
liche AVohngroben.  nur  tlache  Ascheschichten  von  10  —  25  cm  Durclimesser. 
l)ie  ( Jefätscherben  sind,  wie  schon  erwähnt,  äuüerst  spärlicli.    l'nser  Knd- 
urtcil  darf  nach  all  diesem  lauten:  Es  handelt  sich  hier  um  itiichtige  Wuhn- 
nnd  Kocbplätse  einea  Jägern  oder  NomadenTolkeSt  dessen  Edstenz  in  die 
ältere  Zeit  des  Neolithiknms  ftllt 

B.  Die  steinzeitliche  Station  Gttnthersdorf. 

Kur  wenige  Kilometer  westlich  der  eben  besprocheneu  Fundstelle  liegt 
der  Ort  Gttnthersdort  Während  sidi  aber  die  vorerwähnten,  fluchtigen 
Wohnreate  im  Elster- Luppetal,  also  in  der  aQen  Übeiechwemmnngen  aus- 


Fig.  Si.  QtßtMngiaaA.  Sbtnmw. 
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gesetzten  Niedening  befinden,  liegt  die  jetxt  zu  besprechende  Siedelung  etwas 

abseits  vom  Talrande  auf  der  siclu  rt  n  Hocbebene.  In  und  um  (lünthers- 
tlorf  liirt,'t  der  Boden  nllentlutlben  Zeugnisse  reger  prähistorischer  Resiede- 
hm'j..  An  drei  Sh  llcii  ist  er  durch  Sandgruben  angeschnitten,  und  alle 
drei  Einschnitte  haben  reiches  Funduiuteriul  geUelert.  Die  1  km  üsthch 
vom  Dorte  gelegene  grüfUdi  Hohenthalsche  Sandgrube  bietet  in  der  Haupt> 
Sache  bronzezeitliche  und  slaviscbe'  Eultorschichten.  Diese  starke  nach- 
neolitbische  Besiedelung  hat  die  steinzeitlichen  Reste  ziemlich  TenrischL 
Doch  fanden  sich  am  li  hier  I  lioritheilchen,  Meistd,  Fenerstrininesser.  fpriicr 
ein  kleines  Scherbchen  mit  Schnnromament.  Allerdings  muE»  daliingcstellt 
bleiben,  ob  es  sieb  hier  um  einen  echten  Herdstelleiituml  haiRlilt.  Die 
zweite  .Fundstätte  ist  die  (jemeindesuudgrube  im  t)rte  Günthersdorl"  selbst. 
Hier  fanden  sich  sehr  schöne  steinzeitliche  Herdstellen,  die  fast  ansscUieb- 
lieh  Spiral-Mftander-Eeramik  enthielten.  Eine  genauere  Untersuchung  dieser 
wichtige  Ergebni^^se  versprechenden  Ortlichkeit  war  aber  bis  jetzt  noch 
nicht  möglich,  weshalb  wir  uns  der  dritten  und  bedeutendsten  GOnthers- 
dorfer  Fundstätte  zuwenden. 

Diese  liegt  auf  dem  höchsten  Punkte  der  Budenerhebung,  dicht  um 
Abfall  zu  einem  Seitentfilchen  der  Elster,  dessen  Wasserreichtum  jetzt  zu 
einem  Teiche  aufgestaut  wird.  Der  BHck  beherrscht  ein  weites  Gebiet;  er 
schweift  von  Schkeuditz  im  Norden  bis  in  die  Gegend  von  Markranstädt 
und  Lflf/cii  im  Süden,  von  der  Leipziger  Gegend  im  Osten  bis  zu  den 
Türmen  Merseburgs  im  Westen.  Eine  solche  <  »rtliclikeit  mußte  geradezu  zur 
Besiedelung  lierausfordern,  und  in  der  Tat  stielt  mau,  als  vur  drei.lahren  hier 


l'/s — 2  m  Tiefe  in  den  saudigen  Untergrund  hinab.  Die  größte  derselben, 
die  von  mir  eingehend  untersucht  wurde,  ist  in  Fig.  25  dargestellt.  Sie 
enthielt  auch  die  interessantesten   Funde.    Ich  will  aber  ausdrücklich 

1  Diese  Sandgrulir  licit'it  nucli  liciili'  im  Vulke  ..K«"(ckeit/.  mler  Koikfrit/-',  eiiR-r 
der  weuigeu  Fälle,  ia  Ueueu  sich  der  Ntuiie  der  längst  wüsten  slavisdteu  Ansiedelung 


AU  ..   ll£  iU.  ^  ^f>' 


eine  Sandgrube  augelegt 
wurdet  sofort  auf  zahl- 


Flg.  S5.  Wohngnibe  Ofinthendorf. 


reiche  Torgeechichtliche 

Reste.  Eine  breite  Kultur- 
scbiclit  bedeckt  unter  der 
Ackererde  den  Boden. 
Ihre  Stärke  beträgt  im 
Durchselmitt  "/j — v  ^ 
Von  ihr  aus  reichen  zahl- 
reiche   Herdstellen  von 


«rfaaltmi  hat. 
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bcracrken.  dab  aucli  der  Inhalt  der  übrigen  Herdstellen  dieser  Station  sich 
in  nichts  von  der  ersteren  unterschied,  und  daß  keinerlei  Funde  gemacht 
wurden,  die  8i>äteren  vorgeschichtlichen  Perioden  zuzuweisen  wären,  die 
ganze  Ansiedelung  deiunach  rein  steinzeitlichen  Charakter  trägt. 

Die  grolie  Herdstelle  hat  einen  Durchmesser  von  3,5  m  und  unpefiihr 
kreisfiimiigen  Urarili.  Wir  erkennen  deutlich  die  Wohngruhe,  in  deren  Sfitte 
die  eigentliche  Herdgnihe  angelegt  ist.  Interessant,  weil  in  unserer  Gegend 
nicht  allzuhäufig  beobachtet,  ist  der  l  instand,  daß  von  der  Ostseite  her  ein 
vertiefter,  grabenartiger  (Jang  sanft  absteigend  nach  dem  Mittelpunkt  der 
Anlage  zuführt,  l'ber  die  BescIiafTenheit  des  Oberbaues  der  Hütte  geben 
tins  zaidreiche  Stücke  hartgebrannten  Lehnibewurfs  mit  Abdrücken  von 
Holzwerk  Aufschiuli  (Fig.  26).  Die  Anlage  enthielt  zahlreiche  Reste  neo- 
lithischer  Kultur, 

Das  Scherbenmaterial  war  gerade  in  dieser  Herdstelle  besonders  reich 
vorhanden.  V\>rtreter  der  vei-schiedcnsten  neo- 


litliischen  Kulturkreise  ließen  sich  hier  durch 
die  Ornamentik  nachweisen,  ohne  daß  uns  ihre 
liagerung  die  Möglichkeit  gegeben  hätte,  die 
Herdstelle  nach  ihrem  Inhalt  in  zeitlich  ge- 
trennte Schichten  zu  zerlegen.  Die  wichtigsten 
der  in  dieser  \V'«dmgi'ube  nachgewiesenen  ver- 
zierten Scherben  habe  ich  auf  Tafel  II  ver- 


Fig.  26,  HUtteabewurf.  Güntlier»- 
l'nser  größtes  Interesse  beanspruchen  die  ^ascti 

beiden  Stücke  (Taf.  II.  Fig.  1,  2),  die  Schnur- 
verzierung tragen.  Daß  sie  wirklich  aus  dieser  Herilstelle  stammen,  ist 
zweifellos.  Die  Kleinheit  der  Scherben,  sowie  der  Umstand,  daß  nur 
diese  geringen  Reste  gefunden  wurden,  spricht  auch  gegen  die  Möglichkeit, 
daß  es  sich  um  zufällig  in  die  Kulturschicht  hineingeratene  Grabgefäße 
handeln  könnte.  Wir  dürfen  daher  mit  ziemlicher  Sicherheit  behaupten, 
daß  in  der  neolithischen  .\nsiedelung  von  GUnthersdorf  Schiiurkeramik  in 
der  Herdstelle  nachgewiesen  ist. 

Aber  auch  diis  übrige  Scherbenmaterial  bietet  viel  des  Interessanten. 
Zunächst  rinden  wir  viele  Ornamente,  die  alteuropäisclien  Charakter 
tragen.  Es  sind  Zick-Zack  -  (Taf.  II,  Fig.  3),  Schachbrett  =^  (Taf.  II,  Fig.  4), 
Fischgräten  -  (Taf.  II,  Fig.  6)  und  Rhondienmuster  (Taf.  II,  Fig.  7).  Ein 
Gefäß  (Taf.  II,  Fig.  5)  zeigt  durch  kurze  Schnureindrücke  gebildete,  auf  der 
Spitze  stehende  Rechtecke,  die  schachbrettartig  angeordnet  sind.  Sie  trugen 
weiße  Ausfüllung,  wie  noch  vorhandene  Reste  zeigen.  Auch  Randstücke, 
die  durch  Kerbschnitt  verziert  sind,  kommen  vor  (Taf,  II,  Fig.  12),  Zahl- 
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reich  ist  die  Stiölikenmik  Tertreten.  Zorn  Teil  zeigt  sie  nedi  lehr  alter- 
tümliche  Muster,  (Tiefsticlitechiiik,  Taf.  II,  Fig.  14),  andereneits  finden  wir 

eine  Verzierungsweise  vei-treten,  die  uns  noch  fifter  bei  den  steinzeitliohen 
Stationen  l'('L:t';_'nfn  wird.  Es  sind  Srherben  von  hellgelber  bis  weißer 
Farbe,  dii-  mit  fein  einf^cstoclitMu  n  I'und-  (kUt  ( Juirlandcninnsterii  verziert 
sind  (Taf.  II,  Fig.  k.  11,  13).  Wir  worden  später  daraul',  sowie  auf  das 
gesamte  weitere  •Scherbenmaterial  noch  zurückkommen.  Um  unsere  Auf- 
z&hlung  vollständig  zu  machen,  mttssen  wir  noch  eine  wichtige  Kategorie 
hier  vertretener  Scherben  erw&hnen,  solche  der  Spinl-Mftander-Keraauk. 
Zwei  srhüne  Exemplare  bilde  ich  (Fig.  27,  28)  ab.  Wir  haben  also 
durch  die  Ornamentilc  des  ScherbeninatcriMls  niindcstens  vier  verschiedene 

neolitliisclie  ( iru|)|ien  in  einer  Herdstflle  ver- 
mischt hier  nachgewiesen;  die  8chuurkera- 
mik,  die  ebenfalls  alteurop&ische  nordische 
Keramik,  die  Stichbandkeramik  und  die 
Linear-  oder  Spiral -Mäander- Keramik. 
Alan  kann  aber  auch  sechs  (!ruiipen  unier- 
scheiden,  wenn  man  die  Stiohbandkerumik 
auf  Grund  unseres  Materials  in  eine  ältere 
und  jüngere  trennt,  und  aus  den  alteui'opä- 
ische  Dekorationsweise  zeigenden  Scheri>en 
die  (Taf.  II,  Fig;  7)  heraushebt,  die  nach 
analogenOeföAfdnden  der  Grnqppe  der  Kugel- 
flaschen  zuzuweisen  sind. 

Ks  wurde  schon  erwähnt.  daCi  es  un- 
möglich war,  aus  der  Lagerung  der  lieste 
Fig.  27  u.  2«.  Scheiben  der  Spiral-  «uoinander  irgendwelche  ScUflsse  zu  ziehen; 
mander-Kenunik.  Ofintbendorf.  es  war  infolge  der  langandauemden  Besie- 

delung  alles  durchwühlt. 
Scherben  späterer  prähistorischer  Perioden  fehlten  in  dieser  ganzen 
Fundstelle  vollständig.  Die  Spiral -Mäander -Ker.imik  war  spärlicher 
vertreten,  als  dies  sonst  in  den  meisten  steinzeitlichen  ^iederhissungeu 
unserer  Heimat  der  E'all  ist.  Die  Scherben  dieser  Art  waren  in  den  oberen 
Schichten  zahlreicher,  aber  auch  hier  zuweilen  mit  älteren  Scherben  Ter» 
gesellschaftet. 

Erwähnenswert  ist  noch  eine  in  bezug  auf  die  Lagerung  der  Scherben 
gemachte  lieobuchtung.  Ich  grul)  selbst  in  der  frcii-'elcL'ten  Herdstcllen- 
wand  und  fand  in  iliror  i»l>oren  Schiclit  die  ]?ruchstü<  ke  eines  (Jefälies  der 
Spirul-Mäauder-Keramik,  die  sich  zu  einem  l)cträchthcheü  Gefälirest  zu- 
sammensetzen ließen  (Fig.  28).  Die  vier  zusammengehörigen  Bruchstacke, 
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die  zweifenoe  alte  Brnchflfichen  seigten«  lagen  kn^p  10  cm  unter  der  die 
Herdstelle  fiberdeokenden  Hnrnnssdiidit  anf  einem  Baum  von  der  Größe 

eines  Suppentellers  beieiniuidor.  Dies*  -;  Zu'^nmnienliofjen  (l»>r  Scherben 
eines  liefäües  beweißt  uns,  iluU  die  HerdstelU'.  tiaoli(lt  iii  »lic  ScluTlien  iu 
ilire  Aschensch'K'lit  liiiieingflanj:!  uart-ii,  iiirlit  mehr  laiij.'e  l)enutzt  wdrtlfu 
sein  kuDD.  Wir  huljeu  iuer  iilso  eine  JJesUitigung  der  Theorie,  welche  die  ■Spiral- 
Mäander-Keramik  in  einen  jüngeren  Abschnitt  der  neolithischen  Periode 
versetst.  Alle  weiteren  Yersuche  einer  chronologischen  Gliederung  des 
Scherbenmaterials  dieser  Ansiedelung  mOssen  wir  uns  für  den  dritten  Teil 
unserer  Arbeit  vorbehalten. 

Die  «größeren  (Jt'l)rauehspefaüe  dieser  Fundstätte  sind  raeist  nur  in  so 
zertrüiumerteni  Zustande  erhalten,  dali  sieh  über  ihre  Form  nichts  Be- 
stimmtes sagen  läßt.  Grotte  Ueukel  sind  selten,  dagegen  finden  sich  etwas 
häufiger  Wanenansätae.  Bei  den  kleinen  und  mittelgroßen  Gefäßen  treffen 
wir  ebenfalls  Ansätze 
(Taf.  IT,  Yltx.sy).  wdi- 
renförniifi  durchbohrte 
Henki-l(Taf.lI.Fi-.15) 
und  auch  die  bekuuute 
steinseitliche  Form  des 
nasenarlägen  nachoben 
geboj:enen  Ansatzes, 
der  vertikal  durchbohrt 
ist  (Taf.  II,  Kill.  10). 

l'nter  dem  übrigen 
Inventar  dieser  Fund- 
stätte beanspruchen 
die  zaUre^  aufge- 
fundenen Knochen- 
werkzeuge unser  besonderes  Interesse.  In  unserer  Gegend  linden  sich 
solche  nicht  allzuott  in  neuHthischcn  H cidstcUen  erhalten,  was  wohl  an  dem 
umgebenden  Erdreich  hegt.  Vielleichl  hat  iu  uuserem  Falle  der  Sandboden, 
in  dem  die  Herdstellen  eingebettet  sind,  die  günstige  Erhaltung  gefördert 
In  mehreren  Exemphuren  fanden  sich  ans  Böhrenknochen  herausge- 
schnittene, meiselartige  Geräte  (Fig.  29)  femer  ein  pfriemenartiges  Werk- 
zeug (Fig.  30),  dann  walzenartipe  Kiirper.  die  in  eine  Spitze  auslauten 
(Fip.  31  und  33).  !  derart i.L'e  (ieräte  waren  in  sehr  vcrscliicdenen  (iröl'ien 
vertreten.  Das  kleinste  ist  nicht  grölier  als  eine  Stecknadel  und  vielleicht 
als  Pfeilspitze  zu  deuten,  wflhrend  die  beiden  abgebildeten  rielleicht  als 
Spitzen  TonWurflanzen  anzusprechen  sind.  Das  an  beiden  Enden  stumpfe 


F%.  SB—SS.  Knochtnwwksange.  OOnthendorf. 


Digilized  by  Google 


—   16  ~ 

Knochenwerkseng  (Fig.  3S)  ist  schwer  ta  deuten,  vielleiclit  diente  es  all 
Instrument  zum  Netzestricken  oder  Ibehten.  Ans  Hinehgeweih  ut  ein 
starkes  Endstttck  TOilianden,  das  dne  tiefe  Einhohnuig  zeigt  (Fig.  '^4). 

Auch  sonst  fMU'li'n  '^icli  iiK'hr- 
fach  Ri'ste  vim  Hirsrhgewoilion. 
eines  davon  noch  mit  anhaften- 
dem Schftdelrest.  WiedieFnnde 
aaoli  in  anderen  stdnzeittichen 
»^.34.  BewbeitetM Hirtohg«w«Ui.  Günthendorf.   Niederlassungen  uns«  i  <  r  Heimat 

lif'ZoiiL'cn ,  niiifi  der  Ulrr^rl)  in 
neolitliischt  r  Zt-it  hier  sehr  zahlreich  vorgekummen.  und  eines  der  wichtig- 
sten  Jugdtieru  gewesen  seio. 

Zahlreich  sind  die  in  der  Qttntbendorfer  steinzeitlichen  Ansiedelung 
nachgewiesenen  Steinwerkzeuge.  Schaber  und  Messer  aus  Feuerstein  wurden 
rciililidi  benutzt  (Fig.  36 — 39)  und«  wie  uns  mehrere  aufgefundene  Kern- 
stücke (Fig.  .'J5)  beweisen,  an  Ort  und  Stelle  selbst  verfertigt.  Häufig  finden 
sich  auch  die  (i erat e  :tns  A  iii]ihihnlif  nnil  vcnv.iiidtfii  SohicftTarti'ii.  Dieses 
jViaterial  hat  man  besonders  zur  Hei-stellung  grünerer  Werkzeuge  benutzt. 


tig.  SS— SS.  FeuentoingwUs.  OOnthendorf. 


Auch  alle  diese  (lonitc  wunlon  vtm  <lcn  Bewohnern  unserer  Ansiedehuifi 
selbst  erzeugt.  Dies  erselien  wir  aus  den  metirfach  gefundenen  Abfällen, 
aus  angesägten  und  halbfertigen  Stücken. 

Ein  solches  AhfaUstfick  ist  unter  Fig.  40, 41  dargestellt  Wie  der  Quer- 
schnitt deutlich  xeigt,  ist  der  Stein  von  swei  Seiten  angesägt  und  dann  ab- 
gesprengt worden.  Ein  im  Stielloch  abgebroclieias  Beil  gibt  Fig.  42  wieder. 
Ein  starkes  l?eil,  wiOchcs  vielh-ieht  Tiocli  ilurcliliohrt  wertien  sollte,  ist  in 
Fig.  4."^.  44  nltgeldhh  t,  Funde  von  L'n>L')eien  Si  liieler:irti  lakten  sind  auch 
auf  den  angrenzenden  Feldern  häutig  geniucht  worden,  so  daü  wir  nicht 
daran  zwmfehk  dttrfen,  es  hier  mit  einem  reichbesetsten  Wohngebiete  der 
jflngeren  Steinzeit  zu  tun  zu  haben. 
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Bas  übrige  InTeiitar  jener  Ansiedelung  iit  mit  wenigen  Worten  zu  er- 
ledigen. £•  fehlen  nicht  die  großen  Beihplatten  aus  Sandstein»  Klopf-, 

Quetsch-  nnd  Hcihsteine  aus  Feuorstein,  Granit  und  Pur|)vhr.  Ak  inter- 
essant erwähne  ith  eine  polierte  Steinscheibe  von  7  cm  Diirchiiiffisor  und 
•2  (III  Dicke,  wtlclic  vlelU-icht  als  Anhänger  giMlimt  hut.  Zu  gUiehem 
Zwecke  l'aud  wohl  aucli  eine  durchbohrte  Touscheibe  von  der  Grübe  eines 
Fttnfmarkstfldces  Verwendung. 

Mit  wenig  Worten  möchte  ich  noch  auf  die  steinxeitlichen  Orftber  su- 
rückkommen,  welche  bis  jetzt  in  der  Nähe  dieser  Stätte  bloßgelegt  wurden. 
Als  GrubgeHib  ist  höchstwahrscluinlich  das  nuter  Fig.  17  abgeluldete 
zu  deuten.   £s  wurde  kaum  einen  Meter  von  der  großen  UerdsteUe  ent- 


Tig.  40—44.  UrOkn  Steinarterokto.  attathendofC 


femt  aufgefunden.  Skelettreste  wurden  dabei  nicht  beobachtet  Es  seigt 

echte  Schnurverzierung,  die  aber  mit  weiljcr  Masse  ausgefttllt  ist.  Die 
Obertläche  des  (lefaßes  ist  geglättet  und  hat  hellblaugniue  Farbe.  Diis 
Ornaiiientmotiv  sind  hängende  Dreiecke.  Dort,  wo  sich  an  dem  bauchi^'cn 
Teil  des  (Jefälies  der  aufsteigende  Hals  ansetzt,  zieht  sich  eine  aus  tiefen, 
weiß  ausgefüllten  Stichen  gebildete  Linie  um  das  Gefäß.  Wir  haben  hier 
also  eine  Vereinigung  tob  Schnur-  und  Stiditechnik,  wftbrend  wir  bei  dem 
Gelttft  Nr.  15  aus  Madwm  Schnur^  und  Schnitttechnik  msammenfinden, 
ein  Hinweis  darauf,  dafi  sich  eine  strenge  Trennung  nicht  immer  durch- 
fahren liiTit. 

l'ii^fliihr  liMiiu  von  dpiii  Fundort  des  crsti-n  schnurvi-rzicrtcn  ( uiiitliLTS- 
düi  tcr  (  icfäLes  wurde  bei  einem  Hausneubau  ein  zweites  gefunden.  Dieses 
(Fig.  16)  zeigt  Schnnrveniflnng  ohne  weifte  Ausfüllung.  Skelettreste  wurden 
auch  hier  nicht  beohachtet. 
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Zum  SchluA  mi  noch  auf  das  Seite  9  idüim  besprochene  Skelettgrab 

in  unmittelbarer  Xühe  der  (  Janthcrsclorfer  Ansiedelung  hingewiesen,  deeeen 
gans  erhaltenes  Gefä&  (Fig.  23)  abgebildet  ist 

C.  Die  steinseitlicbe  Station  von  Möritssch. 

Nur  zwei  Kilomeier  Ton  den  Gttnthersdorfer  Fundstätten  entfernt  ist 
die  Lage  dieser  Ansiedelung  eine  ganz  Shnliche.  Nicht  weit  Tcnn  Bande  des 

Elster-Luppi'tales  liegt  sie  auf  einer  freien  Überblick  gewährenden  Termin- 
wi'lle.  Nur  wenige  Quadratmeter  wurden  untersucht,  und  doch  sind  dii' 
Funde  sehr  interessant  und  wichtig.  Zunächst  wurde  wieder  eine  starke 


Fig.  49— 4S.  CMifiMheibea  tau  MiMtaMh. 


Kn1turs(-hic-ht  mit  einzelnen  vertieften  Herdgmben  konstatiert,  die  allerdings 
(I  «hir  It  virlta,  Ii  izostört  ist,  daß  die  Gefiä&e  eines  La  Tene-Gräberfeldes  in 
sie  hmi'iiigfsfiilvt  sind. 

Das  au8  der  stoinzcitlicbeu  Schicht  gehubeue  Schcrbeumateriul  zeigt 
zum  Teil  sehr  altertflmliche  YeniMningsweisen  (Fig.  46 — 49).  Wir  finden 
Tiefetichtechiuk,  langschenklige,  mit  tiefemgestochenen  Zick-Zaek-Paiallelen 
ausgefOllte  Dreiecke,  mit  Einkcrlum^cn  viTziiTtoin  Kand  und  auch  die 
haiul\vorksni:i(Mf;t'ii  Erzcupnisse  der  Winkelltand-  oder  Stichhandkeramik, 
welche  sii-h  in  niehts  von  den  (lilnthersdorfer  Stücken  untersdieiden.  Am 
wichtigbt«n  ist  aber  fUr  uns,  daÜ  die  Spiral -Mäander- Keramik  in  dieser 
Ai&iedelung  voUstibidig  fehlt 

Über  das  sonstige  Inrentar,  welches  hier  zutage  kam,  kann  ich  mich 
kurz  fossen.  Reib-  und  Sehlagsteine,  Feuersteinmesser,  ein  starkes  Hirsch« 


üigiiized  by  Google 


geweilutttck,  tau  Schiefentflck  mit  Sägesclinitt«  gebrannter  Lehnii  knrs,  der 
Übliche  Inhalt.  Nur  ein  Stflck  will  ich  kun  erwihn^i.  Es  ist  ein  FluA- 

Geschiebe  von  27  cm  Länge  (F\>^.  50).  Wie  aber  sahireiche  Schlagmarken 

beweisen,  ist  es  ebenfalls  ala  Werkzeug  venvendet  worden.  S»  mögen  die 
Zungen»  oder  beilähnlichen  Geschiebe,  die  man  zuweilen  in  Herdstellen 


Fi;,  so.  Beilmticei  Oembiebe.  Mdritiaeh. 


öudet,  ZU  ihnHchen  Zwecken  dahiugetragen  worden  sein.  Auch  diese  An- 
siedelung lieferte  uns  ein  wohl  gleichsntiges  Grab,  dessen  eigenartige  An- 
lage und  Inhalt  ich  gleich  nSher  beschreiben  will 

Wie  ich  schon  erwähnte,  sind  in  die  reichlich  1  m  starke  steinzeitliche 

Kiiltnrschirbt  die  rrtienfjriiber  eines  T«''iii  -(  Jnibfi'Idi  «;  eintreliettet.'  Die- 
s.  Ihen  siiiil  nur  '/i  m  tief,  em-icbeii  also  nie  die  Stilile  der  alten  Ansiede- 
lung. Au  einem  Sonntag  im  .Jahre  1906  grub  ich  selbst  mit  zwei  Leuten 
in  dem  nntersten  Teil  der  steinseitlichen  Kulturschicht,  die  dnrdi  den 
Sandgrubenbetrieb  frisch  angescbnitCen  war.  Unmittelbar  auf  dem  Sande 
stteD  ich  auf  das  Skelett  eines  Kindes.  Es  lag  in  hodcender  Stellung 
auf  der  linken  Seite,  mit  dem  ( Jesicht 
nach  Osten  i^ewumlt.  Die  Kiirper- 
ricbtuug  war  genau  von  Süd  imeh 
XordL  Rechts  Tom  Rumpfe  lag  die 
schon  gearbeitete,  durchbohrteStein- 
axtFig.  51,  links  ein  Flachheil,  beide 
ans  Schiefer.  In  der  Nähe  des  Halses 
lag  ein  Span  aus  Hrhmut/.ii.'^M;nieni 
Feuerstein.  I  m  das  Skelett  waren 
vier  kopfgioüe  Steine  gesetzt  ge-     pj^^^    öteinaxt.  Hockergi^b.  Morituch. 

wesen,  von  denen  ich  drei  noch  an 

Ort  und  Stelle  fand,  während  der  vierte  wohl  bereits  beim  Sandstechen 

beseitigt  war.  Der  ganze  Fund  wurde  auf  das  genaueste  beobachtet.  Die 

(larril)<  r1i(  <;i'nde  steinzeitliche  Knltnrschicht  zeigte  keine  Spur  einer  späteren 
Durcliwiiiiluiii;.  Anahi<;e  Funde  aus  undereu  neolithisuiieu  Ansiedelungen 
sind  bis  jetzt  noch  nicht  bekannt  geworden. 

t  Cf.  K.  Ja<-ob,  Die  La  Töne-Fund«  der  Leipxiger  tiegend.  Jahrb.  d.  Mui.  f. 
YSlkerk.  U  1UU7. 

S* 
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H.  Sdunidt  achildertS  daß  in  ^Km^nen'*  Turicettiuis  oft  liegende 

Hocker,  und  zwar  Kindorskelette ,  in  diT  Uc^d  im  Zusiimnu'nhaiijH'  mit 
Hi'rd-  odiT  Foucrstclh-n  aufgi'fundi'n  wurden.  Kr  safjt,  ,,ied»'nfiills  darf  es  als 
t'rwieaeii  gclU-ii,  dali  die  lU  wolim-r  der  Hüpel  w.ilirt  iid  der  ersten  F^pothen 
au  der  Sitte  festgehalten  haben,  ihre  Kinder  innerhalb  der  Wohnungen  zu 
begraben".  An  eine  ähnliche  Sitte  möchte  man  hier  denken,  obwohl  bisher 
derartige  Fonde  aus  Europa  nicht  bekannt  geworden  sind.'  Jedenfialk  ist 
dieser  Fund  interessant  und  sugleich  ein  Beleg  dafir,  «ie  gerade  der  stem- 
zeitliche  Abschnitt  der  Vorgescluchte  iiii>i  rc^  (Seschleohts  uns  ininier  neue 
Prnblciiic  711  (li  n  alten.  ikkIi  mi'jeh'i.sten  «larliieti  t.  Krwähneii  will  ich,  dali 
das  init^'rtimdeiu'  Steinlied  inif  verliiii^erter  Schneide  für  unsere  (jlegenü 
selten,  im  Norden  dagegen  sehr  heimisch  ist 

D.  Die  steinzeitliohe  Station  von  Leipzig-Eutritzscb. 

Wir  wenden  uns  nun  der  letzten  und  zugleich  größten  und  widitigsten 
Station,  der  Ton  Leipzig« Eutritzsch  zu.  Sure  Lage  ist  wiederum  die  Ür 
beinahe  alle  prähistorischen  Ansiedelungen  cliarakteristische.  Die  Ansiede- 

hni};  von  Eutritzsch  zieht  sich 
den  Kücken  einer  von  West 
nach  Ost  streichenden  Ter- 
ruinwelle  entlang,  die  einen 
weiten  ÜberbUck  über  das 
umliegende  Gelfinde  gewährt 
Tni  Westen  w  ird  sie  in  weitem 
Hosen  vom  IJicf  zschkebach 
lunrids-eii .  iiKnilicli  schlieft 
Me  ein  Arm  des  Baches  ub, 
welcher  allerdings  mehr  und 
mehr  versiegt,  ein  Schicksal, 
dem  ein  früher  die  Boden- 
welle im  Süden  begrenzender 
Arm  bereits  verfallen  ist.  In 
priihistunscher  Zeit  war  aber  diese  Stätte  sicher  auf  drei  Seiten  von  tlieben- 
dnn  Wasser  umgeben. 

Die  Ansiedelung  muft  eine  ganz  bedeutende  Ausdehnung  gehabt  haben. 
Die  ersten  Herdstellenfunde  kamen  im  Jahre  1901  beim  Rigolen  in  der 

t  Zmtwhrift  f.  Ethnol.  1IW6.  S.  987.  88a 

»  Tin  T'fiihltiini  vc.ii  Duliijn  ■n..liiiH  rfili.l.iis  B.l.  Hl,  Xr.  24,  S.'Mi)  wunl.-  ullerding» 
unter  dem  l'faUlruistc  eine»  Uau«i-a  ein  iviuderdkelettgrab  gi'fuudeu,  duch  dürfte  ei 
iUer  teio,  da  «•  smn  Teil  durch  einen  Pfahl  serttSri  ist. 


Lageplui  der  neolithiflelien  Station  Leipzig- 
EotritiMilt. 
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Mamwchen  GSiinerei  zutage  (Punkt  I  der  kleinen  Karte).  Sie  setsen  eich 

dann  nach  Osten  bis  zur  Straße  fort,  wie  durch  einzelne  Funde,  wie 
Mahlsteine,  Sthieferartefakto  und  Siherbeii  l)ewiesen  ist.  Jenseits  der 
StniLie  konnte  die  systematische  l  iitersni  liiuiii  einset/eri.  Hier  wird  seit 
mehreren  Juhrcn  der  uuterlugernde  (Joschicbelehm  liu'  Ziegeleizweckc  ge- 
wonnen, und  zwar  erfolgt  der  Betrieb  in  dar  Weise,  daA  das  Erdreich  in 
Ton  Nord  nach  Sfld  streichenden  Streifen,  sogenannten  SchSchten,  ab- 
gestochen wird.  Dieselben  haben  eine  Liinge  von  150 — 200  m,  sind  2  m 
breit  und  ebenso  tief.  Diese  Art  der  Gewinnung  des  Lehms  erleichterte 
unsere  Untersm-hungen  f::\m  beträchtlich.  Tn  den  fri-ich  abgestochenen 
Lehmwänden  zeichneten  sich  die  schwarzen  \\'oluigrul>en  deutlich  :ib  und 
konnten  aufs  bequemste  untersucht  werden.  Bis  zum  Ende  des  Jahres  1907 
waren  ca.  100  solcher  Schächte  abgebaut  worden.  Sie  enthielten  meist 
drei  bis  sechs  Wohngruben.  Da  nun  oft  eme  solche  Wohnmulde  durch 
zwei  bis  drei  Schächte  hindurchreicht,  so  darf  man  die  Gesamtzahl  der  bis- 
lier  freigelegten  Feuerstätten  der  steinzeitlichen  Niederlassung  auf  250  bis 
300  berechnen.  I)ie  Ansiedeluni:  sdieint  sicli  aber  noch  sehr  viel  weiter 
nach  Osten  erstreckt  zu  haben,  denn  selbst  jenseitjä  der  StraUe  nach  See- 
hansen (Punkt  rV  der  kleinen  Karte)  sind  nach  Aussage  der  Arbeiter  früher 
Herdstellen  mit  gleichem  Inhalt  gefunden  worden.  Wir  würden  damit  zu 
einer  Gesamtzahl  von  Wohnstätten  gelangen,  die  an  die  Zahl  Tausend 
heranreicht,  ja  vielleicht  diese  Zahl  Uberschreitet  und  uns  für  die  Zukunft 
noch  manchen  Erfolg  versitricht. 

Die  Anordnung  der  Herdstellen  ist  keine  regelmäliige.  8ie  folgen  dem 
Zuge  der  Terrainwelle.  Nach  der  Hübe  zu  sind  sie  am  dichtesten  und 
werden  nach  den  Seitenabdachnngen  zu  spärlicher.  Der  Sttdabhang  ist 
etwas  mehr  bevorzugt  als  die  Nordseite.  In  der  Niederung  fehlen  sie  ganz. 

Die  Gestalt  der  Herdstellen  bietet  nichts  von  der  typisclMn  Abweichen- 
des. Es  sind  Mii'lir  udi  r  weni^'er  tlache  Trichter  oder  besser  wannenartige 
(iniltrn  von  ungetiilir  rundem  I lorizoiitalschnitt.  I )k' eigcntlii  iie  Feuerstätte 
beiludet  sich  im  tiefsten  Punkte  der  Anlage  und  ist  meist  besonders  vevtieit. 
Der  Dunshmesser  d«r  Wohngmben  ist  sehr  verschieden,  am  meisten  finden 
sich  Mafia  von  6 — 8  m.  Doch  kommen  auch  einzelne  Anlagen  mit  einem 
Durchmesser  bis  14  m  vor.  Einige  Male  fanden  sich  in  einer  gröQoren 
Wohngrube  mehrere  eingetiefte  Feuerstätten.  Nur  einmal  konnte  der  Fall 
konstatiert  werden,  daß  sich  zwei  Herdstellen  schnitten,  die  eine  also  älter 
als  die  andere  sein  mul^te.  Trotz  genauester  Untersuchung  lieU  sich  aber 
keine  Verscitiedenlieit  des  Inhalts  feststellen. 

Von  Wichtigkeit  erscheint  es,  daft  in  diesen  zahlreiches  lAventar  liefern- 
den  Wohngmben  nicht  ein  einziges  Stack  des  für  so  viele  neolithische  Nieder- 
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lassungen  nuchgewiesenen  HiUtciibowurfes,  jenes  hartgebrannten,  mitFlecbtp 
werkabtlrücken  versehenen  Wanilvernutzes  jiut'gt'fiimh'n  wurde.  Wir  müssen 
(loshallt  viTiimtcn.  thiß  bei  dem  Auf  bau  der  Hütten  dieser  AiisitMliluiig  ans- 
scldielihch  Holz,  Schilf,  Stroh  und  andere  vergängliche  Stofle  verwandt 
worden  sind.  Beki'äftigt  wird  diese  Annalime  durch  folgenden  Befund.  Eine 
Wohngmbe  seigte  noch  Beste  Yon  aufgehenden  SeitenwSnden.  Diese  waren 
«US  Holz  oder  anderen  leicht  verweslichen  Stoffen  ausgeCBhrt  gewesen  und 
sind  natürlich  vollkommen  verschwunden.  Die  Einbettungen,  die  das  Holz- 
werk in  der  Knie  gehalten  hatten,  waren  geblieben  und  hatten  sich  nach 
und  nach  mit  Stauli  aiigct'iillt.  zeichneten  sich  aber  im  l'rotil  noch  deutlidi 
ab.  Einige  Male  wurden  aucli  Herdgruben  beobachtet,  die  keinerlei  prä- 
histoiische  Reste  enthielten,  Tielmehr  ausschließlich  mit  hellgrauer,  staub- 
artiger Erde  angefüllt  waren.  Es  sbd  dies  woU  Anl^n,  welche  nicht  in 
Kenutzung  gekommen  sind  und  nach  und  nach  Ton  Wind  und  Begen  mit 
Staub  und  P'rde  angefüllt  wurden. 

\\  ir  weiuleii  nutiiiichr  unsere  Autmerksanikeit  dem  Inhalte  der  Wohn- 
gnd>en  »elbst  zu.  Aiu  wichtigsten  ist  fUr  unsere  Betrachtung  das  reichhaltige 
Scherbenmaterial  mit  seiner  Falle  von  Ornamenten.  Wir  mflssen  dasselbe 
daher  mtt^hst  eingehend  untersuchen,  wollen  aber  vorher  kurz  das  übrige 
Inirentar  äeit  alten  Ansiedler  besprechen. 

Fast  jede  Hütte  barg  einige  meist  zerbrochene  Keibplatten.  Mahl-, 
Schleif-  uihI  Klopfsteine.  Zu  denselbi'U  ist  dit-s  verschiedenste  Material  l»e- 
nutzt  worden,  wie  mau  es  im  diluviali  ii  ( i t  scliiclie  vorf;iiul.  Nordischer 
Granit,  Gneis,  Porphyr,  l^uarzit,  besondei-s  aber  Sandstein.  Es  fanden  sich 
einzelne  Mahlsteine  von  */>  m  Länge  und  einem  Gewicht  von  20 — 26  kg. 
Es  muA  uns  dies  zugleich  als  Beweis  dienen,  daß  eine  Bevölkerung,  die 
Gteräte  von  solchen  Dimensionen  henfitzte.  durchaus  seUliaft  sein  mußte. 
Der  unter  Fig.  A3  abgebildete  große  Mahlstein  mit  Keiber  besteht  aus 

nordischem  (Jranit,  in  dem  zahlreiche  (Jra- 
SHHflflBK    "^'^^'U  eingesprengt  sind.  Er  hat  längliche. 

kommißbrotähnliche  Form,   um  bequem 
zwischen  den  Beinen  der  Person  Platz  zu 
u-Eutritneh  finden,  die  kmend  den  Beibstem  handhabte. 

•  Solehe  Steine  wurden  in  großer  Zahl  ge- 

tunden,  teils  ibircli  starken  (Jebrauch  zum  Brechen  dOnn  abgenützt,  teils 
in  Bruchstücken,  teils  auch  durch  Keueieiii\\ irkung  stark  zerglüht.  ?^ben- 
falls  zum  Keiben  und  Glatten  fanden  Steine  Verwendung,  die  gerade  in 
unserer  Eutritzscher  Station  vielfadi  auftreten  (Fig.  63).  Ihnen  ist  durch 
rohes  Zuschlagen  eine  Form  gegehm,  die  es  eimSgUcht,  sie  bequem  und 
fest  in  der  Hand  zu  halten,  wobei  für  die  Finger  dellenartige  Yertiefiingen 
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Fig.  63.  filiitcsti'iti. 
T..-Eutritzscli. 


oingearWitet  sind.  Das  Material  dieser  (Jlättsteine  ist  Granit,  (^uarxit, 
Anipliibcdit,  aber  niemals  Sandstein,  l'ber  ihren  Gebrauch  hissen  die 
glänzend  polierten  Al)nutzungstlik-hen  keinen  Zweifel. 

Nur  kurz  seien  die  bekannten  Klopf-  und  Heib- 
steiue  erwähnt  (Fig.  54).  Sie  haben  rundliehe  Gestalt 
und  zeigen  zumeist  vielseitige  AbnutzungHtläehen. 

Interessant  und  bisher  in  deutschen  neolithischen 
Ansiedelungen  wenig  beobachtet  sind  eifönnige,  kugelige 
Steine  von  der  Grölie  eines  Apfels  bis  eines  mäßigen 
Kinderkopfes.   Vm  als  Schleudersteine  /.u  gelten,  sind 
sie  zu  groli  und  zu  schwer.    Nach  Beobachtungen,  die 
nmn  an  noch  heute  auf  ungefähr  gleicher  Kulturstufe  lebetiden  Vidkern 
gemacht   hat,   kann   über  ihre  tjitsächliche  Verwendung  indessen  kein 
Zweifel  bestehen.     Ks  sind  Fonnsteine  zur  Töpferei 
(Fig.  35).  Sie  dienten,  wie  Finsch'  schildert,  dazu,  bei 
der  Fabrikation  des  Topfes  mit  der  Linken  von  innen 
gegen  die  Tonwand  gehalten  zu  werden,  während  die 
Kechte,  von  auben  mit  einem  Ha/^hen  H(dze  dagegen 
schlagend,  »lie  Gefälie  fonnte.  die  uns  noch  heute 
durch  die  Schönheit  und  Ebenmäßigkeit  ihrer  Form  in 
Erstaunen  setzen.  Diese  Art  der  Herstellung  der  Tnn- 
getalie  scheint  speziell  neolithiscli  zu  sein.  Sie  gibt  uns 
die  Lösung  für  das  reiche  Auftreten  kugeliger,  halb- 
kugeliger, bomben-  und  birnenförmiger  Gefäliformen  in  der  steinzeitlichen 
Keramik.    Diese  Technik  niulite  ja  direkt  zur  gröüten  Verkleinerung  der 
Stan<lHäche   bis   zur   vollkoninienen  Kugeltiuschu 
führen.    Die  feinen  dünnwandigen  ZiergefäÜe  der 
Stichband-  (Winkelband-)    und    Spiral- Mäander- 
Keramik  sind  ebenfalls  sicher  alle  auf  diese  Art 
hergestellt.     Verschiedentlich  passen   stich-  oder 
linearverzierte  p]utritzscher  Scherben  genau  in  die 
Wölbung  solcher  Formsteine.    Auch  wurden  in  der 
von  mir  als  Töpferwerkstiitte  gedeuteten  Herdstelle 
mit  Stichkeramik*  ein  solcher  Formstein  und  - eine 
v(dlständig  geglättete  Feuersteinkugel  geftinden,  die 
wohl  demselben  Zwecke  wie  der  Forinstein  gedient  hat. 

Weitere,  von  berufenen  Forschem  in  bezug  auf  diese  der  Steinzeit  allein 
eigentümliche  Technik  angestellte  Untersuchungen  dürften  uns  manches 


Viif.  54.  Klopr^tein. 
L.-Ktitritzücli. 


Vig.  5,i. 
Töpferei. 


Koniistciii  2ur 
L'.-Eutrifzsch. 


1  Finscli,  I'uiiiia  Töpfi-rtM.    (ilobuH,  Bd.  84,  .S.  329.        i  Siehe  S.  i(f  :»7. 
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i)iti  1  i  ssunto  Kosultot  bringen.  Sie  kann  eiB  wichtiges  Uilfsmittel  zu  chrono- 

lu;:isi  lifii  lU'stiimiHUiirt'ii  wcrflcn.  drim  wie  wir  sahen,  ist  die  Fpiiikcnmiik 
groliiT  steiii/i'it lii  lu-i-  (irii|iiK-ii  in  dii  -rr  W  cisi.'  lH•rf^t'Ht^'llt.  w iilireiid  «iie  zum 
Teil  scharf  gchroeheue  l'rotile  zeigeiuleu  tieläUe  aiuk-rer  steiu/.eithcheu 
Kttltnrkreise  eine  ganz  andere  Technik  verraten. 

Als  echte  Sdileudersteine  machte  ich  sahhreiche  Rolkteine  von  der 
GrAfte  einer  Kirsche  his  einer  Weist  Imuli  iKveirlim  die  >i(  li.  oflViihar  zu- 
snTntiieii^etrau'eTi,  innerhalh  der  HerilsteUeii  vortuudeu.  Einmal  wurde  un- 
gefälir  eni  Dutzend  heieinanderlie^'en«!  .lufVeftiiideii. 

Ferner  laiuU'U  sieh  Hache  Steiuphitten  von  Haudgrülie  aus  sclaefrig 
spaltender  Orauwacke.  Auf  ihrer  Oberfläche  waren  zuweilen  nodi  Spuren 
von  roter  oder  gelber  Farbe  bemerkbar.  Es  sind  demnach  Schminkplatten, 
die  zum  Zerreiben  und  Anmachen  der  gleich  zu  bespreclienden  Farben 
dienten.  Diese  Farhpasten  fanden  sich  steHenweise  so  häutij:  vor.  daß 
die  iM'im  1 /ehinstecheii  lusihältitrten  Arbeiter  ihre  Seliaufelstiele  damit 
farl)ten  oder  aueli  die  \\  a^en  der  Fehlliahn  damit  liesrliriehen.  \\ Clin  (He 
iStücko  friseli  aus  der  Knk'  zutage  gefördert  wurden,  heü  sich  die  Haut 
leicht  damit  färben.  Es  sind  meist  knollen&bnliche  Stttcke  v<m  Nul^  bis 
Fttustgrßße,  deren  eine  Seite  suweilen  durch  den  Gebrauch  glatt  gestrichen 

ist.  Vorherrschend  sind  (he  Farl>en  hraunn»t.  wein- 
rot und  ziepeh'ot.  sowie  ein  dunkh's  Orange.  Kinnial 
wunh'  auch  ein  Stück  Krei«h'  von  (h-r  (JniUe  einer 
HasehiuU  aufgefunden.  Zum  Teil  sind  die  Farben 
wohl  in  der  Technik,  zum  Färben  von  Stoffen,  Leder 
oder  in  der  Töpferei  verwendet  worden.  Wahr«^ 
Bcheinlich  bediente  man  sich  ihrer  auch  zum  Färben 
des  Küi-pei"8. 

Dem  Krii  |>ers(  limu(  k  dienten  auch  die  vereinzelt 
auffieliimli  iirii  Aidiiiiijjer  oder  .AniuU'tte. 

l  nter  Fig.  öb  ist  ein  schwarzes  Scliieferplätt- 
chen  dargestellt,  welches  von  beiden  Seiten  an- 
gebohrt ist,  unter  Fig.  57  ein  phallusartiger  KSrper 
aus  'l'on.  Am  merkwürdi^ten  ist  ein  aus  fein- 
uesclilemmteni .  *_'r:nuMii  Ton  •reformter  hornartif^er 
( iegenstaud.  Kr  ist  mit  eiiifiestochenen  Linien 
verziert.  Wie  Fig.  5Ü  zeigt,  ist  er  nicht  vollständig  erhalten,  durfte  aber 
•einer  GrSfie  wegen  kaum  als  Henkdansats  zu  deuten  sein.  Viellttelit 
kdnnte  man  eher  an  die  in  Pfahlbauten  gefundeneu,  sogenannten  Mondbilder 
denken  und  auch  unserem  Gegenstand  eine  Ähnliche  symbolische  Bedeutung 
zuweisen. 


Fig.  M— 5S.  AnhÜDf^r 
ans  Tau  und  Htein. 
L.'ISatritaMli. 
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¥^ig.  b9—9l.  Animoger  aiu  Fenentein.  L-^Batritateh. 


Keinerlei  menschliche  Bearbeitung  «eigen  merkwürdig  geformte  Steine 
(Fig.  59,  60,  61),  die  aber  schwerlich  nur  durch  Zufall  in  die  Herdstellen 
gerat <•  II  siml.  Sie  sind 
wolil  oft  nur  wepen  ihrer 
laerkwürdiyeii  Form  vom 
Menseben  zusammenge- 
tragen, zuweilen  aber  auch 
mit  Fäden  nmachnflrt  als 
Anbrni^t  r  benutzt  wor- 
den. \'i<"lfa(h  siiul  i-s 
walzeufrirmig«'  pliuUus- 
iirtige  Körper,  docii  tindeii 
sich  audi  andere  Formen. 
Die  eigenartigen  Figuren, 
auf  Fig.  60,  sind  Ver- 
steinerungen, Hno/oen.' 

Ansclüieljend  hierun  will  iili  die  Funde  von  .Spiiiiiwirteln  erwäliiien. 

^^'^  Hetnichtung  direr  Fig.  G2  bis  67   äiiizzierten  I'rolile 
<^-^  i  2^     lülit  es  außer  allem  Zweifel  erscheinen,  daß  wir  es  lüer 
mit  echten  Spinnwirteln  und  nicht  etwa  mit  Schmuckperlen 
d^ll   j>    zu  ton  haben.  Ich  besitze  ans  der  steinzeitlichen  Station  ron 
^J-^-^      Eutritzscb  sieben  Spinnwirtel,  doch  sind  _ 
nocli  mehr  gefunden  worden.  Hi^  auf  (b  ii 
Wirtt'l  (FiL'.         der  ein  «dir  spärlu  In  s 
Fiscligrätenniuster  zeigt,  .sind  alle  anderen 
unrersiert  Wichtig  ist,  daft  hier  in  einer 
rein  steinzeitlichen  Niederlassung  das  Vor* 
koniiiifii  /ahln'ii'!ii'rS|iiiiiiwirt»'l  kuustat  iert 
und  duinit  die  Kenntnis  dt-r  HandfiTti;:- 
~^  y)     ki'it  des  Spinnens  liereits  für  die  neolitlii- 
NTNr'y/     sehe  Periode  unserer  Heimat  erwiesen  ist. 

Eigentümlicherweise  wurde  aus  den 
zahlreichen  Herdstellen  der  neolithischeii 
Station  Leipzig-Eutritanch  nicht  der  klein- 
ste Knochen  zutair«-  ^'e fördert,  wiiliu  nd 
man  in  !in<b'r(ii  Niederhissuniren  solche 
als  Speisereste  des  Steinzeitnu  iist-heii  in  Massen  findet. 


Fig.  «2— «7. 

Prwille  von 
Hiiinnwirteln. 
Ij.-Kutritaad>. 


Fig.  d».  Verzierter 
ttpianwirtel. 
L.-Knnlt«wli. 


Sii  licrlu  h  Ist  »he 


I  rsüche  in  der  BodenhescbaÜenheit  unserer  Siedelung  zu  siicheu.  Nur 


>  Nach  BetUmmung  von  Herrn  Prof.  Dr.  Felix,  Leiiiciir. 
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einige  Tienfthne  iSuideii  sieb  in  den  Ascbenschicliten  der  Wohngniben  vor, 
dorli  w.iivn  auch  diese  sehr  schlecht  eriialten.  Höchstwahrscheinlich  sind 

es  Zülini'  vom  Wmd. 

Vi-rscliifilfiitlicli  fanden  sich  in  «h-n  Ton  der  (Jelüße  Gt'trt'idfkönier 
ciugebuckcn,  oder  sie  waren  in  Abdrücken  eriialten.  Herr  Prot".  Dr.  C. 
Schröter,  Zarich,  hat  die  große  Liehenswflidigkeit  gehabt,  die  Kdmer  su 
bestimmen,  wofür  ich  ihm  sa  großem  Danke  verpflichtet  bin.  Obwohl  das 
Beobachtungsmaterial  nur  sehr  sp&rlich  war  nnd  au&erdem  verschiedene 
soheinhare  Sanienreste  sieb  als  rein  minnalisch  erwiesen,  ist  es  Herrn 
Prof.  Schröter  doch  peluncen.  das  Vorkoramen  von  Wi-izen  und  Gerste  test- 
zustellen.  Ich  tilge  den  Beriebt  des  genannten  Herrn  hier  bei. 


Bericht  über  die  Untersuchun;;  neolitbischer  Pt'lanzeureste 


L  Ein  Stttck  gebrannten  Tons  mit  Abdrucken  unbestimmbarer  Spelxen- 

reste. 

11.  (Tehrannter  Ton  mit  Abdrücken  zahlreicher  Spel/.enfragniente, 
darnuttT  eines,  das  selir  waiirsclieinhcli  einer  HUllsitelze  von  Tritirnm 
vulijan-  (\Vei/.en)  entijpricbt.  Der  IlUckeukiel  der  H Ulispelze  ist  im  Ab- 
druck gut  erhalten  und  nimmt  deutlich  von  oben  nach  unten  an  SdiBrfe  ab, 
was  gerade  für  Trüiewin  «uZ^ore  beseicfanend  ist. 

III  (wie  J),  Ein  längeres  lineales  Stttck,  entspricht  wahxsdieiiilich 
einem  Granenfragment. 

IV  (wie  I).  Kin  harter,  weizenkornilhnlicher  Körjter  ragt  halb  heraus; 
unter  dcra  Mikroskoj)  erweist  er  sich  als  vorwiegend  mineralischer  Xatur, 
von  Struktur  keine  Spur:  also  entweder  eine  Konkretion  iin  Ton  oder  eine 
nachtrftglidM  Ausfüllung  einer  dun^  ein  weggewittertes  Weisenkom  ent- 
standenen Lttcke. 


von  Leipzig. 


(Von  Frofl  Dr.  C.  Schröter,  Zirich.) 


V.  Im  schwanen  gebraimteii  Ton  steckt  ein  Abdruck  resp.  AnsguA 

eint'S  Korns,  das  am  unteren  Knde  noch  TOn  SpelzenK  ^tcn  umgeben  ist, 
ulso  sehr  wahi-sc:lieinlit  li  t'inein  (.Jei-stenkorn  entspriclit.  Auch  liier  erweist 
sieh  unter  dem  Mikroskop  die  Sulistanz  ihs  Korns  als  luineraliseh  nn't 
kleineu,  die  Miucrulsplitter  durcliziuheuileu  strukturlosen  Koüleurestchen, 
die  dnrdk  Sdnüzesche  Reagenz  etwas  gebleicht  werden. 

VI.  Henkel  eines  Tongefttftes  mit  zahlreidien  eingesprengten,  kugeKgen 
Körperchen  von  wechselndem  Durohmesser,  etwa  1—3  mm.  Manche  sind 
herausgebrochen  und  haben  kugelige  und  hjilbkugelige  Hölilungen  hinter- 
lassen, teils  auf  der  äußeren,  zietrelfarbenen  Ohertläolie,  teils  auf  den  trrauen 
Bruchriikhen.  Auf  der  inneren,  konkaven  Kläehe  des  iJruclistiitkes  sind 
einige  dieser  KUgelcben  mitten  durchäcluntteu  beim  G lütten  des  Tones. 
Die  KUgelcben  zeigen  oft  eine  scbaüge  Struktur,  widerstehen  dem  heftigsten 
Olllhen  im  Flatintiegel,  brausen  mit  Säure  nicht,  enthalten  Eisen  und  geben 
mit  kochender  Salpetersäure  undKGlOs  (Sdmlzesche  Ki  au'enz)  eine  schwach 
violette  Färbung  (wohl  von  beigemengtem  ^fangan  herrührend).  Unter  dem 
Mikroskop  zeigen  sie  feine  Minentlsplitter,  aber  keine  Spur  von  struktur-^ 
besitzenden  orgaiiisciieu  Kesten.  Es  sind  nach  aUedem  sicher  keine  Keste 
oder  AbdrQdce  Yon  Samen,  sondern  Eisenoolithkömer. .  Nach  freundlidien 
Angaben  meiner  verehrten  KoDegen  G  rubenmann,  Rollier  und  Zschokke 
kommen  solche  Bohnerzkürner  öfter  in  zum  Brennen  verwendeten  Tonen 
vor.  So  zum  lU'ispiel  wird  der  Schwemmrückstand  der  auf  Eisen  verarbei- 
tett'ii  juras'iisi  lien  Hohnenerze  von  Choindes,  der  noch  viele  kleine  Bohnen» 
erzkörner  enthält,  zum  Hrennen  von  /ie;zeln  verwendet. 

AutTallend  ist  nur  das  Durchschneiden  der  Körner  beim  (i  lütten  des 
Tons.  Dasselbe  hat,  wie  mir  mein  verehrter  Kollege  Dr.  Heierli  ver- 
sichert, zweifellos  vor  dem  Brennen  stattgefunden,  es  mttftten  also  die  KOmer 
so  weich  gewesen  sein,  daß  sie  l>eiin  (Hätten  des  T(ms  mit  Holz-  oder 
Knoehenspateln  nicht  herans'jehohen,  sondern  einfach  abgekratzt  wurden, 
<o  daü  sie  auf  <ler  irlatteii  Fläche  sich  jetzt  im  Durchschnitt  präsentieren. 
Herr  Dr.  Zschukke,  Adjunkt  au  der  Schweizer  Anstalt  zur  l'rüt'uug  der 
Baumaterialien,  welcher  eine  grofie  l&fahrung  über  Tone  besitzt,  hat  wieder^ 
holt  solche  zerreibliohe  Bohnerzkömer  in  Ton  konstatiert' 

'  Herr  Dr.  Zscliokkc  war  so  freundlicli.  mir  .Stücke  aus  bohneiu  i /.iiali  i^i'iii  Tou 
brennen  zu  laanen;  w  /.fii^fu  «iM  vSUige  U)>erciugtimniung  mit  dem  •;<'l<ruiinten  Ton 
voo  Leipsig,  «bgeMben  aileixUngt  von  den  durchichnittenen  Kontern.  Zum  weiteren 
Verf^eidi  lieft  mir  Herr  Zeehokl^  in  dem  Veranchsofen  der  lehweizerischen  An«t«1t  sw 

l'nifiiML''  von  Biimnateriiilicn  auch  Tonstriekc  mit  ticijrfiiiiMigtcu  .Sanu'u  von  Hanf  und 
K;i|iH  lin'inieii  tind  zwar  Lei  700*  (was  nach  «Irr  Aiiiti<'ht  (ucincs  vicli-rfulircneii  Kollegen 
ungefähr  die  Brennliitzo  des  prähistorischen  Tons  gewesen  stfiii  wird).  Ks  zei<rte  sieh, 
wie  übrigens  zu  erwarten  war,  dab  die  Sutten  bis  auf  kleine  Ascbenreste  verbrannt 
wu«n,  and  im  Ton  LSeber  biDtartieftem. 
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Vn.  Fragment  aus  gelnranntem  Ton  mit  Spekenabdruck,  unter  der 

ilachfSmiig  gebogenen  Spelze  ein  l^ohlruutD.  «Kt  mit  iMiicni  kornfthnlicheu 
K<'>rpei-  ausgefüllt  ist.  Derselbe  erweist  sich  als  rein  mineralisch. 

VIII.  Kohle  aus  Esrlienlidl/  ( Fni.rinus  exrehior). 

IX.  ZusauiiULii}iel)ai  keiu'  vcrkolilte  Samen  von  Cmiu-lina  naluu  (Lein- 
dotter). Die  glänzend  schwarze,  teiugckümeltc  Schule  ist  gut  erhalten,  sie 
hat  sich  von  dem  braungebrannten  Keimling  abgehoben,  der  ebenfSalls  ror^ 
trefflich  erhalten  ist  und  seine  notorrfaize  Besdiaffindidt  sehr  deutlich  seigt 
Die  Samen  stimmen  in  (!riilje  und  Erhaltunj^zustand  vollkomnien  Uberein 
mit  rezenten.  fri>eh  verkolilten  Sanu-n  des  Leindotters.  Nur  ist  die  Körne- 
lung  fler  Seliale  Itei  den  fossilen  etwas  feiner.  Der  Leindotter  ist  prii- 
historiseh  bis  jetzt  erst  aus  der  »Steinzeithidile  von  Aggtelek  in  l  ngui'n 
nachgewiesen  worden.^  Er  ist  also  eine  uralte  Kulturpflanze,  liefert  ein 
wohlschmeckendes  Speiseöl  und  wird  auch  jetzt  noch  hier  und  da  IcultiTiert. 
ilatioli  sagt  in  seinem  Krüuterbuch  (1074)  von  dieser  PHanze,  daß  das  Ol 
zum  Brennen  gebraucht  werde.    Kuellius  berichtet  von  ihr,  daß  sie  in 

^Frankreieh  sehr  hiinfi'^  sei  und  auf  dem  .Acker  angebaut  würde.    Ihr  Ol 
werde  nicht  nur  zum  Urennen.  sondern  auch  als  Speisetd  verwendet. 

Die  groUe  Zahl  zusummeugebackener  Samen  bei  unseren  Resten  spricht 
dafür,  daft  audi  hier  die  Pflanze  kultiriert  wurde.  Sie  wird  allerdings  auch 
als  Unkraut  gefunden,  es  ist  daher  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen, 
daß  die  Samen  als  Unkraut  gesammelt  und  Terwendet  wurden.' 

*  Vergleiche  E.  v»>ii  l)ciniiii.'>-f.  ]'tljii]/fiirt'>te  <lt'r  itriiiii>t>irisflu'U  FmnijtiUtf  vmi 
Longjel.  Sepant  Mis:  Das  |irHlii^i'>i'i^<'li<'  lnlIl/^^<'l'k  von  L<-ii)ry<-l  TII.  lA'i<l«'r  wun'n 
meine  Bi-tiitiliuii^cn,  voB  Herrn  Deiuiuger  Vergleidunuitezülien  zu  erhalten,  ohne 

Erfolg'.    ( .S«-hrijtt>r.  t 

5  Nr.  I — VllI  sind  von  Lc-iiizig-Entritzscb.  Nr.  IX  ist  einer  Herdstclle  am  Hoch- 
ufer der  Saolo  lioi  Merseburg  eatnommen.  Ich  benutze  die  Gelegenheit,  den  inter- 
CMaoten  Fund  hier  mit  %u  )>ubluiercn.  Der  Finder  und  verdiente  Foracher,  Herr 
Bentier  F.  Berger.  Morseburg,  (chreibt  tbu-iiber:  „In  den  Bodenresten  eines  Topfe« 
joogersr  Stebueit  fand  «ich  rine  ca.  2  cm  dicke  Schicht  stark  verkohlter  Samenkömer.- 
Das  Vorkommen  dieser  auch  in  Ungarn  in  neoHthiscber  Zeit  benatzten  Kulturpflanze  in 
Mitti'biciitüt'libiiid  ist  tiiicbst  wirlitiir.  Loidi-r  bot  <li<'  IlenUtflle  kein  urnamcnticiit'!- 
Scherbcnniaterial,  welches  gestattet  hütte,  sie  einer  bestimmten  Fcriude  des  NeoUthikums 
zosuweiseo.  (N&be.) 
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Wii-  wenden  ans  nnnmehr  der  Betrachtung  der  Steingeräte  zu,  welche 

Ulis  ilic  Eiitritzscher  Siedcliiiig  ^'dioreti  hat.  Die  eine  Hauptgruppe  wird 
aus  (Ifii  Keuei-steiiiartt'faktfii  gehihU't. 

Der  FeuerstiMii  ktmiiiit  hv\  uns  solir  häiitiix  vor.  sd  dali  an  Holimatorial 
kein  Mangel  war.  (irok^e  Feuersteinartcl'ukte,  wie  Speerspitzen,  Dulclie  oder 
grulie  Beilklingeu,  wie  wir  sie  in  den  nordiHchea  Steinzeitfundeu  bewundern, 
hat  man  hei  um  wahrscheinlich  nicht  herzustellen  vermocht  Wo  man  solche 
ab  große  Seltenheit  in  unserer  Gegend  findet  (s.  Fig.  1 — 5),  scheint  es  sich 
immer  um  nordischen  Intport  zu  handeln;  auch  sintl  meines  ^\'isseIIs  nie  der- 
artige Stücke  in  hall)fertij:etn  Zustand  in  unserer  Heimat  ;,'i  luiiili  ii  worden. 

l'iu  so  zaldreiilier  linden  wir  die  klt  ineu  Feuer>teinartetakte :  Moser, 
Schaber,  Huhrer  und  Pfeilspitzen.  Die  Art,  wie  sieh  diese  Funde  üher  die 
Uerdstellen  der  Eutritzscher  Station  verteilen,  ist  geeignet,  uns  einen  wich- 
tigen Fingeneig  Oher  ihre  Herstellungsweise  zu  geben.  Es  wurde  nämlich 
heohaelitet .  dali  einzelne  Wohnirruhen 
eine  liedentende  Fülle  von  Artetakten, 
AV)fiillen  und  KiTnstücken  entliiolten. 
H<"»chstwahrs(iifitdi«'li  liahcn  wir  es  liier 
mit  Werkstätten  zu  tun,  in  welchen  '4 
die  feinen  Geräte  in  gewissem  Sinne  pig.es-?«.  PfeiUpiuen.  u-Kutritucb. 
handwerksmäßig  hergestellt  wurden. 

T)ie  Eutritzscher  Ansiedelung'  lieferte  tin>  schöne  Pfeilspitzen,  von  denen 
ich  (Fi-r.  69 — 72)  eini^ie  ahliilde.  Hesondi  is  i-t  Fi^'.  72,  eine  l'feilspitze  mit 
breiter  Schneide,  zu  erw-ilmen.  I)trartif:e  Fteilspitzen  waren  wolil  zum 
iSchieiieu  vun  Y«')gein  bestimmt,  weü  die  breite  Schneide  leichter  stark 
hlutende  oder  das  Tier  lähmende  Verletxungen  hervorrief. 

Am  zahlreichsten  finden  sich  Messer  von  verschiedener  Form  und  Größe, 
ESnige  derselben  sind  unter  Fig.  73 — 78  abgebildet.  Ihre  Länge  schwankt 
zwischen  1 — 12  (m.  ihr  Querschnitt  ist  teils  dreieckig,  teils  trapezförmig. 
Oft  zeigen  die  Schneiden  ienen  inerkwfirdiuen  Hochglanz,  den  man  wohl 
am  besten  durch  den  (ielnuuch  entstanden  erklärt. 

Fline  andere  Kategorie  von  Geräten  sind  Bohrer  (Fig.  79,  80),  die 
man  auf  den  ersten  Blick  gar  nidit  als  Artefakte  ansprechen  wflrde,  deren 
immer  wiederkehrende  Gestalt  aber  kernen  Zweifel  daran  läßt  Seltener 
finden  sich  Schaber  (Fig.  81)  von  ovalem  bis  ziemlich  rundem  Umriß,  schlicD- 
Uch  in  grolier  Menge  Abtalle.  niiliratene  Stücke.  Splitter  und  Kernstücke. 

Wie  ich  schon  oben  erwiilinte.  sind  ürrilicre  Keuersteinartctaktc  l>ei 
uns  sehr  selten.  Den  mehreren  Hunderten  kleiner  Stücke  von  Leipzig- 
Eutritsadk  stehen  nvr  drei  größere  Feuenteiui^Ttte  gegenüber,  die  ich 
(Taf.  m,  Fig.  10,  14»  16)  abbilde.  Der  Gegenstand  Taf.  III,  Fig.  14  scheint 
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zum  Schneiden  oder  Sägen  gedient  zu  babeo;  er  liat  gedengelte  Schneide  und 
besteht  aus  weißgi'auein  Feuentein,  dpr  allseitig  mit  einer  bis  1  mm  dicken 
Verwittpnmrrsknistc  iilterzotjen  ist.  An  <U'r  gedeugelteu  Kante  konuut  die 
natilrlit  lif  Karhc  lU-s  Feuersteins  zum  Wirschein, 

Zwei  Feucrsteiutluchbeile  sind  unter  Tal".  Jli,  Fig.  10  und  15  dar- 
geeteUt.  Daa  gröAere  besteht  aus  hellgelbem,  das  Ideinere  aus  rauchgrauem 
Fenerstein.  Das  Ideinere  kOnnte  vielleicht  noch  heimischen  Ursprungs  sein, 
dagegen  scheint  dies  hei  dem  {n'oI^t>n  Stück  pänzlich  ausgesi  lilosscu.  Das- 
selbe ist  15  cm  hing,  glatt  poHert,  mit  höchster  Beherrschung  der  Technik 
gearbeitet  und  sichci'  n(»nlis(  lier  Herkunft. 

[n  reicher  Fülle  kamen  in  Eutritzsch  Sclüeferai'tel'akte  zutage  und  zwar, 


Fi;.  78'— 81.  PeoortteingVTlte.  L.-£iitrituch. 


wie  es  bei  AnsifdilunijsfiiiKlcii  nirlit  anders  zu  envarten  ist.  meist  in  ab- 
genutztem oder  /.erbnu  lienem  ZustMiule.  Das  M.itorial  ist  voruicfiend  Ain- 
phibolschiefer,  seltener  Kieselschiefer  oder  Urauwacke.  Angelangene  und 
halbfertige  Stflcke  beveiaen  uns,  daft  alle  diese  Werkaenge  an  Ort  und  Stelle 
hergestellt  worden  sind  und  swar  ans  Bohmaterial,  das  man  in  reicher  Menge 
im  (ie!«chiebe  voifand.  Die  ( Gesamtzahl  der  bis  jetst  in  der  Eutritzscher 
.\nsiedelung  gesammelten  Sclüeferurtefakte  betragt  ungefähr  150.  Einige 
charakteristische  Vertreter  habe  ich  auf  Taf.  TTT  vereinigt.  Ich  will  sie 
nur  ganz  kurz  behandeln,  um  zur  Hespreiiiung  des  lür  unsere  Unter- 
suchungen wichtigeren  Scberbenuiaterials  zu  gelangen. 

Zahhreich  finden  sich  kleine  und  mittelgrofie  Fkchbeilet  die  teils  ala 
Breitbacken  zur  Feldbestellung,  teils  mit  zum  Stiel  senkrecht  stehender 
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Schneide  ab  Äxte  Verwendung  fanden  (Taf.  m,  fig.  8,  3,  5,  6, 13).  Eine 
andere  wkhtige  Kategorie  sind  die  schulileistenfömugen  limul  (Taf.  m, 

Fig.  4.  7,  8,  12).  Dieses  Tnstrumenl,  das  wohl  eine  Art  ruivt-rsalwerkzeug 
(larsti  llt  und  zu  vielfrlei  Arheiti  ii  liomit/t  wurtle,  kmiiiiit  iii  den  \  ct-schicden- 
steii  (irnUt'ii  vur.  Kill  Stiick  (Taf.  III.  Fig.  7)  ist  aulu  rdt  in  diin  hlxdirt. 
Endlich  müssen  wir  noch  eine  Anzahl  durt  hhohrter  Beile  und  Hummer  er- 
wähnen. Sie  sind  durch  ihre  krfiftige,  kompakte  Form  (Taf.  m,  Fig.  9)  leicht 
als  Werloenge  zn  erkennen  und  unterscheiden  sich  hierdurch  von  den 
schlanken  Waffen  der  älteren  ]*erioden.  Aiu  li  .\rtefakte  mit  angefangener 
Ihirehbohrung  kommen  vor.  Wir  sehen  ('i'al.  III.  Fig.  Ii  einen  Kollstein 
mit  angefangener  I?ohrnng,  aueli  hei  dem  Mrnclistiuk  Trif.  Iii.  Fig.  11  liat 
die  liuhrung  bereits  wieiler  angesetzt.  Sehlieblieh  möthte  ich  mtch  zwei 
Fiaehb«le  erwähnen,  die  durch  ihre  Beschaffenheit  merkwürdig  sind,  eins 
hilde  ich  unter  Taf.  III,  Fig.  6  ab.  IKe  Beile  sind  von  sdimutsighenfnuter 
Farbe,  sehr  weieh  und  leigen  am  frischen  Bruche  dunkelbraune  Brand« 
/oiH  ii.  Ks  sind  offetih.ir  Artefakte  aus  Kioselschiefer.  die  durch  grofte 
Hitze  tu  tliesen  Zustan<l  gekommen  sind.  \\'alirs<Ii(  iiiliili  sind  sie  im 
Feuer  des  Herdes  oder  des  Titplerufens  unbeabsichtigterweise  mit  gebrannt 
worden. 

IKe  untersuchten  ca.  200  Feuerstätten  der  Eutritzscher  Ansiedelung 
lieferten  ein  ungemein  reiches  Scherbenmaterial.  Öfters  wurde  aus  einer 

ein/igen  Herdstelle  ein  Kimer  voll  der  verschiedensten  Scherben  gesammelt, 
wohl  aucli  ein  Zeichen  lang  andauernder  Besiedelung. 


Fig.  li-Z — 85.  Große  Henkel  von  L.-£utrit»ch. 
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In  ftberwiegender  AttsaU  fiudmi  «ich  di«  Selie>beii  grofiar,  sUrkwandiger 

tiebrauchsgefftAe.  Thro  F'omi  läßt  sich  ullrrdings  meist  nicht  mehr  genau 
ri'k<>ii>;tnn'<'iTii .  \v('il  ilit-  l  liciTc-if c  all/.u  tiilmnuM'hat't  siiul.  nfMiiioch  er- 
möglichen fs  uns  ihc  niHsscniiutt  orlialtciit  u.  kriilti^cii  ( JcliiLthcnkt  l,  <1(  neu  olt 
eiu  gröberes  Stück  der  Get'äUwauil  nuch  uuliultet,  iu  einer  geuügeudeu  AuzaUl 
von  Füllen  ein  Bild  der  Gebranchskerainik  unserer  Siedler  n  entwerfen. 

Am  häufigsten  findet  sich  ein  meist  grofies  Gefftft  mit  rundlichem  Unter- 
teil  und  senkrecht  aufsteigendem  Hals.  Es  erinnert  in  vieler  Heziehung  an 
die  sojienannte  Amphora.  Die  kräfti};en.  breiten  Henkel  sind  meist  an  der 
atn  weitesten  auslailemh  ii  Stelle  (U's  ( Jelalihanehes  anfrehracht  (Ki^'.  85).  In 
äeitencn  Fällen  tinden  sicii  die  Henkel  an  der  I  bergungss teile  vom  Hals 
zum  Gefäfibauch  (Fig.  84).  Zuweilen  sind  die  Henkel 
noch  hoher  hinaufgeschoben  und  am  Gefftfthals  selbst 
angebracht  (Fig.  83).  Auch  Doppelhenkel  kommen  vor 
(F\p.  S-2),  ein  Beweis,  wie  gi-oße  nnd  schwere  Gefälle 


im  ( ieln  aiK  Ii  waren.  Die  .\rt  der  H<-fe><tiirunfx  <h  r 
Henkel  ist  vers<  hieden,  bei  kleinen  (ietiitteu  sunl  sie 
nur  augeklebt,  bei  griibereu  zuweilen  mit  einem  nieteii- 
artigen  Ansats  in  die  Wandung  eingelassen.  Bei  dem 
Bruchstack  eines  mittelgroAen  Geftftes  (Fig.  66)  finden 
sich  Henkel  in  zwei  verschiedenen  Horizonten  ange* 
bracht.  Besoiuhrs  interessant  sind  die  häutiiK  vor- 
kommenden <iuert'estcllten  Henkel  (Fig.  S7-  88).  Ks  sind  dies  nicht  etwa 
zum  Diiicli/.iehen  einer  Schnur  bestimmte  Ösen,  sondern  deutUche  Trag» 


Fig.  86.  G«räßfrag- 


Fig.  tt7  u.  ttH.  Quergestcllte  lleukel. 
L.-EiitrTtisch. 


Vig,  89.  Verzierter  UeukeL 
L.-£utritzacb. 


henkel,  die  sich  uur  durch  ihre  i^uerstellung  von  deu  eben  besprochenen 

unterscheiden. 

Ein  Henkel  (Fig.  89)  ist  reich  mit  Zickzacklinien  verziert 
An  Stelle  der  Henlrol  finden  sich  auch  ziemlich  hftufig  die  bekannten 
Wanenausätze.  Meist  einzeln,  zuweilen  auch  in  Gruppen  von  zwei  oder 
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drei.  Sie  bflden  auch  ▼erschiedentlich  das  Zentrum»  von  dem  aus  Reihen 
TOD  Einstichen  oder  Fingereindrilcken  iiusHtrnhlen. 

Ich  erwähnte  schon,  dal»  siili  iik lufacti  die  Konni  ii  (k^r  grolJen  und 
mittleruu  GebrauchsgetiiUe  uach  den  Bruclistückeu  wieiler  herstellen  lieUeii. 


n 


Flg.  90—101.  6«fifiiSiirm«n  tob  L.-£ntritw)]i. 


Solche  (Tefitbformeii,  bei  denen  dies  mit  einiger  Sicherheit  möglich  war, 
habe  ich  unter  Fijr.  00—101  vorfini,i:t. 

Unter  den  gi'oten  Geiäüen  herrscht,  wie  schon  l>esijrochen,  ein  Gel'äli- 
typ  mit  bauchigem  l<  nterteil  und  mehr  oder  weniger  hohem,  steil  aufsteigen- 
dem  Halse  vor.  Alle  diese  GeflMto,  die  eine  nicht  za  verkmuiende  Ähnlich- 
keit mit  der  altaeoHtfai- 
sehen  Amphora  haben, 
tragen  pp:;<'iiüh('rxtt'heii(lf. 
starke  lieukcl.  Htwas 
jünger  sind  vielleicht  die 
eimer-  und  Iressekrtigen 
Geftfle(Fig.98«99).  Un- 
ter den  mittleren  Gefäßen 
herrscht  Hecher-,  Schalen* 
und  Topl'fonu  vor. 

Die  Venieruug  die- 
ser Gebnudbshianank  ist 

sehr  spftrUefa  su  nennen.  los— lor.  Sduibon  gnlter  G«aSe.  L.- 

s 


—   34  — 


Man  findet  höchstens  Reihen  von  Tupfen  oder  Fingernigelemdracken, 

plastisch  aufgelegte,  zuweilen  (luich  Einkerbungen  verzierte  Tonleisten  oder 
nacli  iiutiun  verstrii-heiieii.  mit  Kinschnitten  verzierten  Hand  (Fig.  K '2  — 107). 

Kiiu-  si'ltenf  Vrrzieniniisweise  fiiidet  sicli  auf  »lern  Brui'hstiirk  Fig.  108. 
Sie  kehrt  in  glei«  Iht  Weise  aul'  einem  vemerteu  Tuiiteller  wieder  (Fig.  117 

findet  sich  aber  sontt  nirgends  in  äat  Eutritncher 
Ansiedelung. 

Die  Keste  der  feineren  Gefilfie  mit  alteuro- 
päischen  OmamentmotiTen,  deren  Betrachtung 
wir  uns  nun  zuwenden,  situ!  verhiiltnisniäliiir  sp-ir- 
lioh  und  aurh  nicht  glcichmäljig  aiit  alle  Hütten 
verteilt.    Die  meisten  derartige»  Fuude  wurden 
in  den  HerdsteUen  der  ersten  20  Schichte  rechts 
der  liandstraße  gemacht,  ungefthr  Ton  Punkt  II 
bis  Punkt  ni  der  kleinen  Kartenskizze.  Weiterliin 
wurden  sie  sparliclicr;  in  den  letzten  zwei  Jahren 
hnlu'  ich  keine  mehr  gciiiaclit. 
Es  sind  /um  Teil  amphorenartige  Gefäiie,  die  aber  viel  dünnwandiger 
und  auch  kleiner  als  die  ebenso  geformten  groben  GebrauehsgefUe  sind 
(flg.  109 — III).  Das  eine  zeigt  als  Verzierung  eine  um  den  oberen  Teil 


Fig.  108.  OeflUkagment 
L.-Eatrit»eb. 


Fig.  109 — III.  Aniphurenartige  Zit!i|{vtüCv.  L.-KutriUacli. 


des  Halses  laufende  duppelte  Zickzacklinie  (Fig.  110);  darunter  tiudeu  sich 
Gruppen  zu  je  drei  Toreinigter  Vertikalstriche.  Das  GelU  Jig.  III  scheint 
mit  Parallellinien  ausgefällte  hängende  Dreiecke  als  Verzierung  gehabt  zu 
haben.  Das  (lefäß  Fig.  109  ist  von  schwarzer  Fm  lic.  Es  trflgt  als  Ver- 
zierung zwei  Horizoiitalreihen  von  tief  eingestochenen  Punkten,  von  denen 
aus  l'uiikteu  gel»ildcte  Fransen  herahhängen.  Bei  diesem  Gefälä  sind  die 
Verzierungen  mit  einer  weiUen  Masse  ausgefüllt,  wodurch  sie  sich  aufs 
schönste  Ton  dem  schwarzen  Grunde  abheben. 

Diese  weifte  Ausfüllung  scheint  auch  hei  einer  Anzahl  blumentopfiurtiger 
Schalen  vorhanden  gewesen  zu  sein.  Das  tief  eingestochene  Ornament  be- 
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findet  sidi  auf  der  InnenMite  der  Geföbe  dicht  unter  dem  ubt  itn  Kiulr 
angebracht  und  beiteht  meist  im  Motiv  der  Zickzarklinie.  Ks  vsiinlcii 
Reste  von  nngefiihr  10  Exemplaren  gefunden,  Kinijie  davon  bilde  icii  auf 
Tat".  IV,  Fifi.  1 — r>  und  11  :il).  Auch  unverziert  kommen. diei>e  Schalen 
vor;  ein  in  Fig.  90  abgebildetet^  StUck  hat  vierfache  im  Viereck  gestellte 
Dorchbohning.  Det  weiteren  fanden  sich  noch  Berte  von  GefiUten  mit 
Sdiachbrett-,  ZiclaacUinien-  und  Stichmurtem  (Taf.  IV,  Fig.  7— 10).  Die 
meisten  zeigen  noch  Spuren  der  Ausflillun^;  mit  weißer  Masse.  T^eider 
sind  die  Hruclistacke  zu  klein,  um  eine  Bekonitniktion  der  (jefäüfoimen 
zu  ermöglichen. 

Wohl  das  iüteressautesle  Gelali  aus  «It  r  Kulritxscher  Siedelung  ist 
Fig.  112.  Es  gehört  zu  jenen  aelt«neu, 
besonders  in  Thüringen  gefundeneu 
steinzeitlichen  Geftfien,  die  man  mit 
Recht  als  Trommeln  bezeichnet. 

Dafür  spricht  einmal,  dali  auch 
heute  gewisse  Xaturvtilkcr  ganz  ähn- 
lich geformte  Gefülie  aus  Höh  zu 
gleichem  Zwecke  Terwenden,  anderer» 
seits  die  Tatsache,  daft  das  Ornament 
in  der  Mitte  des  Geü&ftkörpers  an- 
gebracht ist.  da  es  weiter  oben  von  dem 
Trommelfell  verdeckt  worden  wäre. 
Auch  das  2sichtvorhuudeuseiu  eines 
Bodens  läfit  sieh  als  Beweis  anffthren. 

Unser  Objekt  ist  in  vier  großen 
Bmehstficken  erkalten,  die  die  Er- 

gänzung  des  Oberteils  sichern;  der  „j;  TtamuM.  L.-Batrit»eh. 

Unterteil  fehlt.    Ich  bilde  eine  Rekon- 
struktion des  KiitritzscliLi  (ielälies  unter  Fig.  112  ab.    Die  Farbe  ist  gelb- 
rot.   Uui  den  oberen  (»efälikörper  sind  Warzen  angeordnet,  die  wohl  der 
Schnur,  die  das  Trommelfell  hielt,  als  Sttttipunlcte  dienten. 

Die  Ornamente  sind  eingestochen  und  vollstllndig  mit  weißer  Masse 
ausgefüllt.  Aulier  d«n  um  die  Taille  dei^  (iefäl^es  laufenden  Zicloack  und 
den  Stichbändern  erreuen  besotiders  die  figur.ilen  Daistellungen  unsere  .Auf- 
merksamkeit. In  dem  trcien  Kaum  zwischen  den  Toiiwarzen  und  den  engsten 
Teilen  des  Ciefälies  sind  diese  eigentümlichen  Figuren  angebracht.  Sie  be- 
finden sich  abo  an  der  am  meisten  ins  Auge  fallenden  Stelle.  Die  Mitte 
des  freien  Feldes  nimmt  ein  schwer  ta'  deutendes  YenitiningsmotiT  ein. 
Die  anderen  Figuren  sind  deutliche  Krenxe.  Im  ganzen  sind  deren  drei 

8* 
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erhalten.  Es  änd  nun  nicht,  wie  ich  in  meinem  ersten  kuisen  Berioiit*  ttber 
die  Station  Ton  Entritssch  angab,  echte  Hakenkreuze,  Tiebnehr  verdicken 
sich  die  Kreuzbalken  nach  außen  etwas  und  sind  durch  einen  Qnerstnch 

abgeschlossen.   Auch  diese  Figuren  sind  »imtlich  weiß  inkrustiert. 

Die  Kreuztifjur  ist  ja  der  neolithischen  Periode  nidit  fremd':  sie  tindet 
sieh  sowohl  au  nordischen  Grabliauten,  als  aucli  in  ileiu  Gebiete  der  unteren 
und  mittleren  Donau.  Für  Sachsen  dürfte  sie  iu  dieser  Zeit  noch  nicht 
nachgeiriesen  sein. 

Die  grofte  Seltenheit  derartiger  neolithischen  Trommeln  IftAt  es  an- 
gebracht erscheinen,  ktnz  auf  die  wenigen  Stücke  einzugehen,  die  bis 
jetzt  ans  deutschen  Funden  lu-kauut  geworden  sind.  CJeradczu  frappante 
Ähnlichkeit  mit  unserem  ( )lii(  kt  in  (iestalt  und  Verzierungsweise  finden  wir 
hei  einer  Trommel  aus  einen»  Hügel  in  der  üpperschöner  Mark'  zwisclien 
Spickendorf  und  Niembe^(SaaIlcreis),  sowie  bei  einer  Trommel  ans  Vippach- 
edelhausen* (Thüringen).  Die  Ornamentik  aller  drei  QefiUe  ist  Tollständig 
gleich,  fast  möchte  nuiii  an  einen  Verfertiger  denken,  wenn  nicht  die  weit- 
voneinander  liegenden  Fundplätze  diese  Möglichkeit  von  der  Haiul  wiesen. 
Die  Kreuztigureii.  die  das  Leipziger  (lefüli  allein  besitzt.  tin<len  sich  neben 
anderen  symbolischen  Zeichen  auf  einer  Trommel  aus  Hornsömmern^  (Kreis 

Langensalza).  Eine  Trommel  aus  Ebendorf  (Kreis 
WoUmiratedt)*  bildet  Götze  ab.  Femer  wdst 
mieh  Hevr  I^raC  Dr.  Hsfert  dessen  gtttiger  Ifit» 
teilung  ich  die  meisten  dieser  Notizen  verdanke, 
noch  auf  ein  Exemplar  hin,  welches  im  Spitzen- 
hoch bei  Lattlorf '  gefunden  ist. 

Vielleicht  gleichaltrig  mit  der  eben  erwähn- 
ten Trommel  ist  ein  kleines  HingegeM  (Fig.  113). 

J^KutriTzST'**"      ^  *********       rdtüchgelbem  Ton,  hat  die  Form 

einer  flachen  Schale  und  ist  am  Boden  je  zwei- 
mal durchliohrt.  Diese  Durchbohrung  kann  nur  den  Zweck  gehabt 
haben,  die  zum  Aufhängen  des  Gefäßes  dienenden  Schnüre  aufzunehmen. 

>  Siehe  Wiisenschaftlichc  Beilage  der  Leipziger  Zeitung  1903,  Nr.  67. 

*  Krensfigaren.  «debe  mit  miBeKii  yiA  XhnlfaJihfllt  halMni,  bsflndm  aich  aof  «iner 
iirolithischon  Schule  von  Olier-Wicilent«dt.  (Jihressdirift  für  die  Torgswdiidito  d«r 

sächs.-thür.  Lätidor.  Bd.  I,  T.  XXV). 

*  Jahrmohrift  für  die  Vorgesebichte  der  säclis.-Ulilr.  LSnder,  Bd.  I,  T.  HL 

*  Im  Gennanis<-licn  Mu-iruiii.  Jena  fmx'h  nicht  veröffentlicht). 

*  Besitzer:  Prof.  Keischel,  Hannover,  abgeb.  Wandtafel  V  u.  f.  GegensU  Halle  1808. 
«od  VorgeichichtL  Altertümer  d.  Prov.  Sachsen,  Hfft  IX,  1—10. 

*  Verb.  Ges.  Anthrop.  Berlin  18»2  (Anbang  z.  Z.  f.  Ethaol.). 
f  Im  Museum  Bemburg  (noch  nicht  veröffentlicbt). 
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Vollständig  ausgeschlossen  ist,  dafi  dies  Gefäftchen  etwa  als  Deckel  zu 
denten  igt  Welchem  pnJctiachen  Zwecke  derartige  kleine  Hängegefilfte 
gedient  knbeo,  ttt  aofeslcliti  ihrw  Kleinheit  schwer  za  sagen.  Man  kSnnte 
an  oitie  Verwendung  als  Lampe  denken;  vielleicht  hringen  uns  weitere 

Funde  KhiHi.  it.  ' 

Das  Krgt  linis  unscn  r  Itishcrigt-n  Betrai  litunj;  des  Scherbeuiuaterials 
von  Leipzig-Eutritzsch  ist  kurz  ausgedrückt  etwa  folgendes. 

Alle  Herdstellen  enthalten  reichlidi  Schevhen  gröl^r,  meist  gar  nrobt 
versierter  GehrauchsgeCUte.  Seltener  nnd  nnr  in  einem  hestimmten  Teil 
der  Ansiedelung  vertreten  sind  Beste  feinerer  Handgefäße,  deren  reiche 
<  )ni:iriii'ntik  sioli  als  zur  alteiiropäischen  Dckoratinnsweise  gehörig  erweist.' 
Kine  einziire  Henlstelle  niaclit  davon  eine  Ausnahme.  Die  in  ihr  enthalte- 
nen Scherben  gehören  fast  siinitUch  zu  feinen  Handgefälien.  Sie  haben 
weißlicligraue  bis  helledergelbe  Farbe,  sind  aus  feingcschlenuutem  Ton  her- 
gestellt, von  halbkugeliger  oder  birnenförmiger  Gestalt  und  mit  rieriich  ein« 
gestochenen  Stiehbfindem  und  Girlanden  verziert  (Taf.  IV,  Fig.  18 — 15). 
In  den  flbrigen  Hatten  dieser  Ansiedelang  fanden  sich  derartige  Scherben 
höchst  selten,  zahlreicher  dagegen  in  den  schon  besprochenen  Stationen 
Günthersdori'  und  Möritzsch. 

Alle  diese  Scherben  veiTaten  durch  ihr  feines  ^laterial,  ihren  gleich- 
miftigen  Brand,  durch  die  Sidierhrnt  in  der  Verteilung  des  Ornamentes 
grOftte  Beherrschnng  dar  Töpfereitechnik  und  lassen  es  uns  in  hohem  Grade 
wahrscheinlich  erscheinen,  daß  sie  bereits  die  Produkte  eines  aus^'cliäldi  tcii 
Töpferhandwerkes  sind.  Wir  hätten  dann  diese  vereinzelte  Henlgruhe  der 
Kutritzscher  Ansiedelung  als  Ti)])ferwerk.st;itte  zu  deuten.  Dafür  s])!icht, 
daü  in  dei'selben  einer  jeuer  oben  besprochenen  Fonnsteine  zur  Tiipferei 
gefunden  wurde,  ebenso  eine  vollständig  glatte  Kugel  aus  Feuerstein,  die 
vielleicht  ihnlichm  Zwecken  diente.  Wichtig  ist  auch,  daA  diese  Herdgruhe 
die  einsige  war,  die  nicht  ein  Stüde  Spinil-Mäander>Kerunik  enthielt^ 
Sie  muß  demnach,  als  diese  Kultur  eindrang,  bereit^  nicht  mehr  in  Gebrauch 
gewesen  sein. 

Alle  übrigen  Wohngniben  der  Kutritzscher  steinzeitliclien  Stutum  er- 
wiesen sich  dagegen  wahrhaft  überschwemmt  mit  Scherben  der  Sj)iral- 
Ikülander-Keramik.  Die  Vertreter  dieser  Versierungsweise,  die  der  jQngeren 
Hftlfte  des  NeoHlhikams  in  vielen  Teilen  Mitteleuropas  ihren  Stempel  auf- 
drückt, kamen  massenhaft  zutage.  Ee  sind  wiederum  kleine,  höchstens  mittel- 
groAe  Gefiüto,  aus  feingeschlemmtem,  steinfreiem  Ton  beigestellt,  von  grauer, 

*  Zweifrllos  siiul  BczioliunKen  cum  sogenannten  B<^riiliur;rer  Tyjxis  in  dieser  Orna- 
mentik nnchweisbar,  anilenTseits  finden  sich  jTeniip  lokalf  Ei;:<-iitün»liflikciti'ii,  die  M 
nicht  ntsaiu  erscbeiiieu  lassen,  hier  von  echtem  Beruburger  Typus  zu  reden. 
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Pig.  114,  Kl.isrh.ii- 
artigen  G^fäß. 
Ih-Kotritsaeb. 


sohwaner  oder  dvnlraiblatter  Farbe.  Nach  ihrer  guten  technnchev  Am- 
i&hnmg,  ihrer  weiten  Verbreitung  und  großen  Ähnlichkeit  möchte  man  rie 
auch  wieder  für  die  Eneugiiis-^e  oim's  weit  verbreiteU'n  TöpferhamUverkes 
lialten.  Der  Form  nach  sind  es  halbkugelige  oder 
ho!uhenfi>rmi^'f'  Sclnileii  oiler  Näpfe;  die  Standfläclie 
ist  sehr  klein  utler  fehlt  ganz.  Selten  tiudeu  sich  bei 
uns  flaachenförmige  Gefilfte  wie  Fig.  114.  Die  flasohen- 
artigen  Q^äOe  scheinen  allein  Henkel  gehabt  zu  haben. 
Diese  sind  Mein  und  gleichen  durchbohrten  Warzen- 
anstitzeu  oder  vertikal  durchbohrten  Nasen  (Taf.  VI, 
FifT.  9).  Die  sämtlichen  übrigen  S|»iral-Miianiler-(ie- 
filüe  sind  stets  henkellos,  manchmal  aber  uulenii 
Kunde  durchbohrt.  Zuweilen  finden  sich  kleine  Tun  wai-zen 
angebracht  Der  Ornamentik  dieser  Geftftgattung  ist 
immer  die  Spirale  oder  der  Mäander  sngrunde  gelegt 
Während  nun  in  den  großen  steinzeitlichen  Stationen  der  Balkanhalbinsel 
diese  (Ornamente  sidi  oft  sehr  rein  vorfiiulrii .  sind  sie  bei  uns  stets  mehr 
oder  minder  verl>alllii>i  nt.  KinigoinaU-  timlet  sich  aller(lin;;s  die  Spirale 
in  größter  Deutlichkeit  duryestelll  (Taf.  VI,  Fig.  7,  10),  und  noch  öfter 
mag  sie  vorhanden  gewesen  «ein  auf  Gefäßen,  deren  eiimltene  Brudurtftcke 
zu  klein  sind,  um  eine  Rekonstruktion  des  Ornaments  su  ermi^lichen. 
Daß  die  Spiral<.&ffiander- Keramik  vollständig  fertig  zu  uns  kam,  und  da- 
mals schon  auf  eine  nach  .lahrhunderten  zählende  Entwicklung  zurflck- 
blickeii  kitiintc.  ersclicn  wir  meines  Krachtens  aus  den 
vei-schiedenen  Oniameiitnnisleru,  die  ihr  zu  Gebote  stehen, 
und  die  sicher  nur  nach  und  nach  erfunden  worden  sind. 
Zwischen  swei  sich  voneinander  entfernenden  S]nra]-, 
Bogen-  oder  Mftanderiinien  entsteht  auf  der  Gef&üober- 
tläche  ein  annähernd  dreieckiger  Baum.  Auf  wie  ver- 
schiedene Art  und  Weise  man  diesen  auszufüllen  verstand, 
zeigen  uns  die  Abbildungen  Taf.  A',  Fig.  1.  2.  5.  6.  Hinige 
schöne  «Scherben  dieses  Kulturkreises  habe  ich  auf  Taf.  \ 
und  VI  vereinigt  Es  nnd  allerdings  so  viele  j^efunden  worden,  daß  ich 
die  Zahl  der  Tafeln  leicht  hätte  verzehnfachen  k5nnen.  Eine  seltene  Ver^ 
zierung  ist  die  des  auf  Seite  38  befindlichen  BruchstQckes  (Fig.  115).  Hier 
ist  der  /wisi  hen  den  parallelen  Handlinien  vorhandene  Kaum  erhöht,  so 
dab  das  Ornament  erhaben  auftritt. 

Merkwürdig  sind  auch  die  Reste  Taf.  VI,  Fig.  3,  5.  Es  sind  Scherben, 
die  ein  der  Spiral -Mäander-Keramik  sehr  ähnliches  Ornament  zeigen, 
doch  sind  hier  die  Zvrischenräume  zwischen  den  Unien  vollständig  mit 


J-'ig.  Uö.  riaatisch 
vendeite  Scheriie. 
Lt-Eotritnch. 
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Einstichen  uus^et'iUlt.  Man  niüchte  an  eine  Vcrniisehmig  der  heiiien  (•  nippen 
Linear-  und  Stiebkeramik  denken. 

Das  ist  vielleiclit  auch  der  Fall  hei  eiuew  Uelalie,  (his  ich  zum 
Si-hUisse  nocli  ahbilde  (V^f^.  116).  Die  Form  sowie  der  hlaiie  Ton  verweisen 
es  in  diw(  Jebiet  der  Spiral- 
Mäander-  Keramik ,  wäh- 
rend sich  die  Verzierung 
einerseits  aus  Winkellinien, 
andererseits  aus  Stich-  und 
Strichgruppen  zusammen- 
setzt. Von  dem  (ietäli  fan- 
den sich  so  viele  Bruch- 
stücke, da&  man  es  wohl 
in  die  jüngste  Zeit  der 
Kut ritzscher  Siedelung  ver- 
setzen darf. 

ludem  wir  die  Spiral- 
Mäander- Keramik       ver-  Fit?.  11«.    KrKiin!««»  (J«|hD.    I- -Kiitritjwclu 
lassen,  sei  noch  der  öfters 

;:efundenen,  merkwürdigen  Tonteller  Krwähnung  getan.'  Rs  sind  dies 
Scheiben  aus  rotem,  meist  vollständig  gebräuntem  Ton.  Sie  sind  Üach,  ohne 
joden  liandansutz  und  haben  inuner  in  der  Mitte  eine  Durchbohrung  von 
der  Stärke  eines  kleinen  Fingers.  Als  Schmuckstücke  sind  sie  nicht  zu 
deuten.  d;igegen  spricht  ihre  CTriilie;  eher  ki'tnnte  man  sie  für  Idole,  etwa 
Sonnen-  oder  Mondbilder  halten.  Viel  einfacher  aber  erscheint  folgende 
Deutung.  Ks  sind  Backteller,  die  zum  Küsten  und  Backen  der  Speisen, 
vielleicht  schon  einer  Art  Brot,  dienten. 
Dj\s  liOch  in  der  Mitte  hatte  den  Zweck, 
j|ie  glühend  lieii^eu  Teller  mittels  eines 
harten  Holzstabes  aus  »ler  Glut  zu  heben. 
So  erklärt  sich  auch,  da&  die  Teller  stets 
Hinwirkung  starken  Feuers  zeigen,  und 
dab  ihnen  zuweilen  eingebrannte  Asche  an- 
luiftet.  Nur  zweimal  (Fig.  117,  118)  fanden 
sich  unter  den  vielen  Bruchstücken  solche 
mit  einfacher  V^erzieruug. 

Zum  Schlub  wollen  wir  noch  unter- 
suchen, ob  gleichzeitige  (iräber  erhalten 

—  -  l'if;.  117— US».  Tonteilef. 

>  Vcrgl.  auch:  Scliliz,  tiroli-üaitacii.    S.  22.  L.-Eutriuacli. 
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und  bis  jetzt  bekuniil  gewuiik'ii  sind.  Ein  /.u.siiiuuieuhiiugt'mies  Li räberl'eld 
ist  bia  heute  nodi  nicht  ratiige  kommen,  dagegen  fanden  rieh  sweimal 
Skelette  Erwachsener  vor,  die  innerhalb  der  Änmedelvng,  das  eine  Mal 
nur  6  Meter  von  einer  Herdstelle  entfernt,  heigesetst  waren.  Die  Skelett- 
reste waren  sehr  schlecht  erlialteii.  Beide  Male  waren  die  Toten  in 
hockender  StcUunfj  heifjosetzt.  Das  eine  Skelett  konnte  ich  scllist  hcrsicn. 
es  lag  mit  dem  Koiif  gegen  Westen;  Beigaben,  Steinsetzung  waren  nicht 
vorhanden.  Ich  iviU  die  Beste  auf  Grund  dieses  Befundes  nicht  mit  ab- 
soluter Sicherfamt  als  flbliche  GrSber  der  strinzeitlichen  Berdlkenng  dieser 
Station  erkUren,  denn  man  sollte  meinen»  daft  sich  bei  der  dichten  Bevölke- 
rung viel  mehr  (iräbcr  finden  müßten.  Andererseits  sind  aber  in  der  stcin- 
zeiflichen  Station  von  Zauschwitz  bei  IVgau,  die  mit  unserer  viel  Ähnlich- 
keit besitzt,  ebenfalls  zwei  Skelette  ohne  Heipiben  frefunden',  so  dali  es 
nicht  ausgeschlossen  erscheint,  dali  in  gewissen  l'üUen  eine  Bestattung  der 
Toten  inneriialb  der  Ansiedelung  Qblich  war.  Vielleieht  bringt  uns  die  Zu- 
kunft Aber  diese  Fragen  endgQltige  Klarheit 

Rhe  wir  die  steinzeitliche  Ansiedelung  von  Lrip/m  Hut i  itxsch  verlassen, 
soll  noch  kurz  die  Verteilung  des  Scherbenmaterials  in  (kn  \\'uli:i-<tätten 
berührt  werden.  Es  sei  dabei  auf  das  kleine  Kundkärtchen.  Seite  i't*.  ver- 
wiesen. Bei  Punkt  I,  W(»  nur  wenige  Herdstelleu  uutei-suclit  werden  konnten, 
trug  die  Keramik  einheitlichen  älteren  Charakter.  Neben  groben,  z.  T.  am- 
phorenartigen Hauptgefilftm,  die  gar  nicht  oder  nur  mit  Tonleisten,  Finger^ 
eindrucken  und  Wanen  veinort  waren,  fiand  rieh  nur  ein  Bmcbstflck  eines 
kleinen  (Jefüßes  mit  parallelen  Zickzacklinien.  Vor  allem  fehlte  vollständig 
die  Spii.il -.Mäander-Keramik,  was  wohl  schwerlich  ein  /ufall  ist.  Die 
ersten  Üinfzi«;  Herdstillen  iistlicli  der  Laiidstralje  \iin  I'tmkt  II — III  ent- 
hielten neben  den  gleichen  groüen  Gebrauchsgefalien  wie  Punkt  I  alle  die 
besehtiebenen  alteuropüischen  Scherben  feinor  Handgeföße,  aber  damit 
vereint  auch  immer  Scherben  der  Spiral-Mftander^Keramik.  Noch  weiter 
nach  Osten,  also  von  Punkt  III — TV,  finden  wir  in  den  Herdstellen  neben 
den  «irotieii  (iefäUen  fast  ansschlieUlich  nur  Spiral-Miiander-Keramik. 

(lanz  ähnlich  schildert  Schliz  die  Verliälfnisse  für  die  neolitliische 
Station  von  ( iroti-liartach.^  Den  Kern  der  Anlage  bilden  Hütten  mit  Ge- 
fällen des  sogenannten  Groß-Gartacher  Stils,  der  wohl  ebenfalls  su  den 
alteunqpfiischen  Dekorationsweisen  zu  rechnen  ist  Auch  dieser  ist  stets  mit 
linear  (Spiral-Mäander)  verrierten  GeftAen  vermischt  Je  weiter  man  rieh 
der  Peripherie  nähert,  um  so  vorherrschender  wird  die  Keramik  letsterer 

t  GrSnel,  Die  vorfnendiiehtliche  Bedentnni;  dei  mitflercn  Elstertales.  Win.  Beilage 

d.  I^pz.  Zeituntr  Wl,  Xr,  in,  s. 

>  Schliz;  Xom-sponüeii/hlult  19U7,  .S.  163. 
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Art,  M»  dmft  tidi  oft  nur  venige  stiebrerneite  Scherben  unter  der  groDen 
Menge  der  Spiral-Mftuider-Kerainilc  finden.  .  Sehlis  acUieftt  nvn  daraus, 
daft  die  Terschiedenen  Sippen  in  ireundnachburlichem  Verkehr  untere 
einander  gelebt  hätten,  und  daft  ein  Austausch  der  Topfwaren  8tat^e(unden 

hätte. 

Teil  bin  hezütrliili  tliT  Eutrit/schor  Ansit'(U'liiiii:  ikuIi  t'iMgelu'iMlstt'r 
iietruchtuug  ilei'  Fuuclverbültuissc  und  des  Fundiiiatfriulä  zu  ganz  uuderen 
Resultaten  gekommen.  Zunlehst  glaube  itäi  in  den  folgenden  SchluDbetracb- 
tuDgen  (Seite  43)  mit  Sicherheit  bewiesen  au  haben,  daft  vir,  wenn  in  einer 
einheitlichen  Kultursdiicht  Sclierben  verschiedener  Kulturkreise  miteinanck-r 
▼ermischt  und  dicht  zusammenliegend  vorkommen,  noch  längst  iiiolit  zu  dem 
Schlusse  berechtigt  sind,  dali  sie  ireiian  zur  seilten  Zeit  im  ( Jcbr.nirli  waren, 
ludern  ich  mir  diese  Auslühruugeu  iur  diu  iSchlubbetruchtungen  vorbehalte, 
will  iok  in  InmenZtgendenEntwiddungsgang  der  neolithisdien  Ansiedelung 
von  LeqiBg-Entritzsch  schildern,  wie  er  sich  ans  meinen  Beobachtungen 
ergibt 

Uic  Entstehung  der  Ansiedelung  ist  in  das  Ende  des  älteren  und  den 
Beginn  des  mittleren  Absclinitts  dt  s  Neolithikums  zu  versetzen.  Dieser  Zeit 
sind  zuzuschreiben  die  ■xioLh  ii  t iclnaiuiisgetälie  von  reiner  Amphorenfonu, 
die  Feiukcramik  mit  Schachbrett,  Zickzuck  und  Fischgrüteu  u.  a.  Ornamenteu. 
Die  Feinkeramik  ist  siemlich  spfiilich  erhalten,  was  auch  zu  dem  höheren 
Alter  pafiit  Die  Ausdehnung  dieser  ältesten  Siedelung  war  eine  beschrfinkte, 
etwa  von  Punkt  11  bis  III  der  kleinen  Karte  (Seite  20). 

Hieran  scldiett  sich  für  unsere  Ansiedelung  eine  Kpociic.  die  sich 
charakterisiert  durcli  Versrli\viiidt>n  <ler  alten  reichen  Verziernngsniuster 
und  Vorherrsclien  einer  huudwerksmäUig  ausgebildeten,  feinen  »Stichband- 
keramik.  Die  groben  Gebrauchsgefilfte  blmben  dieselben.  Auch  iSftt  sich 
keine  wmtere  Avsdehnnng  der  Ansiedeliing  nachweisen. 

Die  dritte  und  letzte  Epodie  beginnt  mit  der  Zuwanderung  der  Spiral- 
Mäander- Keramik.  Die  alteuropäischen  Ornamente  waren  wohl  ziendich 
ToUständig  verschwunden;  dassell>e  Schirk'^Ml  «Meilt  nun  auch  die  Stieli- 
bandkcraniik.  Die  ( lebrauflisjiel'iilie  Ideilteu  Nvicdi  i  diesell)en.  Vielleicht 
sind  die  groben  eiuierartigeu  (Jeiabe  mit  moudhenkelartigen  Warzen  oder 
quergestellten  Tragheakeln  hinzugekommen.  Unverkennbar  aber  findet 
eine  bedeutende  VergrOfierung*  der  Ansiedelung  statt,  die  sich  dadurch 
dokumentieil,  daß  sich  vieli'  Herdstellen  an  den  alten  Kern  der  Siedelung 
anschlieben.  Diese  Herdstellen  enthalten  neben  den  gr<il»en  (ielirauchs- 
gefälien  nur  Spiral-Mäan<ler-Keramik.  Mit  dieser  Kidlurepotlie  scldielU 
die  Hesiedelung  dieser  Ortlichkeit  nicht  nur  für  die  Steinzeit,  souderu  für 
alle  prähistorischen  Perioden  ab.  Nicht  die  kleinste  Scherbe  der  Bronze-, 
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Eisen-  oder  Slaveozeit  ist  Mer  zutage  gekommen.  Es  ist  dies  auch  ein  Be- 
weis, daft  zwischen  der  jttqgeren  Steinzeit  und  der  folgenden  Bronzezeit, 
(&r  unsere  Gegend  wenigstens,  keinerlei  Beziehungen  existieren. 

BchlTifibetraohtungen. 

Wenn  wir  die  grofte  Zahl  der  stnnseitlichen  Eiuzelfunde,  sowie  die 
ausgedehnten  Ansiedelungen  und  die  Terschiedenen  Gr&ber  betrachten, 
mflssen  wir  zu  der  Erkeiuitnis  gdangen,  daA  die  Dauer  der  neolithischen 

Periode  in  unserer  Heimat  nach  vielen  Jahrhunderten,  ja  Iiöt-listwahrschein- 
lich  mich  nieluen  n  .luhrtauseiidi  n  vu  lieiiiesscii  ist.  Kbenfalls  unzweifelliaft 
ist.  (laü  imu-rliall)  eines  so  j^roljeu  Zcilraiiiiit's  das  Ijehen  der  alten  Neo- 
lithiker  »ich  uidit  immer  iu  der  gleiciieu  Weise  abgespielt  hubeu  kann,  hls 
mttssen  sich  vielmehr  Perioden  untersdieiden  lassen^  und  diese  mOssen  wir 
als  solche  an  der  Verschiedenheit  des  hinterlassenen  Kulturgutes,  an  den 
GrefitDlnrnien  und  der  Ornamentik,  an  der  Bestattungsweise  u.sw.  erkennen. 
Oas  Ziel  der  lokalen  Forschung  niuli  es  nun  sein,  diese  J'erinden 
l'ür  das  zu  untersuchende  luhiet  iu  ihrer  (iesanitheit  festzulefjen,  ihre  Jie- 
ziehuDgeit  zueiuaudur  m  ermittelu  und  ilu-e  zeitliclie  Auteinandertolge  fest- 
soatellen.  IVDfen  wir  zunldhst  einmal  das  uns  zur  Verfügung  stehende 
Material. 

Die  Grabfunde  sowie  die  Einzelfunde  neolithischer  Gef&fte,  die  wohl 
auch  meist  als  Grabfunde  zu  deuten  sind,  halu  n  jicwil)  für  unsere  Tuter- 
snchnnpen  htdu-n  Wert.  Znniiclist  sind  es  siclu-re  1  )okuiiU'ute,  die  ;;lt-ich- 
zeitif^  iu  (he  Krde  jidau^t  sind,  uns  also  Zeufiuis  üchen  von  eiiu-r  eiidieit- 
licheu  Keramik  und  Dekoratiuusweise.  AndererseitJi  darf  nicht  auüer  acht 
gelassen  werden,  dafi  der  Inhalt  der  Gräber  oft  einen  konventionellen  Cha- 
rakter trftgt  und  daft  die  Gefäße,  wie  schon  aus  ihrer  zum  Gebranch  viel- 
fach unpraktischen  Fonn  hervorgeht,  oft  eigens  zu  funerären  Zwecken  an- 
gefertigt wurden.  Ferner  müssen  wir  mit  der  Mündlichkeit  reclnu'u.  dali 
während  einzelner  Perioden  des  Xetdithikunis  die  Toten  ohne  Heifzulti  ii  von 
Uelalieu  bestattet  wurden,  diese  Griiber  demuacli  als  zu  einer  bestimnileu 
Periode  gehörig  nicht  erkannt  werden  kSnnen. 

Wir  wttrden  demnach  zu  sehr  einseitigen  Besultaten  kommen,  wenn  wir 
den  Versuch  machten,  eine  Chronologie  der  jüngeren  Steinzeit  auf  Grund 
der  Grabfunde  allein  aufzustellen.  Nicht  itei  den  Toten,  sondern  im  Gegen- 
teil bei  den  l,(bendeu  müssen  wir  in  <lie  Schule  Riehen  und  neben  dem 
sell)stverstäuillu  h  sehr  wichtiiieu  Inventar  der  (iräl»er  in  ei"ster  Linie  die 
Ansiedelungen  in  Betracht  ziehen.  i)er  grulie  Wert  der  Funde  letzterer 
Art  liegt  darin,  daA  b«  ihrem  Zustandekommen  keinerlei  Absicht  vor- 
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waltet,  dab  ihr  lubalt  vieluiehr  diiii  li  dus  tägliclie  Lüben  zusuiumengübracht 
worden  wt. 

Und  doch  hAt  nun  anch  den  Inlmlt  dieser  Fundplätse  nur  mit  Vonicht 

zu  benutzen.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dali  unsere  Neolitbiker 
sieb  einer  g:inz  iinsehnlicben  Kiiltnr  erfreuten,  d;ili  sie.  wenigstens  in  der 
Blüte  «ier  Steinzeit,  durchaus  selihafte  A<'kerl):iuer  uiul  ^'iell/.^icbter  waren, 
die  in  groüeu,  dorl'äbnlicben  (iemeinscbaften  lel)ten.  Deren  Hütten  —  denn 
als  Uberreste  von  solchen  haben  wir  doch  die  Wohngiiiben  anzusprechen  — 
sind  nun  sicher  oft  von  vielen  anfeinanderfolgenden  Generationen  hewohnt 
gewesen.  Unter  diesem  Qesichtspnnkte  müssen  wir  auch  das  in  ihnen  ent» 
haltene  Inventar  betrachten.  Es  wttre  nichts  falscher  als  anzunehmen,  daft 
alles,  w:is  in  einer  Hcnit^nibe  /..  1?.  an  omaraentierten  Scherben  liegt,  un- 
bedingt gleichzeitig  entstuuiicn  sein  nnili.  Meines  Erachteiis  müssen  wir 
uns  das  Zustundekummen  des  Herdstelleninhalts  fidgendermalien  vorstellen: 
Die  Herdgmbe  der  neuangelegten  Hfltte  ftlUte  sieh  bald  mit  Asche,  die 
allerlei  Best»,  Scherben,  serbrochene  Gerfite,  Knochen,  aerglflhte  Steine 
und  andere  Abfälle  enthielt.  Von  Zeit  au  Zeit  mußte  nun  ein  Teil  des 
Inhalts  entfernt  werden,  um  Kaum  zu  gewinnen;  neue  Aschescbiebten  ent- 
standen, uinl  SD  mußte  es  kommen,  ilali  sicli  schließlich  jüngere  Reste  mit 
älteren  vereinten.  Unberechtigt  wäre  aber  aucli  die  Annahme,  daß  sich 
diese  Schichten  in  den  Herdstelleu  nach  ihrer  Lagerung  unterscheiden 
ließen;  denn  solange  die  Anlage  in  Benutxnng  war,  war  sie  auch  ständiger 
Darchwflhlang  ausgesetzt  nnd  wohl  nur  ganz  zu  nnterst  lagernde  Gegen- 
stfinde  waren  davon  weniger  bedroht.  Dieses  Bild  vollständigen  Durch- 
einatidevgewnrfenseins  linden  wir  denn  auch  beim  Untersnchen  jeder  größe- 
ren liiiil-tellf. 

Kinbeitiichen  (  harakter  zeigen  nur  kleine  Herdstellen,  die  offenbar 
nicht  lai^e  in  Gebrauch  gewesen  sind  und  daher  größte  Beachtung  ver- 
dienen. Ton  Wichtigkeit  für  die  Datierung  ist  es  femer,  wenn  der  Seite  14 

geschilderte  Fall  bi  oli.uhtet  wird,  daß  mehrere  zueinander  gelmrige  Bruch- 
stflcke  von  ein  und  demselben  Gefälle  sich  in  der  oberen  Schiebt  ilber  einen 
verhältnismäßig  kleinen  Haiiin  hin  zerstreut  finden.  M:in  kann  dann  mit 
Bestimmtheit  behaupten,  daß  sie  der  jüngsten  Periode  tler  in  der  HcrdstcUe 
enthalteneu  Keramik  angehören,  denn  die  Stelle  kann,  nachdem  die  Stücke 
in  die  Erde  gdangt  sind,  nicht  mehr  lange  benutzt  worden  sein. 

Nach  dieser  Betrachtung  der  Fundorte,  die  uns  ctes  Matedal  fOr 
unsere  Untersuchungen  liefern  sollen,  mOssen  wir  auf  die  Fundobjekte 
selbst  eingeben.  Da  sind  es  besondei-s  die  großen  Steinartefakte,  die 
zaldreiche  rnterscliiede  und  Alnveiclmngen  voneinander  zeigen.  Doch 
jeder  Versuch,  hier   Typen  aufzustellen,  die  sich  nur  unter  bestimmten 
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YerMItnwiftn  finden  ond  sich  demnach  ab  Ghanktemtikinn  einer  ganz 
bestumnten  sieinzeitlicben  Gruppe  erweisen,  mfitten  ftr  nnaer  €rebiet 

wenigstens  scheitern.  Mit  Sicherheit  läßt  sieh  nur  behaupten,  dali  man  die 
schönen,  schlanken,  durchbohi-ten  Steinäxte  auch  hei  uns  wie  im  ii]»riL'en 
Mittehleutschhind  iiftci-s  zusammen  mit  (jofäßen  gefunden  hat.  die  8»  hnur- 
verzierung  oder  andere  altueidithische  Omameute  trugen.  Dagegen  gehüreu 
Flachbeile,  Breithacken  und  Scbuhleistenkeile  zum  typischen  Inventar  der 
grofien  Ackerbansiedelnngen  mit  Stieh«  und  Spiral-Mftanderbandkeramik; 
dennoch  fehlen  such  durchbohrte  Beile  in  letarteren  Fundstätten  nicht, 
dokumentieren  sich  aber  durch  kompaktere  Formen  als  Werkzeuge  und 
unterscheiden  sicli  hierin  von  den  schlanken  WatTen  der  altneolithischen  Zeit. 

Die  Hrrdstellon  iler  vors(  hit'<lt'ni'n  steinzeitlidien  Perioden  zeigen  in 
iluer  Anlage  eheufalls  keine  Merkmale,  die  bedeutend  genug  wären,  um 
danach  gewisse  Gruppou  zu  unterscheiden.  Am  diesteo  üefie  sich  dies  nodi 
▼on  der  Art  der  Grabanlagen  erwarten,  doch  ist  hier  das  uns  cur  Yerfllgung 
stehende  Material  noch  zu  spärlich  und  die  Gefahr,  zu  Trugschlflasen  zu 
kommen,  zu  groli.  Unser  einziger  sicherer  Führer  müssen  die  (.)rnamente 
der  ( iet'äCte  niul  des  Scherhenmaterials  sein,  das  sich  uns  in  den  Herdstellen 
in  unerschöptücher  Fülle  bietet. 

Man  haan  die  Ornamente  wohl  mit  Recht  als  die  Buchstaben  becaidmen, 
die,  wenn  sie  riditig  aneinander  gereiht  und  gedeutet  werden,  uns  m 
deutlicher  Sprache  Au&dduA  geben  ftber  den  Entwicklungsgang  jener  fernen 
Zeit.  Diese  überaus  gi-oße  Wichtigkeit  der  ornamentierten  Keramik  für  die 
rMirnji(>ln;^c  der  jüngeren  Steinzeit  ist  auch  von  ili  ntschen  Forschem  zuerst 
erkannt  worden,  und  in;in  vi-rsuclite.  durcli  S(  lieidung  nach  Form  und  Ver- 
ziemngsweise  Ordnung  in  das  Chaos  zu  bringen.  Die  Tätigkeit  der  For- 
schung mnftte  nach  swei  Bichtungmi  einsetzen:  einmal,  und  zwar  als  erste 
Aufgabe,  muftte  sie  verstdien,  die  nach  ihrer  Form  und  Ornamentik  gleichen 
und  ähnlichen  Gefäße  zu  einheitlichen  (irup])en  zusammenzufassen,  und 
zweitens  ninßte  sie  diese  zueinander  in  das  richtige  chronologische  Ver- 
hältnis zu  bringen  suchen. 

Leider  aber  war  man  schon  bei  Aufstellung  der  Haupt^ruppeu  nicht 
glttcklich.  Klopfleisch  unterschied  zwei  grotte  Ghruppen,  ^e  Schnur-  und 
Bandlwramik.  Die  Charakteristik  der  Schnurkeramik  enchien  ziemlich 
leicht;  sie  umfaftt  eben  alle  Geftfte,  deren  Yenierungen  durch  das  Ein- 
drücken einer  gedrehten  Schnur  in  den  noch  nassen  Ton  hergestellt  sind. 
Und  doch  lieginnen  scIkhi  hier  die  Schwierigkeiten,  (iiitze.  <Ur  die  Gefäße 
dieser  (  iattung  für  einen  wichtigen  Teil  Mitteldeut sclilands  eingehend  bc- 
schi'ieb,  rechnete  bereits. tiefälie  dazu,  die  nach  ilu'er  Form  wohl  mit  den 
charakterisUschen  Geßli&en  der  echten  Sdinurkeramik  Übereinstimmen,  aber 


ab  yendemng  meht  Sdurar-,  scmdem  Stich-,  Sdmitt-  und  Fiederornameiite 
tragen,  Ornamente,  die,  wenn  man  sie  in  Herdstellen  findet,  direkt  zur 

Bandkcriunik  gerechnet  werden. 

Noch  scliÜmiiHT  la^cn  dii*  Verhältnisse  boi  der  sogenannten  liiind- 
keramik.  In  diese  wurde  uiifuii|zs  so  /.iernlicli  alles  von  steinzeitlielier  Orna- 
mentik, was  nicht  Schnurver/iening  trug,  eingereiht.  Der  so  einfach 
klingende  Begriff  Bandkeramik  mvfite  «einen  Namen  hergeben  nicht  nur 
Ar  angestochene  Binder,  sondern  aoch  fttr  Bogen,  Girlanden,  Hflnge-  und 
Zickzackmaster  bis  zum  Lineiiromanient  und  zur  Spiral-MüuiHler-Keramik. 
Wohl  unterschied  man  nach  und  nach  innerhalb  der  Bandkeramik  eine 
Anzahl  von  in  sich  abf;es(  hlossener  (Jnippen,  hielt  aber  streng  an  der 
Zusammeui'aääuiig  als  Bandkeramik  fest,  während  die  Schuurkerumik  als 
ToUstftndig  fllr  sich  alleinat^ender  Knltulama  betradttet  tmrde.  An  pro- 
testieraiden  Stimmen,  besonders  nichtdentseher  Forscher,  die,  olme  den 
Werdegang  dieser  Theorie  mitgemacht  zu  haben,  deren  Resultaten  vor^ 
urteilslos  gefienllberstanden,  fehlte  es  nicht.  Ich  will  hier  nur  zwei  an- 
fQhren:  S.  Keinach'  tresteht.  dali  es  ihm  selbst  mit  Hilfe  Schuhmachers  nicht 
gelungen  sei,  Schnur-  uiul  Bandkeramik  sicher  untersclieiden  zu  lernen. 
Moritz  Wosinsky''  schreibt:  „Die  Khissitizieruug  ging  von  eiuer  ziemlich 
vnißflekliehen  Qmndlage  ans  und  ihre  F(»tentwicklung  kompliziert  die  Frage 
immer  mehr ...  So  z.  B.  wurde  die  einfadie  Schnurrendernng  oft  parallel 
untereinander  angebracht,  so  dal^  aus  der  Schnur  ein  Band  entstand;  ferner, 
mit  welchem  Hechte  dürfen  mit  Parallellinien  ausgefttUte  Dreiecke  und 
Rauten  Bandverzierungen  genannt  werden." 

Dali  eine  schroffe  Trennung  der  Schnurkeramik  von  den  Übrigen  alt- 
neolühischen  Knlturkrmsen  Ar  unser  mitteldeutsches  Oebiet  unanvendbar 
ist,  trill  ich  an  Hand  der  Fig.  ISO  erOrtem.  Das  erste  Ornament,  das 
einer  schnurTerzierten  Amphora  von  (Vöbern  entnommen  ist,  zeigt 
charakteristische  Fransenrerzierung.  Genau  dieselben  Fransen  finden  wir 
an  einem  Scherben,  der  einer  Herdstelle  von  AV'eiderode  entstammt.  Hier 
ist  die  Verzierung  nicht  in  Schnur-,  sondern  in  Stichmanier  ausgeführt ;  das 
StQck  wird  zur  Bandkeramik  gerechnet.  Das  dritte,  dem  Kbeinlande 
entstaaunende  Stück  endlich,  ist  in  Linearmanier  ausgeführt  und  gehört 
nach  Koehl  zur  jüngeren  Winlwlbandkeramik.  If  einea  Eiachtens  ist  ea 
sicher,  daU  allen  diesen  drei  Kulturkreisen  derselbe  Gedanke  zugrunde 
liegt.  Man  will  zierlich  gearbeiteten  Hängescbrauck  darstellen.  Man  braucht 
auch  gar  nicht  anzunehmen,  daü  diese  Kulturkreise  einer  aus  dem  andern 

>  T/Antropologie,  Paris XII,  1901,  .S.  707.   (Denisclii-  (iest  hichtsblätter  1902,  S.  152). 

>  MonU  Wosiiukf,  Die  inkrustierte  Keramik  der  Stein»  und  Broozeteit,  Berlin 
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sich  henusentirickelt  haben.  Wir  mfissen  sie  ans  tieUnehr  als  Sehwesteni 
denken,  und  es  ist  sehr  wohl  mOglich,  daü  die  Schnurkeramik  die  ältere 

Schwester  ist.  Sicher  kann  aber 
nach  tlcTi  aiificfiihrtcii .  voti  cimT 
sich  bis  ins  Dituü  er-stieckLunlen 
Vexachiedenheit  zwischen  Schuur- 
und  Bandkemnik  nidit  die  Rede 
sein. 

CiCbm.        waUw*da.       m^t^-i-  Wenden  wir  uns  nun  zuiiiurhst 

Fig.  120.  NeolifefaiMhe  OnuuMnte.  der  Betrachtung  der  Schiiinl>  ra- 

niik  zu.  Wie  uns  unsen-  Kiiinl- 
kurtc  beweist,  sind  eine  ganze  Anzahl  sulcher  üet'äl^e  in  der  Leipziger 
tiegend  gehoben  wordMi.  Die  Anwesenheit  der  Träger  dieser  Kultur  ist 
also  mit  Sicherheit  fttr  unsere  Gegend  erwiesen,  nnd  wenn  wir  uns  Tei^egen- 
wärtiKen,  daß  diese  GFeflU^e  in  knapp  20  Jahren  gefunden  wurden,  daß  riele 
frülier  zerstört  sein  werden,  und  dati  ebenfalls  noch  viele  im  Rrdenschofie 
niht'ii  müssen,  so  koiiiiiicn  wir  zu  der  Erkenntnis,  daß  die  damalige  Be- 
völkerung zieiuUch  zahlreich  und  die  Dauer  ihres  Auleiithalt.s  ciiif  lange 
gewesen  sein  muß.  MerkwQrdigcrweise  fehlt  es  fast  vollständig  au  Au- 
siedelungsresten  aus  dieser  Periode.  Man  ist  auf  diese  Tatsache  schon  früh 
anfmerksam  geworden  nnd  hat  sie  auf  die  Terschiedenste  Weise  ro  erkUüren 
versucht.  "Man  hat  selbst  an  die  Möglichkeit  gedacht,  duU  die  Träger  dieser 
Kultur  ihre  Wohiistätleii  auf  Bäumen  crrirlitet  hiittLii.  Zu  einer  viel  iin- 
gezwiingeneren  Erkliinini:  l'ülirt  uns  iiiriiics  Hracliteiis  t'ulj.'fiuU'  Bi-traclitiing. 

Die  echte  iScluiurkeraiuik  ist  aiu  stärksten  und  uusschlieUlichsten  in 
dem  östlichen  DeutscUand  und  den  angrenzenden  Ländern  Osteuropas  ver- 
breitet Von  hier  strahlt  rie  allerdings  weit  ansgreifend  iras.  Sie  oldcupiert 
ganz  Thüringen  und  Süddeutschland,  dringt  in  die  Alpen  ein,  während 
andererseits  auch  widiti^e  Teile  Osterreiclis  in  ihren  Kulturkreis  einbezogen 
werden.  Im  grorien  und  stanzen  ist  aber  der  Osten  oder,  von  uns  aus  be- 
trachtet, der  Nordosten  ihre  eigenthche  Uoiuäue,  und  man  niiuiut  auch 
allgemein  an,  daß  sie  von  dort  aus  zu  uns  und  in  die  flbrigen  Länder  gelangt 
ist  Das  Gebiet  nun,  von  welchem  aus  die  Einwanderung  der  Schnurkeramik 
SU  uns  erfolgt,  schließt  es  ans,  daß  die  Träger  dieser  Kultur  ackerbauende 
Stämme  waren,  macht  eS  vielmehr  uahrsduiidich,  daß  sie  als  wehrhafte 
JJiger  und  Vielizüchter  ein  nomadenliaftes  Leben  füluttn.  hamit  stimmt 
übereiii,  dali  wir  in  den  (iräl)ern  wohl  WaÜVn,  aber  nie  da.s  liir  ackerlniu- 
treibende  Neolitbiker  charakteristische  Ackerbaugerät,  die  Breitiiacke, 
finden.  So  erMftrt  sich,  daß  die  Grabgefiifie  erst  am  Orte  des  Begrftb* 
nisses  beigestellt  wurden.  Vor  allem  erkl&rt  sich  so  am  einfaduten  das 
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Fehlen  grofier  Hertbtellen  oder  Attsiedeltuigeii  mit  charakteristischer  Ke- 
ramik.   Ein  Nomadenstamm  konnte  nicht  zahlreiche  zerhrechlidie  und 

schwere  Tongerdüe  mit  sich  uiiilierschh'piu'ii.  Fflr  ihn  waren  hölzerne 
l>ei'ht'r,  Srlihiiicht'  :iiis  I,i'<lt>r  (mIct  die  Höriier  des  Stieres  der  gegebene 
Hausrat.  So  hat  man  ja  schon  Tungefälie  gefunden,  die  direkt  die  Form 
des  iSchluuclteä  iiuitiuren,  ju  aut'  denen  selbst  die  Nähte  angedeutet  sind.' 
Nehmen  wir  einmal  ao«  dafi  die  naheliegendsten  Hand-  und  Trinkgefiifie  der 
Jj^r  dieser  Zeit  das  Horn  des  Stieres  und  der  hslzeme  Becker  varen. 
Diese  Trinkgerute  mußten  immer  /.ur  Hand  sein.  Um  sie  aufzuhängen,  mußten 
sie  mit  Schnüren  umwunden  sein,  und  der  entwickelte  Schindieitssinn  dieser 
fiCUte  sorgte  dalilr.  dali  dies  in  geschmackvoller  Weise  geschah.  So  sind 
in  der  l'raxis  wold  nach  und  nacli  aUe  die  gt  t'älligen  Schnür-,  Flcclit-  und 
Häugeiuuster  entstanden,  die  uuf  die  Keramik  Übertragen  wurden  und  noch 
heute  unser  Entittcken  erregen,  bei  genauer  Betraehtung  aher  auch  in  ihrer 
kflnstleriBeh  um(^ildeten  Weise  noch  ihren  praktisdien  Ursprung  verraten. 
Xii-ht  den  Hängeschmuck  des  menschlichen  Körpers  hat  man  auf  die  Ton- 
gc  fäte  ühertraiipn.  sondern  diese  ganze,  schöne  Ornamentik  hat  sich  aus  der 
Aiithewahrungsweise  der  GefiiUe  seihst  entwickelt.  Auch  wenn  wir  die 
Henkel  der  schuurverzierteu  (iefälie  betrachten,  tindeu  wir  die  Bestätigung 
unserer  Ansicht  Die  Henkel  finden  sieb  zaUreleh  angebracht,  sind  aber 
meist  klein,  starkwandig,  und  die  Henkelöffiiung  ist  fast  stets  so  eng,  daft  sie 
nur  /.um  Durcliziehen  einer  Schnur  eingerichtet  ist.  Die  sich  weit  öffnenden 
Traghenkel,  die  zeigen,  daß  sie  zum  Fassen  mit  der  Hand  bestimmt  sind, 
tinden  sich  dagegen  in  alten  \\'ohn|)lät/en  der  jüngeren  Steinzeit,  besonders 
in  denen  der  Stichband-  und  Spiral-Miiandcr-Keramik. 

Daß  der  Hauptgrund  des  Mangels  an  schnurkeramischeu  8iedelungs- 
platien  in  der  nomadenhaften  Lebensweise  dieser  BeTölkerung  zu  suchen 
ist,  glaube  ich  bewiesen  zu  haben.  Ihre  Wohnplfttse,  die  immer  nur  knrse 
Zeit  in  Benutzung  waren,  werden  uns  nur  flUchtigo  Spuren  hinterlassen 
haben,  die  iiiieidies  durch  die  Bcsiedelung  t'olgcnder  Perioden  leicht  ver- 
wischt werden  konnten.  Ferner  aber  w  erden  die  ( leljraiu-lisi^efiilu'  anders 
ausgesehen  haben,  als  das,  was  man  für  gewtdiidich  unter  Schuurkeramik 
versteht.  Viele  Schnurgefilfte  tragen  einen  ausgesprochenen  funer&ren  Cha- 
rakter. Wenn  nicht  die  {fachlichen  Fundnmstände  wiederholt  bewiesen 
hätten,  daß  es  sich  um  eigens  angefertigte  Grabkeramik  handelt,  so  mußte 
uns  schon  die  Betrachtung  vieler  Gefäße  sagen,  daß  sie  zum  praktischen 
Gebrauch  unmöglich  gedient  haben  können.  Die  dünne  Wandung  der  oft 
sehr  großen  Gefäße,  die  schwachen  Henkel,  die  schmale  Utinuug  und  der 


I  Z.  B.  in.Leogyel,  rngarn,. siehe  Woriuky,  Die  iokr.  Keianiik,  S.  6. 
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oft  sehr  hohe,  enge  Hals  lassen  dies  erkennen.  Die  xiemlich  rohen,  tUak- 
wandigen  Scherben  der  6ebrauchsgefl&Ae  werden  wir,  auch  wenn  ae  bis  auf 
uns  gekommen  sind,  oft  gar  nkshl  in  ihrer  Zugehörigkeit  zur  Schnurkeramik 
erl<f'iiiicii :  denn  nur  selten  lassen  sich  fVw  (Jefäte  soweit  n  koiisf riiieren,  diiU 
wir  sit'  iiiu  li  iluer  Form  und  Henkelstelhing  <liest'r  l'critiilc  zuweisen  ktMnien. 
Der  Herdstellenluud  aus  der  Elster -Luppenaue,  der  .Seite  lu  beschrieben 
ist,  ist  vielleichl  ins  Gebiet  der  Schnvrkenunik  zu  verweisen.  Ebenso  scheint 
Gflnthendorf  in  seinem  iltesten  Teile  hierher  zu  gehören,  da  sieb  hier 
Scherben  mit  Schnurver/ierung  gefunden  haben.  Dieser  letztere  I-'nni!  be- 
weist uns  somit,  daß  ( Jefüßfragmente  mit  echter  Schnurverzierung  in  Herd- 
stelleii  vorkommen  können,  dali  die  St  liiiiirver/iernng  als  nicht  aussdilielilieh 
der  Fuuerärkeruimk  eigen  war,  sondern  xaim  Schmuck  feiner  Handgelüüe 
terwaudt  wurde,  indes  die  großen  Qebrauchsgefäße  unverziert  blieben. 

Ferner  fand  ich  ein  kleines  Fragment  mit  ecbter  Schnurrenienuig  im 
Abraum  der  Sandgrube  Köckertz  bei  Ganthersdorf  zusammen  mit  Stein- 
artefakten. Vielleicht  handelt  es  sich  auch  hier  um  einen  Siedelungsfund. 

Nicht  unerwähnt  bleibe,  daß  heute  noch  keine  Kinstimnii^'keit  unter  <len 
Forschem  über  die  ( hrunidogische  Stellung  der  Scbiiurkeraniik  ben^scht. 
Während  der  eine  Teil  die  Schnurkeramik  in  den  iilteren  Abschnitt  des 
NeoKthikums  versetzt,  wird  von  anderen  namhaften  Fonchem  das  Gegen- 
teil angenommen.  Docb  sind  die  hierfllr  angegebenen  Gründe  meines 
j^raditens  nielit  stichhaltig.  So  führt  man  an,  daß  sich  einige  Gefäß- 
formen  der  S(  luiurkeramik  in  ähnlicher  Weise  in  tJrabfeldern  der  älteren 
Bronzezeit  wiederhnden.  Man  läCit  dabei  urd)erücksiclitigt,  dali  die  Mannig- 
faltigkeit der  GefüUforiuen  doch  immerhiu  sehr  beschränkt  ist,  und  dab 
Imeht  ihnUche  G«fitlUbnnen  zn  vevsehiedmen  Zeiten  und  an  vwsduede- 
nen  Orten  auftreten  kSimen,  wie  ein  Blick  auf  die  Keramik  unserer  Natnr- 
▼5l]HHr  zeigt 

Unter  den  Ausgrabungen,  die  in  letzter  Zeit  den  Beweis  Ittr  eine 

jüngste  Datierung  der  Schnurkeramik  jieliefert  haben  sollen,  nimmt  die 
des  Fürstengrabes  bei  Helinsdorf  ibe  bedeutendste  Stelle  ein."  P.in  im 
Untergründe  des  Hügels,  dessen  Hauptbestattung  der  frühen  Bronzezeit 
angehört,  in  60  an  Ti^e  gefundenes,  hockendes  Skelett  nebst  einem  durch- 
bohrten Hammer  und  schnunrerziwtMi  Gefilft,  sowie  ein  swwtee  in  90  cm 
Tiefe  gefundenes  Skelett  sollen  die  Keste  von  Dienern  oder  Skl&ven  sein, 
tlie  ihrem  bronzezeitlichen  Herrn  als  Opfer  in  den  Tod  hätten  folgen 
müssen.  Dagegen  ist  einzuwenden,  daß  die  bronzezeitlichen  Sieger  einem 
geopferten  Sklaven  wohl  schwerÜch  seine  Steinwaä'e  mitgegeben  und  ihn  wohl 


*  JahtMMfarift  für  dw  yorgMohiditB  dar  ■idu.-tliar.  leider,  Bd.YI,  &  1—87. 


Digltized  by  Google 


noch  weniger  nach  seiner  rituellen  Weise  (hoekend  und  mit  Schniirkerainik) 
bistiittet  liütten.  Ks  ist  aber  durch  andere  Funde  bewiesen .  daß  sieh  in 
iiiii'lister  Nähe  des  hronzezeitliehen  (iralies  noch  mehr  reiiiiienlithische  Be- 
stattungen hetinden.  Wir  dürteu  daher  beliaupten,  dab  sich  hier  l)ereit.s  ein 
steinuitliolies  Ghrftberfeld  befiind.  Im  untersten  Kern  des  FOrsteuliügels 
wurde  eine  Steinldste  mit  Hockerskelett  gefunden,  welche  Herr  Flrof.  Gröftler 
selbst  für  erheblich  älter  erklärt  Da  sich  nun  diese  Steinkiste  dicht  unter 
der  Oberfläche  des  l'rbodens  befand,  muß  sie  dnreh  einen  bei  Anlage  des 
FOrstcnjrrahcs  verschwundenen  Hüf^el  überdeckt  tn  we^icn  sein.  Wir  dürlen 
daher  annelwnen,  dalj  miIi  liier  ursprilnglicli  ein  iit  i.iitiiisches  Hiifielfirab 
befand,  dtui  außer  der  Steinkiste  als  Hauptbestuttung  uuch  mehi'ere  Hocker« 
grftber  enthielt.  Die  Aschenschicht  braucht  uns  nicht  su  befiremden,  da 
Brandschiditen  in  Gräbern  der  Steinzeit  oft  konstatiert  sind.  Auch  handelt 
es  sich  laut  Bericht  des  Herrn  Prof.  Größler  um  keine  einheitliclie  Aschen- 
Schicht,  sondern  zwischen  dem  ersterwähnten  Hocker  und  der  bronze- 
zeitlicheii  (irahliütte  fand  sich  eine  öO  cm  breite  Schiebt  Krde  mit  Asche- 
spureu.  Su  kann  der  Befund  de»  hucliinteressauten  Hehiisdurfer  (jirabniales 
eher  als  Beweis  f&r  'ein  hohes  Alter  der  Sehnurkwamik  gedeutet  werden; 
denn  zur  Zeit,  als  der  bronzeseittiche  Mensch  es  errichtete,  war  ihm  der 
neolithische  Begräbnisplatz  als  solcher  nicht  mehr  in  der  Erinnerung,  und 
er  benutzte  ein  steinzeitliches  Hflgelgrab  ak  Unterlage  für  die  Ghrabhfltte 
seines  Ftlrsten. 

Als  weiterer  Heweis  werden  die  sehr  sclinu  ut  arlM  iteten,  dun  liliohrten 
und  zuweilen  facettierten  Steinbeile  augeführt;  mau  behauptet,  daß  nur 
eine  jüngere  Zeit  so  Yollkonunene  Waffen  herzustellen  vermochte.  Die  rieh* 
tige  ErklSrung  ei|^bt  sich  aus  der  Erwägung,  daß  ein  kriegerisches  Jäger- 
volk mehr  Fleiß  auf  die  Herstellung  seiner  Waffen  verwan<lte,  als  ein  Volk 
friedlicher  Ackerbauer,  wie  wir  es  in  den  mittleren  und  jttngeren  Abschnitten 
des  T^enlitliikunis  in  nnserer  Heimat  finden. 

J^'asseu  wir  tias  Ke»ultat  uuserer  bisherigen  Betrachtungen  zusammen, 
so  ergibt  adi  folgendes: 

Die  scfanurrenierten  Gefäfie  sind  das  Fl'odukt  eine«  nomadisierenden 
Jägerrolkes,  das  im  älteren  Abschnitte  des  Neolithikums  von  Osten  und 
Nordosten  kommend  unser  (i einet  besetzte.  Feste  Wohnplätze  und  Acker- 
bau waren  ihm  fremd.  Die  FuikU'  einzelner  scluuirver/ierten  (iefäße  sind 
als  (iralifunde  zu  (bMitfii.  I  >ie  (!el';il'»e  wurden  eigens  zu  Hegräbniszw ecken 
angefertigt.  Die  Leichname  sind  meist  ohne  irgend  welche  Iteste  zu  hinter- 
lassen Tergangen.  Das  fast  vollständige  Fehlen  von  Siedelungsplätzen  er^ 
klärt  sich  aus  dem  Xomadentum  dw  Schnnrkeramiker,  femer  dadurch,  daft 
Tongef&ße  nur  wenig  zum  praktischen  Grobrauch  verwendet  wurden,  vielmehr 
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Oefäfte  aus  Leder,  Holz  oder  Horn,  welche  uns  keine  Spuren  hinterlassen 
konnten.  Die  (iebrauchsgefäße  aus  Ton  sind  unverziert  und  nur  durch 
ihre  Korn»  als  zur  Sclimirkcrainik  gcliörip  zu  erkennen.  In  Gegenden, 
welche  sich  für  den  Ackerbau  nicht  eignen,  ferner  in  durch 
ihre  Lage  isolierten  Landesteileu,  scheint  sich  die  Scbnur- 
keramik  lange  Zeit  bebauptet  zu  haben,  vielleicht  bis  in  die 
jttngsten  Zeiten  des  Neolithikums,  ja  bis  in  die  Stein-Bronze- 
zeit; für  unser  Gebiet  ist  dies  nicht  der  FalL 

oft  hat  man  zur  Schnurkeraniik  (Ict'iÜk'  liinzugercchnct.  die  ihrer 
Form  und  ihrem  X  orkoninuMi  nach  den  mit  tchter  Schnurverzierung  au— 
gestutteteu  Ciefuben  stark  gleiciien,  deren  in  anderer  Technik  hergestellten 
Omameiite  sich  aber  in  ihren  MotiTen  als  ganz  andere  erweisen.  Die  echte 
Sdurarkeramik  verwendet  bandartig  angeordnete  Reihen  von  parallelen 
Schnnrlinien.  Selten  sind  Zickzack-  und  W'i  llenlinien.  Den  meisten  dieser 
Veraierungsarten  sieht  man  es  an,  «laü  sie  sich  aus  der  Art  und  Weise,  in 
der  nnui  ursprünglich  die  (lefätie  mit  Schnuren  nnd)aiid.  lierausentwickelt 
haben.  Der  Omaiuentenschatz  dieser  Periode  ist  demnach  kein  allzu  groUer. 

Ganz  anders  ist  dies  bei  den  gleich  zu  besprechenden  Gefülieu,  die 
man  am  besten  als  solche  dm  nordischen  Dekorationsweise  bezeichnen 
kann,  wenn  man  in  Betracht  sieht,  daß  sie  hauptsftchlich  im  nördlichen  oder 
besser  im  nordwestlichen  D(  iits>  liland,  in  Skandinavien  und  England  vor- 
komiiien.  Dir  Furm  diesrr  <icl;iti'  ähnelt,  wie  schon  envähnt  wurde,  oft 
denen  <ler  reinen  Sclinurkeramik,  doch  wäre  es  falsch,  wenn  man  daraus  die 
Entstehung  der  einen  Gruppe  aus  ih  r  andeni  ableiten  wollte.  J'ls  ist  viel- 
mehr aozonehmen,  da&  beide  (•ru])pen  nebeneinander  hergehen,  wo(ftr  ja 
auch  spricht,  dafi  die  Gebiete  ihres  Vorkommens  sich  deutlich  voneinander 
trennen  la-ssen.  In  unserem  Untersuchungsgebiete  finden  sich  allerdings 
Vertreter  beider  Gruppen,  was  sich  aus  der  zentralen  Lage  derselben  ge- 
nügend erklärt.  Die  (lefälöe  der  nordischen  Dekorationsweise  zeigen  in  ihrer 
Ornamentik  viel  gröliere  Mannigfaltigkeit  als  die  der  reinen  Sclmurkcnuuik. 
Ziun  Teil  sind  es  direkt  figürliche  Motive,  deren  ^'orbildcr  in  der  belebten 
Natur  zu  suchen  sind.  Wir  finden  z.  B.  das  Fiederomamentf  dessen  DrbOd 
jedenfalls  der  Pflanzenwelt  entnommen  ist,  Fischgrfttenmuster,  Wellen-  und 
Zickzacklinien,  Sihachbreftmuster,  die  w(dd  als  Nachbildung  von  Flecht- 
inustcm  zu  deuten  simi.  endlich  als  symbolische  Zeichen  zu  deutende 
Figuren:  wie  Kreuze  (»der  kinizentrische  Kreise.  Dali  man  aber  auch  ge- 
treue Abbildungen  von  wirklichen  Gegenständen  schuf,  bewei.sen  uns  die 
Platten  des  Merseburger  Grabdenkmals',  das  zweifellos  diesem  Kulturkreis 


■  Klopfleifloh,  Voigwehiditliohe  Altertunmr  d.  Fm>v.  Stdwen,  Halle  1884,  8. 47— fik 
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xiumrecbnen  ist.  Auf  ihnen  iBnden  wir  FfeQe  und  Bogen,  Köcher  und  Stein- 
axt deutlich  dargestellt.  Dieses  GrabfUnknml  hat  nichts  mit  der  Schnur- 
keraniik  zu  tun,  wie  sclion  :nis  der  'rntsuchc  hervorpplit,  daß  eine  in  ihm 
gefuudene  l'rnc  SLliiiittverzifnuig  ztigtt'.  Xorli  deutlicher  wird  uns  die 
Zugehörigkeit  dieses  Denkmals  zur  nordischen  Gruppe,  wenn  wir  seine 
reiche  Ornamentik  betrachten.  In  seinw  nordischen  Altertumskunde  gibt 
Sophus  Moller  eine  Zosammenstellung  steinzeitlicher  nordischer 
Ornamentik.'  Von  den  angefUlirtcn  12  Ornamentniustern  lassen 
sich  sieben  auch  auf  den  Plnttcn  des  Merselmrger  ( Jnibdenknials 
nachweisen.  Auch  die  Keramik  von  Kutritzseh  und  (Jünthers- 
dorf  weisen  solche  genügend  auf,  uiu  die  Behauptung  zu  recht- 
fertigen, daft  in  «nem  besUmmten  Abschnitt  des  Neolithikums 
starke  nordische  KultureinflOsse  sich  in  unserer  Heimat  be> 
merkbar  machen. 

Jenem  Kulturkreise  sind  auch  die  verzierten  Steinbeile 
snususchreihen,  die  sich  als  große  Selt«  idieiten  in  unserem  (  Je- 
biete  vorfinden.  Das  mehrfach  erwähnte  Steinzeitprah  ent- 
hielt ein  verziertes,  durchbohrtes  Steinbeil  mit  'axtartig  ver- 
längerter Sclmeide,  das  aber  leider  verioren  gegangen  ist. 
Ein  anderes  derartiges  Stock,  das  aus  Raßnits  bei  Schkeuditz 
stammt,  bilde  ich  nebenstehend  ab.  Ein  diesem  ähnliches 
größeres  Stilck  aus  Zöschen  ist  mir  leider  nicht  zugänglich.* 

Den  wichtigsten  .\ufschhiU  über  (he  I^ebensweise  jenes  Zweiges  der 
altneolithischen  Bevölkerung  gehen  uns  aber  die  Ausiedelungsreste,  die  auf- 
zufinden mir  in  dem  b<dwndelten  Gebiete  geluDgea  ist  Außer  MOritssch, 
für  das  besonders  die  Tiefstichtechnik  und  die  langschenkligen,  mit  Zick> 
zacklinien  ausgefttllten  Dreiecke  charakteristisch  sind,  die  sicher  aus  dem 
Norden  stammen,  ist  hier  besonders  (lünthersdorf  zu  nennen.  Tu  dem 
Scherbenmateriul  dieser  Station  üherwiepen  die  alteuropäis<'hen  Muster 
ganz  bedeutend;  auüer  den  wenigen  Spuren  der  Schnurkeramik  sind  es  be- 
sonders die  nordische  Tiefstichtechnik,  feraer  Fischgräten-,  Zickzack-  und 
Schachbrettmuster.  Mehrere  feine  Handgef&i^  aus  dieser  Stelle  zeigen  auch 
eingekerbten  Rand,  ganz  gleich  dem  an  d«n  Grabgef&fi  tou  Dalzig  (Fig.  18). 
Wichtig'  fQr  uns  ist,  daß  es  sich  hier  um  deutliche  Ansiedelungsreste 
handelt:  denn  es  ist  damit  bewiesen,  (hiL»  wir  es  mit  einer  seßhaften  Be- 
völkerung zu  tun  haben,  die  allerdings  wohl  noch  die  Jagd  bevorzugte,  wie 


Fig.  lai. 

Verzierte!« 
SUiinlieil 
vJEteOnits. 


■  Seite  168  n.  159,  StnU^bwf  1807. 

3  Ki:i  ilrittfs.  iltMii  ZÖRcheiier  und  Raßnitzer  Stück  "-elir  iihnlic-lic«i,  verziertes  Pmclit- 
tiefl  v«iu  Katleweil  bei  Halle,  betiniiet  sich  im  Pruvin/iuliiitiHeuin  daselbst.  (Abgebildet 
JdirMsehriA  d.  MaMonu  Bd.  I,  T.  S.) 
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die  zahlreichen  Ei'<tc  M-m  Hirsch  bewt  iscn,  pleiohwohl  über  in  tlauerbaften 
Hütten  wohnte.  Viobzuebt  und  wolil  auci»  Ackerbau  tricl».  Ihre  Kultur 
steht  ib'niiiach  (  ntschicdcu  bülnT  als  iViv  des  östlichea  Zweiges  der  alt- 
europiii.sclieu  iievulkeiunjj,  der  Schuurkeraniiker. 

In  der  Güntheisdoffer  Ansiedelung  Itefindeii  sicli  Reste  von  Gefilfieii, 
die  mit  auf  die  SpHsen  gestellten  Rhomben  verziert  sind.  Diese  Venieraogs- 
weise  findet  sich  vielfach  auf  den  Kugelflaschen.  Wenn  auch  Terschiedene 
^^otive,  wie  Dreiecke,  Fransen  und  Hfinpemvstmr  Mariegen»  daft  auch  diese 
Kultur  ans  d<'r  .■ilti'urojiäist  lii'ii  I  )fkiir.iti(itis\v(>ist'  borvorc^'irauiron  ist,  so 
Wfisfu  audcn-rx-its  die  ( ictiililornieii.  Kufidtlasclic  und  ntVciic  TtTriiK',  auf 
eine  in  sieb  abfiesihlossene  eigene  (jrujij)!'  bin.  I  ber  die  zeitliche  Stellung 
dieser  Gruppe  läßt  sich  infolge  des  geringen  Vergleichsmaterials  nnr 
venig  sagen;  sie  scheint  jttnger  als  die  besptochenen  zwei  alteuropiüschen 
Hauptgrupiwn  und  in  unserem  Gebiete  nur  vorfibergehend  aufgetreten 

zu  sein. 

l  III  über  den  iVriuTcn  Werdci^aii^'  der  uculitbis^  ben  Hesiedelung  Aul- 
schluLi  zu  erhalten,  wenden  wir  uns  wieder  der  Betrachtung  des  äclierbeD- 
roaterials  unserer  steinzettUchen  Stationen  zu.  Während  die  Gettfideko- 
ration  des  bisher  behandelten  älteren  Abschnittes  des  Neolithikums 
ausgesprochenen  individuellen  Charakter  trägt,  während  uns  aus  jedem 
einzelnen  Stück  bewußter  Wille  und  eigener  Gescbnuick  des  Vcrfertigers 
cTitL't'L'cnlrrten.  nltLrlt  ii  Ii  er  luiturgemäli  aus  dem  großen  Ornament^-nscliatz 
seines  \  olki"<  gc^»  li.ijiit  hat.  finck'U  wir  au<'b  (iclaliscberbeu ,  die  t  iiien 
großen  Scbeniatisniu.s  verraten.  Ks  sind  dies  die  \'ei-treter  der  sogenannten 
Stichband-  oder  älteren  Winkelbandkeramik.  Die  Gef&fte  sind  mit  größter 
Beherrschung  der  Technik  hergestellt,  dies  beweist  der  fetngeschlemmte 
Ton  und  der  gleicbmätipc  Brand.  Anderei-seit.s  zeigen  sie  aber  eine  große 
Monotonie  der  Vcr/ierungsnjotive.  liire  Ahnlicbkeit  untereinander  ist  oft 
so  groli.  iliiU  man  z.  H.  einen  sticbbandverzierten  Scherben  aus  Eutritzsch 
aus  denen  der  (Jünthersdorfer  Station,  die  doch  4rÜ  km  davuu  entt'umt 
ist,  nicht  herausfinden  könnte.  Diese  Tatsache  erklärt  sich  sehr  leicht 
Mit  der  SeßhafUgkeit  ist  eine  große  Veränderung  der  Lebeosweise  der 
Xeolithiker  vor  sich  gegangen.  Im  Gegmiaatz  zu  nomadisiermdoi  Stämment 
wo  aller  Hausrat .  alle  AVaffen  und  Werkzeuge  von  dem  (iehraucher  selbst 
hergestellt  werden,  bat  sidi  nun  bereits  t-ine  bandwerkstnätige  Hei^stellungs- 
weise  entwickelt.  So  wurden,  wie  uns  die  Kunde  in  der  neolithischen  Statioji 
von  Eutritzsch  beweisen  (Seite  'J'-.h,  die  temen  Feuersteiuartüfakte,  Messer- 
und  FfeUspitsen  handwerksmäßig  hergestellt  So  erUärt  sich  die  Sidier- 
heit  und  Schönheit  der  Bearbeitung  dieses  spröden  Mitterials  am  besten 
durch  die  große  Übung,  die  Einzelne  darin  erlangten.  Natürlich  wurden 
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auch  TOB  jedem  Individaiun  noch  Feuersteine  geschlagen  und  beaiheitet, 
mit  wie  venchiedenem  Talent,  davon  flberxengt  uns  jede  Untersuchung 

eiuer  steinzeitlii'hen  Kultursi  liicht. 

SirlR-rlicli  wunk-  aiu  li  dir  Fcinfr>]»fi-n'i  als  JluiuhviTk  hitricbL'u.  Wie 
1»ei  jeder  handwerksniäti^'i  ri  T:iti'_'kt  it  wiiidni  liierbci  bfstimiiiti'  einmal 
aulV'eiiümmeuf  Musler  l)eibehullen,  weiter  uusgebildel  und  viele  alte  Motive 
gingen  verloren.  Wfthrend  die  alten  Zickzack-,  Rhomben-,  Schachbrett-  und 
Fiedeimnster  verschwanden,  kam  das  in  Stichtechnik  ausgeführte  Band- 
nnd  Qirlandenmotiv  zur  allgemeinen  Herrscliaft. 

Diese  Vennntniig  winl  vielfach  befremden,  da  man  doch  allgemein  ge- 
wöhnt ist.  die  Slicldiandkeramiker  als  eine  neuauftretende  Bevölkerung  zu 
betrachten,  l  nd  doch  läüt  sich  mehr  als  ein  stichhaltiger  (irund  für  die 
gegenteilige  Ansiebt  anführen.  Zunächst  hat  unsere  Stichbaudkeramik  viele 
Bertthrungspunkte  einmal  mit  der  nordwestdentschen  Tiefstichkenunik, 
andererseits  mit  der  Ostlichen  Schnurkeramik.  AVir  mflssen  demnach  mit 
Entschiedenheit  verneinen,  daß  die  Stichhandkenunik  etw.a  aiiliorhalb  des 
großen  alteuropäisclicii  Kiilturkreises  entstanden  sein  kriiintc.  Fmier  linden 
wir  die  Sti(  lil»andkeraniik  immer  auf  kleineren,  aus  tViiiL'e->rlileniiiitt  iii  Tdii 
liergestellteu,  gut  gebrannten  und  gut  gearbeiteten  (iefüüeu,  die  in  ilirer 
Form  sehr  stereo^isch  sind  und  sicher  feine,  durch  Handwerker  her- 
gestellte Hand-  und  ZiergefilAe  darstellen.  Im  Gegensatx  hiencu  unter- 
scheiden sich  die  in  denselben  An5«iedelitn<.:en  gefundenen,  grollen,  groben 
Gebrauchsgefäße  in  nichts  von  denen  der  anderen  neolithischen  Perioden. 

Die  Stichbandkeramik  findet  -ich  in  den  von  mir  untersuchten  neo- 
lithisclien  Ansiedelungen  lue  allein,  sondern  immer  einesteils  mit  ilen  mit 
aiteuropäischen  Motiven  verzierten  Scherben,  andererseits  mit  solchen  der 
Spiral-MSander-Keramik  zusammen.  Nur  die  Möritsscher  Ansiedelung 
macht  eine  Ausnahme.  Hier  finden  wir  neben  alteuropüsdien,  nordischen 
Mustern  wohl  die  Stichbandkeramik,  aber  keine  Spirnl-Mäanderverzieningen. 
Wir  müssen  demnach  annehmen.  <l:iLi  diese  Siedelun^'  vor  Kindrinjren  der 
donauländisclien  S|tiral-Mäanil(  r-Keramik  autL'i  L.'<  lien  wordi  n  i-.t.  l)ab  uns 
die  große  Kutrilzscher  Station  eine  Ti>i)lerwerk.>>tatte  der  Stichbaudkeramik 
geliefert  hat,  ist  bereits  Seite  37  besprochen  worden. 

Diese  handwerksmäßige  Entwicklung  der  Stiehbandkeramik  aus  den 
alteur()p:ii.schen  VerziemngSWeiBen  heraus  hat  sii  h  auch  anderwärts  in  Ahn- 
licher Weise  vollzogen.  So  finden  wir  sie  in  den  Stationen  Tugarns  und 
der  Halkanhalbinsel,  ohne  deshalb  annehmen  zu  müssen,  daß  sie  von  dort 
zusammen  mit  der  Spiral-Mäander-Keramik  zu  uus  gelaugt  sei. 

Siedelungeu,  die  nur  reine  Stiehbandkeramik  enthielten,  gibt  es  meines 
Wissens  nicht;  sie  ist  immer  entweder  mit  den  spfirlichen  Besten  der 
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altcur(>]>äi'-<  hon  nniiinionte  vereinigt  otler  mit  <ltMi  in  «Ut  jüngeren  Periode 
des  Neolitliikiiiiis  Ivel  uns  alles  übemhweiuiDt'uden  Scherben  der  Spiral* 
M  äa  uiler-K  er  UHU  k . 

Wir  können  uns  von  der  Zeit  des  Überwiegens  der  Sticbbandkennik, 
die  wir  woU  mit  Recht  in  die  mittlere  Periode  des  Neolithflmms  versetzen, 
folgendes  K iiltiirlüM  für  unsere  Heimat  entwerfen. 

Die  s<  liweifeiiden  Horden  der  kriegerisehen  Schnurkenuiiiker  sind  ver- 
schwunden. Diirt,  wo  sie  ihre  leichten  Zelte  uiifsi  lduireti,  erlielien  sich  jetzt 
die  /.u  dorfähnlielien  (ienieinden  vereinigten  testen  Hütten  einer  iViedhchen 
Bevölkerung,  die  es  schuu  gelernt  but,  sieb  neben  der  Jagd  durch  Ackerhau 
und  Yiehzncht  ihren  Unterhalt  zu  erwerben.  Arbeitsteilung,  handwerk»- 
mdftige  Eneugung  von  Geräten  und  Geföften,  zeugen  Ton  einer  im  Auf- 
schwung begriffenoi  Kultur. 

Wir  wcTiden  uns  imji  dem  dritten  und  letzten  Altschnitt  des  Neolithi- 
kums 7.11.  lUr  liun  h  das  Vorherrschen  der  Spiral- Miiander-Keraniik  rlia- 
rukterisiert  wird.  Mit  dieser  tritt  ein  vollständig  neues  und  l'reuules  Klenieut 
in  unsere  heimische  Kultur  ein. 

Durch  xahlreiche  scharfsinnige  Untersuchungen  ist  nachgewiesen  worden, 
dali  die  Spiral-Mäander- Kenmiik  von  SiUlosteuropa,  etwa  den 
Ländern  der  nördlichen  Halkanhalhinse'l  aus,  zu  uns  gelangt 
ist,  sowie,  dat't  ihre  Siedelungen  stets  an  das  Vnrkommen  von 
waldfreiem,  a c kerhaufülii gern  Hoden  gebunden  sind.'  Wilke  läUt 
die  Frage  offen,  ob  Einwanderung  oder  nur  Eindringen  eines  neuen  Kultur- 
gutes f&r  unsere  Gegend  in  Frage  konunt.  Meines  Erachtens  weist  uns  das 
starke  Anschwellen  der  heimischen,  neolithischen  Ansiedelungen  auf  enteren 
Fall  hin.  Den  besten  Beleg  bietet  uns  Eutritzsch,  wo  eine  kleine  Ansiede- 
lung  aus  der  Zeit  der  alteuropäischen  Dekorationsweisc  sich  zu  einer  außer- 
ordentlich grotien  der  Zeit  der  Spiral- Miijinder- Keramik  auswächst.  Für 
eine  iriedliciie  Zuwanderung  spricht  endlidi  die  Tatsache,  du&  sich  diese 
Keramik  fast  stets  mit  der  älteren  Stiohbandkeramik  rergesdlsdiaftet  findet, 
ihre  Siedelungen  vielfach  also  keine  Nensiedelungen,  sondern  nur  Ver- 
größerungen der  alten  Dorfscbaften  sind. 

Die  Spiral -Mäander- Keramik  kann  nur  von  StUldeutschland  her  die 
Täler  der  Saale  und  der  weiDen  Kister  aufwärts  zu  uns  gekommen  sein. 
Man  liat  auch  zu  der  Ansicht  geneigt,  dalj  das  Eindringen  dieses  Kultur- 
elements von  Böhmen  her  das  Elbtal  entlang  erfolgt  wäre.  Wenn  w^ir  uns 


>  Wilkc,  Beziehungen  «1er  west-  und  mitteldeutseheii  zur  donBuländischeu  Spiral- 
BBUmder-KeFunik.  Mitt.  d.  Antbropol.  6n.  Wien,  Bd.  XXXV.  Dort.,  Zur  BBtitehmg 
der  SpinddakoratioB.  Zdtaelir.  C  Etbnologi«  IBM,  1—83. 
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aber  vergegeDwilrtigen,  in  velch  hohem  Maße  diese  Kultur  von  dem  Vor* 
kommen  ausgedehnter  Streclwn  ackerbauflüiigen,  valdfreien  Bodens  ab- 
bftngig  ist»  vie  Schliz'  flberzeugend  bewiesen  bat,  so  milssen  wir  zu  dem 

Er;j:cbnis  •rclaimcn,  daft  eine  solclio  Einwanderung,  wenn  sie  überhaupt 

stattL'«'t"uii(loii  hat.  mir  von  sokumlänT lieili'ntiiti'_'  ircwcs«'!!  s<>in  kann.  T'nscn- 
Lt'ili/i'_'«T  (it'm'Uil  mit  ilin  ni  tVu<'litl>aivii  Hoilrn  lijctct  iilirrall.  wo  iicolillii- 
sche  Ansiftlflungsrc'Stf  /utagi-  kuiuiui-n,  uutli  Spiral- Mäanüi'i-Krraiuik  in 
Holle  und  Falle.  Sttdlicb  finden  sich  ihre  Beste  bis  in  die  Gegend  von 
Borna  und  Grimma.'  Weiterhin  im  Erzgebirge  hören  sie  vollständig  auf; 
es  ist  perudczu  charakteristisch,  dali  es  einem  so  eifrigen  Fotm  ln  r  wie 
Dr.  Plan,  Hm  hlitz,  nicht  gehingen  ist,  in  der  von  ihnt  eiiigelu  iidst  (hircli- 
torschten  i{oililit/er  IMh'iie  den  kh'insten  \{vM  <]i(  s.  r  Keramik  aiit'/utiiuien. 
Die  Trager  der  Spiral- Mäander- Keramik  meiden  «las  unwirtliche  \\  ald- 
gehirge,  während,  wie  die  vielfach  gefundenen  Steinartefakte  beweisen,  die 
steinzeitlichen  Jäger  noch  viel  tiefer  hineindrangen. 

Wenn  wir  die  Spiral- Mäander-GrefiUto  genauer  betrachten,  so  finden 
wir,  daft  sie  mit  denen  der  sogenannten  AVinki  Iii aiul  oder  Stichbandkeramik 
viel  Gemeinsames  hesit/t  II.  Ks  ist  diesi  llu' Technik,  dersellie  feingeschlemmte 
Ton  und  gleicliniäliiL'f  Hiaml.  Ks  sind  ebeiil'alls  meist  kleine  und  mittel- 
grol^  Gefälie;  die  Furm  ist  lialbkugelig  oder  Vuriienrörniig;  iienkel  leiden 
fast  stets.  Wie  ich  weiter  oben  ausführte,  dflrfen  wir  annehmen,  dab  die  in 
den  mittleren  Abschnitt  des  Neolithikums  zu  versetzenden  QefUe  der  reinen 
Sficliliaiidker  uiiik  lu  irits  die  Trodukte  eines  Tiipferliandwerks  sind.  Dann 
erklärt  sich  al»er  am  li  leicht  das  Vorherrschen  der  eigentlich  fremdländischen 
Spiral-Mäander-Keramik  in  unseren  nn  ist  vorher  schon  vorhandenen  neo- 
lithischeu  Ansiedelungen.  Die  von  den  IVenulen  Zu  Wanderern  aulier  anderen 
Kulturfaktoren  mitgehraclite  neue  Omauieutik  schaffte  sich  bald  allgemeine 
Geltung  und  kam  in  ausschliefilichen  Gebrauch.  Zuweilen  wurde  die  alte 
Stichverziening  mit  der  Spiral-MSander-Keramik  verschmolzen  (Taf.  VI, 
Fig.  3),  nach  und  nach  verdrängte  aber  die  neue,  südlidie  Dekoratiotisweise 
die  alte  Art  der  Verzierung  vollkommen.  Dii'  i.'rn|j(  ii  ( iehrauchsirefälie  da- 
gegen, die  wf)hl  nach  wie  vor  in  jedem  Hausstand  sell)st  erzen;.;t  werden, 
hUehen  diest'lhen  oder  lassen  uns  nur  technische  Verbesserungen  erkennen, 
wie  z.  B.  gröbere,  festere  Henkel,  die  auch  öfters  wagerecht  gestellt  werden. 
Im  übrigen  unterscheiden  sie  sich  in  nichts  von  den  Gebranchsgef&Ben 


1  Sehliz,  Der  schnurkerauuKclie  Kidtttricreis.  Zcitschr.  f.  Elbnologie  1906, 
&  881. 

'  Wilk.-,  Miit.  «1.  AMthr..p..J.  Gesell^.  luift  in  Wien,  Bd.  XXXV,  &  fi«6.  Vtot. 
Dr.  Liuiiluü',  Zcitschr.  f.  Ktliuologio  1907,  S.  M7. 
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froherer  Perioden «  sind  beinahe  stets  unTeniert  und  tragen  hSdut«»  alt 

Schimak  Hoilu'ii  von  Tupfen  oder  Fingemägeleindrücken  und  massive  oder 
{iekerl>te  'ronli  istcii.  Diese  Vcrzierunffsweisc  hat  aber  nichts  Charaktensti- 
sches  und  ist  bereits  in  frühneolithischer  Zeit  vorhanden. 

Wir  können  uns  etwu  folgendes  Bild  über  die  Entwicklung  in  jenem 
jüngeren  Ahsehnitt  des  Neolithikums  entwerfen. 

Ab  Entstehungsland  der  SpinJ-Mäander-Eenunik  mflasen  wir  das  sOd- 
liche  Ungarn  und  die  angrenzenden  Länder  der  Balkauhalbinsel  bezeichnen.' 
AllerdinfTH  war  sie  auch  «lort  nicht  die  älteste  Kultiirperiode,  sondern,  wie 
uns  alle  P'uudo  beweisen,  ,i;in<i  ihr  auch  dort  eine  K]ioche  voraus,  deren 
Ornamentik  viel  Ähnlichkeit  mit  unseren  ulteuropäischen  Dekorationsweiseu 
hat.  Hier  wird  sich  eine  aahhreiche  Berölkerung  entwickelt  haben,  welche 
durchaus  seßhaft  war,  intensiven  Ackerbau  trieb,  überhaupt  sich  einer  an- 
sehnlichen Kultur  erfreute.  War  aber  der  Ackerbau  einerseits  die  Ursache 
zur  Erreichung  höherer  Kultur,  so  wurde  er  andererseits  auch  der  Grund, 
der  einen  ltoIh-u  Teil  der  immer  wachsenden  Bevidkeninp  zwanu',  sich  neue 
(Gebiete  für  ihre  Saaten  zu  suchen.  Nach  Süden  war  eine  Ausdehnunj^  durrli 
die  geographischen  N'erhültnisse  unmöglich  gemacht,  nach  Norden  dagegen 
lag  das  weite  Donautal  mit  seinen  vielen  Nebenflnfitülem  offim  da,  ein 
fruchtbares,  waldfreies  Gebiet,  wie  geschaffen  für  die  IKedelungen  fleiAiger 
Ackerhauer.  So  war  dem  Bevölkerungsübeischttll  die  Straße  nach  Norden 
pewicscn.  Ks  war  keine  eigentliche  W  anileniT!?r.  mehr  ein  beständifies 
Weiterwachsen  einer  überleu'f  iu  n  Kultur.  Ks  war  auch  kein  gewaltsames 
Eindringen,  sondern  die  Besiedelung  erfolgte  meist  im  AnschluU  an  schon 
VOTkandene  ältere  Niederlassungen,  die  aber  bedeutend  TergrBflwt  vnrd«i. 
So  erhob  sich  auf  den  fruchtbaren  Talrftndem  Dorf  an  Dorf,  und  nur  da, 
wo  die  geographische  Lage  die  Einwanderung  nicht  zuließ,  wie  in  rauhen 
Gebirgen,  oder  wohin  sie  nicht  vordrang,  wie  in  die  Küstcidänder  der  Nord- 
un<l  Ostsee,  in  die  Lausitz  und  in  das  östliche  Deutschland,  erhielt  sich  die 
alteurojiäische  Kultur  und  Dekorationsweise  weiter.  Von  l'ngarn  aus  dem 
Donaulaufu  folgend,  war  ganz  Osterreich  in  den  Bereich  der  Kultur  der 
Spirul-Mfiander* Keramik  einbezogen  worden,  auf  dem  gleichen  Wege 
wurde  Sttddeutschland  kolonisiert.  Das  Rheintal  wurde  bis  weit  nach 
Norden  hin  besiedelt  und  zahlr .  ii  he  andere  Kolonisten  drangen  vom  ^fain- 
tale  aus,  die  Täler  der  Saale  und  weißen  Kister  benutzend,  in  die,  frucht- 
baren Ebenen  Mitteldeutschlands  vor.  Bis  über  <lie  (Jegend  des  Harzes 
hinaus  können  wir  die  Spuren  der  Spiral-Mäander-Keramik  verfolgen,  und 
es  wäre  eine  wohl  mflhsam«  aber  dankenswerte  Foneherarbeit,  dumal  durch 


i  Vilke,  aiebe  vorige  AnmerknngieD.  (Seite  64.) 
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genaueste  Zusatnmeiistellung  aller  Funde  die  nördliche  Grenze  ihres  Vor- 
dringens festzulegen. 

Die  Zeit  der  Sjiiral-Miiauder-Kerainik  bedeutet  für  unsere  Gegend  den 
Höchststand  neoUthischer  Kultur.  Ihre  Träger  wohnen  in  zu  volkieichcu 
Gemmnwesen  vereinten  festen  Htttten,  sie  treiben  intensiven,  sich  auf 
mehrere  Getreidearten  erstreckenden  Ackerbau  und  Viehwirtschaft,  hand- 
werksmäßige KrzeJigung  wichtiger  Glebrauehsgegenstande  ist  allgemein, 
Spinnerei  und  Weberei  liekiiniit.  Freude  an  Sclimuek  und  Farben  zeugt 
von  verbesserter  Lebenshaltung.  Die  Dauer  dieser  1\ ultuqirriode  muß, 
wenn  unsere  Durleguugun  richtig  waren,  iu  den  verscluedenen  Ländern  eine 
sehr  ungleiche  gewesen  sein,  da  sie  ja  nur  nach  und  nacli  gen  Norden  vor- 
drang. Lnmerfain  mflsaen  wir  ihre  Daver  fUr  unsere  Heimat  nach  Jahr- 
hunderten bemessen. 

Viele  Rätsel  gibt  uns  noch  die  Frage  auf,  was  aus  der  Kultur  der 
Spiral-Mäander- Ker.imik  geworden  ist.  Nach  dem  heutigen  Stande  der 
Forscliung  kann  mau  nur  sagen,  sie  versrlnvindct  plötzlich.  Wie  ist  dies 
zu  erklären?  Gewaltsam  kann  sie  nicht  venuclitet  worden  sein,  denn 
sonst  mflfiten  wir  Spuren  von  Zerstörung  und  von  den  ZmstSrem  finden. 
Es  ist  vielmehr  ansnnehmen,  daß  eine  Abwanderung  stattfand.  Ein  Zurttck- 
flnten  auf  dem  Einwanderungswege  ist  nicht  anzunehmen,  dier  könnten  wir 
vermuten,  daß  man  im  Südwesten  die  Ptorte  gefunden  hatte  nach  milderen, 
schöneren  Tjändern.  und  dal»  es  diese  N'olksstämme  mit  Macht  dorthin  zog, 
um  mit  ihrer  gesunden  vielvei-sprechenden  Kultur  und  Kraft  vielleicht  einen 
wichtigen  Bestandteil  werdenden  Kulturvölker  der  Antike  abzugeben. 
Natfirfidi  sind  das  nur  Vermutungen  und  Möglichkeiten,  denen  kein  wissen- 
schaftUoher  Wert  beinimessen  ist. 

ESinS  aber  lehi-en  uns  die  sämtlichen  Funde  neolithischer  Siedelungen 
in  unserer  lieiiuat.  Es  ist  völlig  ausgeschlossen,  daß  die  Kultur  der  Spiral- 
Mäander-Keramik  etwa  von  den  eindringi  iidi  n  \'ölkfrn  der  älteren  Bronze- 
zeit vernichtet  worden  wäre.  Alle  die  zahlreichen  Ansiedelungen 
der  jüngeren  Steinseit  unserer  Gegend,  die  genau  untersucht 
worden  sind,  haben  auch  nicht  den  kleinsten  Anhalt  geliefert, 
dafi  sie  bis  in  die  Bronzezeit  auch  nur  bestanden  hätten.  Sie 
schließen  vielmehr  stets  mit  der  Periode  zahlreich  auftretender 
Spiral-Mäander- Kt-ramik  ab. 

Nach  dem  Wegzuge  dieser  ackerbautredit  nden.  kultivierten  Bevölkerung 
verödet  unsere  heimische  Gegend  und  sinkt  zur  Wildnis  herab.  Ganz 
menschenleer  ist  sie  allerdings  nicht  geworden,  sondern  sie  wurde  von  Jagd- 
vSlkem  durchstreift,  die  aus  dem  TeU  der  altneolithischen  Bevölkerung 
hervorgegangen  waren,  der  von  der  Kultur  der  seßhaften  Ackerbauer 


—   68  — 


unberührt  g(>))lieben  war.  Aulier  eiiiigt'n  Cinib«'m,  dcroii  ( Jefälie  (Fig.21 — 23) 
stark  an  den  Aunjetitzer  Typus  «•rinni'ni,  sind  in  unserer  Heimat  keine 
dieser  Zeit  /.u/uschreihenden  Funde  zutage  gekommen.  Diese  geringen 
Reste  der  neolitbiscben  Bevölkerung  vcrscbwinden  dann  in  dem  großen 
Einwaaderentrom  der  älteren  Bronzezeit. 
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Vorwort, 


In  den  tropischen  Gegenden  unseres  Erdballs  fand  der  diluviale  UrmenMh, 
dem  jede  Bestellung  des  Ackers  noch  unbekannt  war,  dne  reiche  Fülle  von  ge- 
nießbaren Erzeugnissen  der  Pflanzenwelt,  von  Früchten  und  Wurzehi,  so  daß 
er  sicher  ein  überwiegend  herbivores  Gt-scliöpt  war,  gleichwie  es  die  Bewohner 
jener  Gegenden  noch  heute  sind.  Man  denke  nur  an  die  reisessenden  Hindu  in 
Indien  oder  an  manche  Indianerstfimme  Südamerilcas,  bei  denen  die  stSrke-  und 
kleberreichen  Knollen  der  Yamswurzeln  nahezu  die  Bedeutung  unserer  Kartoffeln 
als  Nahrungsmittel  besitzen.  Dagegen  dflrften  die  diluvialen  Bewohner  Frank- 
reichs, Deutschlands  und  Österreichs,  um  nur  einige  der  in  Betracht  kommenden 
Länder  zu  nennen,  nur  sehr  wliiIu'  (ienießbarcs  in  der  sie  unigebetiden  Flora  ge- 
funden haben;  sie  waren  in  bezug  aut  iiire  Ernährung  fast  ausschließlich  carnivor, 
auf  die  Ertiflgiiisse  aus  Jagd  und  Fischfang  angewiesen.  Sie  standen  daher  zu  der 
sie  umgebenden  Herwelt  hi  einem  ganz  anderen,  jedenfalls  viel  engeren  Verhältnis 
als  die  meisten  ihrer  unter  den  Tropen  lebenden  Zeitgenossen.  Dieses  Verhältnis 
zur  Fauna  sehen  wir  ukichsam  verkörpert  in  den  zahlreichen  Zeichnungen,  die  sich 
besonders  an  Höhienwänden,  seltener  einueritzt  anf  lilfenbeinplatten,  in  Spanien 
und  Frankreich  gefunden  haben  und  deren  Motive  nahezu  ganz  ausschließlich  der 
Tierwelt  entlehnt  sind.  Man  weifi  nicht,  was  man  mehr  bewundem  soll,  die 
Kunstfertigkeit,  mit  welcher  diese  Zddinungen  au^;efahrt  sind,  oder  die  richtige, 
naturgetreue  Auffassung,  die  si^  in  ihnen  widerspiegelt.  Dabei  sind  sie  nicht  etwa 
nach  einem  überkommenen  Schema  gearbeitet,  sondern  wir  finden  diebetreffenden 
Tiere  in  den  verschiedensten  Stellungen  dargestellt:  laufend,  äsend  usw.  —  kurz, 
man  fflhlt  es  den  Bildern  an,  daß  jeder  Vorgang  im  Tierleben  beobachtet  wurde. 
Die  Tierwelt  lieferte  dem  IMenschen  das  Wichtigste,  was  er  zum  Leben  brauchte;  das 
Heisch  bildete  seine  Hauptnahrung,  die  Felle  dienten  ihm  zur  Kleidung  und  als 
wärmcscliützetuie  Decke  bei  der  Kühle  der  Nacht  luui  im  Winter;  aus  den  Knochen 
und  Hörnern  fertigte  er  icfi  einen  Teil  seiner  Werkzeuge  und  Waffen;  aus  den 
durchbohrten  Eckzähnen  seinen  Schmuck. 

Von  diesen  Gesiditspunkten  aus  ist  es  freudig  zu  b^rOBen,  daß  Herr  Professor 
Weule,  der  Direktor  des  Ldpziger  JMuseums  fOr  Volkerkunde,  welches  eine  eigene 
prähistorische  Abteilung  besitzt,  sich  unablässig  bemüht,  nicht  nur  die  Reste 
des  Urmenschen  und  «eine  Manufaktc.  sondern  niicb  möglichst  zahlreiche  Vertreter 
der  ihn  umgebenden  Tier-  und  Pflanzenwelt  zu  sanuneln  und  mit  ersteren  zusammen 
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aufzustellen.  Als  daher  im  Winter  1908—9  bei  Borna,  unweit  Leipzig,  ein  nahezu 
vollstSndiges  Mammuthstelett  ausgegraben  worden  war,  lieft  er  diese  gtinstige 
Gelegenheit,  ein  so  seltenes,  hochinteressantes  Stock  zu  erwerben,  nicht  vorbei- 
gehen Nach  seiner  Ergänzung  und  Aufstellung  bildet  dieses  Skelett  jetzt  eine 
ganz  besondere  Zierde  iinsertT  hiesigen  prähistorischen  Sanimhing,  meines  Wissens 
der  einzigen  in  Deutschland,  die  sich  eines  solchen  Besitzes  rühmen  darf.  Gern 
ist  der  Verfasser  der  freundlichen  Aufforderung  des  Direktors  gefolgt,  die  Mon- 
tierung des  Skelettes  zu  leiten  und  eine  Besduieibung  desselben  zu  geben.  Fttr  die 
Aufnahme  dieser  Arbeit  in  die  Veröffentlichungen  des  Museums  und  ihre  Anntatp 
tung  mit  Lichtdrucktafeln  spricht  er  Herrn  Professor  Weule  audi  an  dieser  Stelle 
seinen  herzlichsten  Dank  ausl 

Der  Verfasser. 
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I.  Übersicht  über  die  Entwicklung  unserer  Kenntnisse 

vom  Mammuth. 


Mit  Ausnahme  vielleicht  von  Württemberg,  wo  der  von  Scheffel  besungene 
und  sich  in  so  wunderbarer  Erhaltung  findende  Ichthyosaurus  sich  einer  außer- 
ordentlichen Volkstümlichkeit  erfreut,  und  von  Oberfranken,  wo  man  letzteres 
vom  Höhlenbär  sagen  kann,  ist  wohl  nicht  zuviel  behauptet,  daß  überall  das  popu- 
lärste der  fossilen  Tiere  das  Mannnuth  ist.  Es  erklärt  sich  dies  aus  der  außerordent- 
lich weiten  Verbreitung  des  Tieres,  aus  der  relativen  Häufigkeit  seiner,  durch 


Fig.  I.  StoßzahnfraKment  eines  Mammuth  mit  einer  vom  diluvialen  Menschen  ein- 
geritzten Zeichnung  eines  solchen.  Grotte  de  la  Madclainc  in  der  Dordogne.  '  .  nat. 
Größe.  (Nach  l-artet  und  Chrisly.)  Man  beachte  die  gekrümmten  Stoßzahne,  den 
starken  Rüssel  und  die  langen  Haare  an  der  Unterseite  des  Halses.  Die  Rückenlinie  ist 
unsicher,  mehrfach  gezogen;  der  Schwanz,  in  einer  Quaste  endigend,  hoch  aufgerichtet. 


ihre  Größe  Oberall  auffallenden  Reste  und  aus  der  überaus  vollständigen  Erhaltung, 
in  der  ganze  Exemplare  in  dem  gefrorenen  Boden  des  nördlichen  Sibiriens  angetrof- 
fen werden;  eine  Erhaltung,  welche  gestattete,  das  Tier  auch  in  seiner  äußeren 
Erscheinung  wahrheitsgetreu  zu  rekonstruieren.  Dazu  kommt,  daß  das  Tier  in- 
folge der  erwähnten  Umstände  nicht  bloß  von  jeher  das  Interesse  der  Geologen, 
Paläontologen  und  Zoologen  besaß,  sondern  seit  der  Auffindung  jener  berühmten 
Elfenbeinplatte  in  der  Dordogne,  auf  der  die  Zcichnunt;  eines  Mammuth  eingeritzt 
ist  (s.  Fig.  I),  das  größte  Interesse  bei  den  Prähistorikern  erregte,  da  es  durch 
jenen  Fund  als  Zeitgenosse  und  Jagdobjekt  des  diluvialen  Menschen  erkannt  wurde. 
Einen  weiteren  Beweis  dafür  bildeten  die  später  entdeckten  Darstellungen  des 
Tieres  —  vgl.  Fig.  6,  S.  15  und  Fig.  7,  S.  16     auf  den  Wänden  verschiedener  Höhlen 
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und  Grotten  Mouthc,  Coinbarellcs)  der  oben  genannten  Latidschaft.  S«  wird 
es  hier  in  den  Vvroffiiitlicliungen  eines  Museums,  welches  in  seiner  prähistorischen 
Abteilung  ein  präcittigcs  Skelett  eines  Mauimuth  besitzt,  vielleicht  nicht  unan- 
gebracht erscheinen,  eine  kurze  Darstellung  der  Entwickelung  unserer  Kenntnisse 
dieses  Tieres  zu  geben. 

Im  Mittelalter  finden  wir  die  abenteuerlichsten  Ansichten  über  die  Mammuth- 
reste.  Seine  Stoßzähne  wurden  für  Horner  dos  Einhorns  (Unicornu  fossile)  oder 
für  Klauen  des  Vogels  Greif  gehalten  und  in  Klöstern  und  Kirchen  aufbewahrt. 
Die  Arzte  zerrieben  diese  Zähne  in  ihren  Mörsern  und  verordneten  das  Pulver 
mit  groBer  Voiliebe  gegen  Verdauungsstörungen.  Nach  der  Angabe  von  Leibniz 
war  Otto  von  Gueriice,  der  Erfinder  der  Luftpumpe,  im  Jahre  1663  Zeuge,  als  man 
aus  den  mit  Lehm  crfiillten  Spalten  des  Gipses  am  Sevenkenheru')  hei  Quedlin- 
burg zahlreiche  Maniinuthktinchcii  aiiscrub,  die  fiir  ein  Einhornskelett  gehalten 
und  von  Leibniz  als  solches  abgebildet  wurden.  Die  Figur  (s.  Fig.  2)  stellt  ein 
merkwürdig  phantastisches,  zweibeiniges  Gerippe  vor;  der  etwas  an  den  eines  Pferdes 
erinnernde  SchSdel  trSgt  auf  der  Stirn  als  Horn  dnen  StoBzahn  „quinque  fere 
ulnanim,  crassitic  cruris  humani"  und  in  jeder  Kieferhälfte  4—5  der  großen  Backen» 
Zihne.  Die  Domfortsätzc  der  Runipfwirbel  sind  nach  vorn  bzw.  unten  gekehrt, 
und  der  erste  Halswirbel  ist  sonderbarerweise  in  den  Schwanz  eingefügt,  und  zwar 
mit  seiner  größten  Breite  in  die  Längsrichtung  desselben').  Als  man  im  Jahre 
1700  am  Sedbcrge  bdCanstatt  ein  Lager  foeriler  Knochen  entdeckte,  fand  man  da 
rin  itidit  weniger  als  60  Stoßzahne  des  Mammutli.  Von  diesen  wurden  faides  nur  die 
allerbesten  aufgehoben  und  in  das  kgl.  Naturalicn-Cahinet  nach  Stuttgart  gebracht; 
die  Abrissen  wurden  auf  Befehl  des  Herzogs  F.herliard  Ludwic;  zur  Benutzung  als 
Ebur  fossile  und  Bereitung  von  Medicamenten  der  Hofapotheke  übergeben,  wo  sie 
zermahlen  wurden  um  als  wunderkräftiges  Pulver  die  leidende  Menschheit  von  aller- 
lei Gebresten  zu  erlösen.  Oberall  erregten  die  Knochen  durch  ihre  gewaltige  GrOBe 
Verwunderung  und  wurden  bis  zum  16.  Jahrhundert  ziemlich  allgemein  fflr  solche 
von  Riesen,  zuweilen  auch  von  GermanenkOnigen  gehalten  und  ebenfalls  häufig  in 
Klöstern,  Kirchen  und  Burgen  aufgehängt.  Im  Jahre  \  6\3  fand  man  in  der  Dauphin^ 
ein  ganzes  Skelett  eines  fossilen  Elefanten,  ein  Ereignis,  welches  damals  gewaltiges 
Aufsehen  erregte.  Ein  Chirurg  Mazurier  erklärte  es  für  das  Skelett  des  Teutonen- 
kOnigs  Teutoboch  (102  v.  Chr.)  und  zeigte  cinzebie  Knochen  fflr  Geld  m  Paris  und 
anderen  Städten.  Eine  geftlsdite  Steininsdirift  „Teutobuchoa  nx**  und  50  alte 
Medaillen  machten  die  Täuschung  vollständig.  Zum  Teil  mögen  diese  Knochen 
die  vielen  Sagen  von  Riesen  mit  veranlaßt  oder  in  den  Augen  unserer  Vorfahren 
befestigt  haben.  Noch  vor  wenigen  Jahrzehnten  hingen  derartige  Kiesengebeine 

1)  Leibniz  schreibt:  „Zeuiiikenberg",M  uch:  „Sivekcnberg",  Dr.  Wegner  in MUniter: 

„Sevenkenberg". 

•)  Leibnil,  Protogaea  §  XXXV,  S.  63,  Xil.  Noch  heuU  werden,  wie  Much 
bemerkt,  vom  Landvolke  in  NiederOsterreich  die  Elefantenknochen  dem  Bfaihom  ni> 
geKhrieben. 
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in  mehreren  westfälischen  Kirchen.  Auch  In  einer  Kirche  in  Schwaben  hängt 
oder  hing  wenifrstens  nach  Quenstedt  noch  vor  50  Jahren  der  Backenzahn  eines 
Mammuth  nebst  einer  Inschrift,  die  so  lautet: 

„Schaut  hier,  schaut  hier,  der  Backenzahn, 
Von  unserem  Riesen-Ur-Urahnl 
Jetxt  biteb  dem  einzigen  Geschlecht 
Der  kleine  kaum  noch  mundg^ncht" 

Sueß  hat  in  seinem  Buche  Aber  den  Boden  der  Stadt  Wien  treffend  nachgewiesen, 
daß  das  „Riesentor"  des  St^hansdomes  nicht  von  seiner  sehr  mUigen  GrOfic, 
sondern  von  dem  im  Inneren  der  Kirche,  in  der  Nfthe  dieses  Tores  elMt  aul^henlcten 
Scfaenkellcnodien  eines  JMammuth  seinen  Namen  erhalten  hat.  Noch  Brfldanann 


s.ili  im  Jahre  1729  den  Knochen  hängen').  In  der  Michaeliskirche  zu  Hall  am 
Kodier  hängt,  wie  Jiger  berichtet,  noch  heute  ein  riesiger  Stoßzahn  mit  der  origi- 
nellen Inschrift: 

„Tausend  sechshundert  und  fOnf  Jahr 

den  drcyzchnti'ii  Pehrii.ir  ich  ßefiindcn  war 
Bey  Neubronn  in  dem  hallischen  Land 
Am  BQhler  PluB  zur  linken  Hand 
Sammt  großen  Knochen  und  lang  Gebein. 
Sag,  Lieber,  was  Arth  ich  mag  seyn." 

Zittel")  zitiert  folgendes:  „In  Valencia  wurde  der  Backenzahn  eines  Mammuths 
als  Reliquie  des  heil.  Christoph  (des  „Riesen"  unter  der  Schaar  der  Heiligen!) 

verehrt,  und  noch  im  Jahr  1789  truqcn  die  Chorherren  des  heil.  Vincent  den 
Stiienkelknocht'ii  eines  solchen  Tieres  bti  I'rocessionen  herum,  um  durch  diesen 
vermeintlichen  Arm  des  Heiligen  Regen  zu  erflehen."  Die  Chrunik  vun  Culmar 
spricht  unter  dem  Jahr  1267  von  Riesenknochen,  die  bei  Basel  gefunden  «rurden, 
und  Cuvier  berichtet,  daß  sich  verschiedene  BackzUine  fossiler  Elefanten  in  der 
ßffentlichen  Bibliothek  daselbst  befänden,  von  denen  zwei  früher  als  Riesenzähne 
bezeichnet  gewesen  seien.  Seihst  Felix  l^iater,  der  berühmte  Baseler  Arzt  (Sohn 
des  Thomas  Plater),  erklärte  sich  für  die  Abstammung  derartiger  Knochen  von 
Riesen,  als  ihm  im  Jahre  1584  anläßlich  einer  Konsultation  t>eim  Kriegsobersten 
Ludw^  Pfjrffer  in  Luxem  solche  Knochen,  die  man  1577  bei  dem  Kloster  Reyden 
ausg^raben  hatte,  vorgewiesen  wurden.  Plater  ging  noch  weiter.  Er  ließ  durch 
den  Baseler  Maler  H.  Bock  eine  Zeichnung  von  den  zu  einem  riesigen  JMenschen- 
gerippe  rekonstruierten  Knoclien  anfertigen  und  übersandte  dieselbe  den  Luzernern. 
Nach  seiner  Rekonstruktion  mub  der  Kiese  16  FutS  4  Zoll  Höhe  erreicht  haben. 
Der  Naturfoncher  J.  J.  Scheuchzer  hat  noch  im  Jahre  1706  diese  Zddmung,  wie 
aus  seinen  Berichten  hervorgeht,  im  Rathausarchiv  zu  Luzern  gesehen,  und  noch 
jetzt  soll  sie  sich,  wie  Much  L  c  berichtet,  im  Jesuitenkloster  daselbst  befinden. 
Außen  am  Turm  des  Rathauses  am  Koriiniarkt  stand  damals  cinf  Abbildung 
des  F^ey<kikr  Kiesen  oder  wilden  Mannes  mit  einem  Strich  daneben  und  mit  fol- 
gender Insclirift: 

„In  der  Statt  Luzem,  da  unden 

Bey  dem  Dorf  Reyden  hat  man  fiinden 
Schröcklich  grosse  Menschen  üebcin 
Under  einer  Eich,  auf  einem  Reyn. 
Die  Oberfceit  derselben  Statt 
Oleriiten  Leuthen  die  zugschicht  hat: 
Welche  nach  der  Proportion 
Geometrisch  das  Mäsz  han  gnon. 
Hiemit  erscheint  unfehlbar  gwiss, 
Wann  aufrecht  gstanden  dieser  Risz, 

*)  Much,  Über  die  Zeit  des  Mammuth  im  Allgemeinen  und  über  einige  Lagerplätze 
von  Mammuflillgem  in  NiederOtterreich  im  Besonderen.  Wien  1881,  S.  3. 
*)  Zittel,  Aus  der  UneH.  2.  Aufl.,  1879,  S.m 
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Scy  er  gsyn  mit  dtr  Lange  gUch 

Vlenetia  Mahl  diesen  Strich. 

Bc*cliach  im  1577.  Jahr, 

Gott  weiss,  wie  lang  er  vor  da  war, 

Wai  man  g'fundcn,  noch  b'halten  werden, 

Wn  Uberig  verbleibt  in  der  Erden." 

Daher  kommt  es,  daß  die  Luzerner  dann  den  wilden  Mann  oder  Riesen  von 
Rcydcii  7iim  Träger  des  Stadtwappen"?  auseru'ählt  haben,  wie  heute  noch  aus 

alten  üemäiden,  z.  R.  auf  der  Kapcllln lickc  in  Liizern,  zu  «.Tseheti  ist'). 

Solche  Irrtümer  dürfen  uns  nicht  wundernehmen;  hat  ja  doch  der  iieilige  Augu- 

stin  selbst  einen  Traktat  Ober  das  lange  Leben  der  Menschen  vor  der  SOndflut 
geschrieben,  in  welchem  er  den  Menschen  in  dieser  Zeit  grOBcre  Leiber  befmlftt, 
wobei  er  in  Ohereinstimmung  mit  drr  Tradition  der  Mohammedaner  und  der  Lehre 
eines  Tahnudisten  sich  befindet,  weiche  glauben,  daft  Adam  dn  20  Meter  hoher 

I^iese  gewesen  sei*). 

Erst  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  finden  wir  vereinzelt  die  Meinung  aus- 
gesprochen, daß  solche  Riesenknochen  von  Elefanten  herrOhrten,  wahrend  sonst 
zu  jener  Zeit  die  Ansicht  sdir  verbreitet  war,  daß  man  es  m  jedem  Fossil  mit  dnem 

„Lusus  naturae",  einem  „Naturspiel"  zu  tun  habe.  Als  man  im  Jahre  1696  im 
Diluvium  von  Burgtonna  sehr  zahlreiche  fossile  Elefantenknochcn  fand,  veranstal- 
tete der  Herzog  Friedrich  II.  von  üotha  einen  Kongreß,  auf  welchem  er  vor  dem 
versammdten  Collegium  medicum  ebenfalls  erldirte,  daß  es  sidi  bd  soidi  ries^en 
Knochenfiinden  um  Naturspiele  handde.  Die  slmtlldien  Mediziner  stimmten  ihm 
hei  und  erklärten  die  fraglichen  Knochen  fQr  Gebilde  aus  Mergel  und  Bolus.  Ihnen 
widersprach  des  Herzogs  scharfsinniger  Historineraph  und  Biblinthekar  \V.  Ernst 
Tentzel,  welcher  die  Ansicht  vertrat,  daß  solche  Kiesenknochen  und  Zähne  von 
Elefanten  herrührten,  die  durch  die  Sündflut  verschleppt  worden  seien.  Auch  in 
Italien  vermutete  ein  Naturforscher  ums  Jahr  1700,  daß  derartige  Knochenfunde 
in  Toskana  von  den  Hannibalsdien  Elefanten  herrflhrten^. 

Die  Backenzähne  des  Mammuths  wie  überhaupt  die  der  Elefanten  bestehen  aus 
einer  mehr  oder  minder  groben  Anzahl  von  plattenförmigen  sog.  Schmelzbüchseii 
(siehe  Fig.  3),  die  von  Schmelz  umgeben,  mit  Dentin  ausgefüllt  und  unter  sich  durch 
reichliches  Cement  verkittet  werden.  Die  oberste  Partie  dieser  Schmelzbüchsen 
bildet,  solange  de  noch  nicht  von  der  Abkauung  berOhrt  ist,  zitzen-  bis  finger- 
förmige Portsätze,  bzw.  ist  bis  zu  dner  gewissen  Tiefe  zersdilitzt  Verwittert  nun 
an  einem  solchen  Zahn  das  Cement,  so  flUlt  er  in  sdne  einzdnen  Sdundzbflchsen 


*)  Th.  Stingelin,  Der  Mamniuthtunü  iii  Ölten  nebst  einem  Ausblick  auf  die  Natur- 
geschichte des  Mammuths.  Ölten  1902. 

«)  Much,  I.  c,  S.S. 

')  Freilich  dürfte  es  sich  in  diesem  Falle  nicht  um  Knochen  des  eigentlichen  Manunutlis, 
sondern  um  die  dner  geologisch  Itteren  fOsdlen  Art,  nlmllch  des  Elephas  merldkmaHs 
gehanddt  haben.  ... 


auseinander,  und  diese  zeigen  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  einer  von  der  Fläche 
gesehenen  Hand  mit  aneinander  gelegten  Fingern.  Derartige  Gebilde  (s.  Fig.  4  u.  5) 
wurden  schon  von  Aldrovandi  1648  beobachtet  und  beschrieben.  Er  hielt  sie,  gleich- 


¥ig.  3.  Backenzahn  eines  Mammuths  lOber- 
Idefer)    In  der  hinteren  Partie  ilinksi  noch 
nicht  angekaut.  Diluviallehm  bei  Tübingen. 
(Nach  QociwtedL)  '/•  nat  QrtSe. 


Fig.  4.  Lamelle  eines  Matnmuthbackeii- 
Zahnes,  noch  nicht  angekaut;  von  der 
Seite  gesehen.  Oiiuviailehm  bei  Can- 
strtt  (Nach  Quenstedt)  NatOrflBe. 


Flg.  5.  Chirites  Lamellen  von  Mammuthbackenzähnen, 
noch  nicht  angekaut.  Verkl.  (Nach  Aldrovandi.) 

wie  später  1678  Athanasius  Kirchcr"),  f(lr  Spiele  der  Natur,  die  in  ihnen  „ex  niateria 
lapidea"  Hände  nachgebildet  hätte.  Aldrovandi  bezeichnete  sie  daher  als  Cliirites'). 
Im  18.  Jahrhundert  wurden  sie  von  manchen  für  fossile  Affenpfoten  erklärt.  So 


>)  Athanasius  Kircher,  Mundus ^ubterraiieus,  T.II,  Üb. VIII,  p.64.  Amster» 

dam  1678. 

^  Aldrovandi, JMusaeummetallicnm in llbn»  IUI distributum.  Baithol.Anibra«ini» 
compofttlt  cum  indice  co|dos.  Bonon.  164%  p.  481. 
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ericannte  ein  gewiner  Dr.  Kimdmanii^  in  einem  derartigen  StOclc  eine  „große 
Pavian-Pratze",  fflr  welclie  ilim  der  Kitrfflrst  von  Sachsen,  wie  Quenstedf)  (»richtet, 

100  Speziestaler  bieten  ließ. 

Im  18.  Jahrhundert  bricht  sich  nun  die  Erkenntnis  der  Manunuthi<nuchen  als 
die  fosaiter  Elefanten  allgemein  Bahn.  Der  ausgezeichnete  Naturforscher  und 
besonders  Anatom  Joh.  Frledr.  Blumenbadi  ^^b.  1752  zu  Gotha,  gest.  1840  zu 
GOtttngen)  war  der  erste,  welcher  die  bei  uns  häufigste  und  verbreitetste  fossile 
Elefantenart  als  eine  von  den  beiden  lebenden  Formen  verschiedene  erkannte  und 
sie  als  Elephas  primiqenius,  d.Ts  Mainimith,  bezeichnete').  In  Frankreich  wurde  in 
der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  die  Kenntnis  der  Osteoiogie  und  Odonto- 
graphie  des  Heres  sehr  durch  Georges  und  Prhüik  Cuvier  und  Ducrotay  de 
Blainville  gefordert.  G.  Cuvier  war  der  erste,  welcher  eine  vergleichende  Tabelle 
der  Lamellenformeln  der  Backenzähne  und  der  Dimensionen  der  fossilen  Elefanten 
(meist  El.  primigenius)  und  Fl.  Indiens  aiift;es(ellt  hat*).  1825  trennte  Nesti  die  im 
itiilienischen  Piiocän  vorhirrsclumii  1-orni  wecen  der  dicken,  breiten  Lamellen 
ihrer  Backenzahne  als  Elephas  nuTidionalis  von  den  nürdlichen  Arten  ab^). 

Am  meisten  wurden  um  jene  Zeit  unsere  Kenntnisse  des  Mammuths  durch  die 
sibirischen  Funde  gefordert;  doch  auch  in  Nordchina,  der  Mandsdiurei  und 
Mongolei  wurden  Reste  des  gewaltigen  Tieres  gefunden.  So  kann  es  nicht  wunder- 
nehmen, daß  diese  verhältnisniäßic:  früh  die  Aufmerksamkeit  der  Chinesen  auf 
sich  lenkten.  Auch  den  Tungusen  und  Jakuten  sind  seit  alten  Zeiten  Mainniuth- 
reste  bekannt.  Da  letztere  namentlich  im  Schwemmland  der  Flüsse  und  an  deren 
unterspfllten  Ufern  und  die  noch  mit  Haut  und  Haaren  bddeideten  Kadaver 
beim  Auftauen  des  gefrorenen  Bodens  oder  beim  Abschmelzen  emgelagerter  Eis- 
massen zum  Vorschein  kamen,  so  hatten  die  Eingeborenen  der  genannten  Land- 
striche hfichst  seltsame  Vorstellungen  von  der  Lebensweise  des  Tieres  und  er- 
zählten sonderbare  Geschichten  über  dasselbe.  Sie  glaubten,  es  lebe  unterirdisch 
und  grabe  und  wflhie  nach  Art  eines  Maulwurfs  Gänge  in  der  Erde*).  Isbrand 
Ides,  wdcher  als  mosicowitischer  Gesandter  in  den  Jahren  1692—96  eine  Reise 
durch  Sibirien  nach  China  an  den  Hof  von  Peking  machte,  erzShlt  in  seinem  Tage- 
buche  u.  a.  folgendes:  „Die  Heiden,  wie  die  [akuten.  Tungusen  und  Ostjaken, 
sagen,  dal)  diese  Thiere  sicli  in  der  Erde,  obschon  sie  wegen  des  harten  Winters 
sehr  stark  gefroren  sein  möge,  immerfort  aufhalten  und  hin  und  her  gehen;  sie 
erzählen  auch,  oft  gesehen  zu  haben,  daß  wo  ein  solches  Tier  herging,  die  Erde 
Ober  demselben  aufwallte  und  dann  wieder  einfiel  und  eine  tiefe  Grube  machte. 


*)  Rariora  naturne  t-t  .nrtis    Breslau  1737,  p.  46,  Taf.  III,  f.  2. 
^  Handbuch  der  Petrefactenkunde,  3.  Aufl.,  1885,  S.  67. 
*)  Spedmen  archaeologlae  tdluris  II,  p.  7ff.,  1816. 
*)  Osscmens  fossiles.  4.  öd  ,  T.  II,  p.  186ff. 

Nuovo  giornale  di  letteratura  di  Pisa.  T.  XI,  p.  119. 
*)  M.  v.  Olf ers,  Die  Oberreste  vorweitilcher  RicsentMere  in  Bedehung  zu  Ostaala- 
tischen  Sagen  und  Chinesischen  Schriften.  Sftz..Ber.  d.  K.  Akad.  d.  Wtas.  Berlin  184a 


Sie  meinen  audi  ferner,  daß,  sobald  dies  Thier  so  hoch  kommt,  daS  es  die  Luft  siebt 
oder  riecht,  es  in  demselben  Augenbh'cke  stirbt,  und  daß  darmn  an  den  höhern 
Klußufcrn,  wo  sie  unverschetis  zu  Tage  konuncii,  viele  todt  gefuiuleti  werden.  Dies 
ist  die  Meinung  der  ungläubigen  Heiden  in  Betreff  dieser  Thierc,  welche  niemals 
gesehen  worden  sind.*  Aber  die  alten  Sibirisdien  Russen  sagen  und  glauben,  da6 
der  Mammutii  eben  dn  solches  Thier  ist  als  der  Elephant ,  ausgenommen  daß  die  ZIhne 
etwas  mehrgekrfimmt  und  mehr  in  sich  zurückgebo^er:  sind  als  die  vom  Elephanten." 
Die  Eingeborenen  nannten  das  Tier  „Mamnn"  oder  .,.\\aniont".  Der  bekannte 
russische  Reisende  Pallas  gibt  an,  der  Name  sei  höchstwahrscheinlich  tartarischen 
Ursprungs,  indem  in  einer  dieser  Sprachen  Mama  „Erde"  bedeute.  Tatsächlich 
findet  sidi,  vrie  v.  Olfers  bemerict,  die  Stammsilbe  ma  oder  mu  fflr  „Erde"  in  meh- 
reren Sprachen  des  finnischen  Stammes,  so  daß  die  Ableitung  aus  einer  UmtichcB 
Wurzel  keine  ünwahrscheinlichiceit  habe.  Mamon  wOrde  also  hiemach  „Erdtier", 
unterirdisches  Tier,  bedeuten. 

Wie  die  Nachricht  von  dem  sonderbaren  Mamontticre  und  seinen  elfenbeinernen 
ZIhnen  durch  Isbrand  Ides,  Bdl  und  andere  Reisende  nach  der  russischen  Haupt- 
stadt gelangte  und  sich  im  Norden  Europas  verbreitete,  so  finden  wir  sie  in  einer 
anderen  Richtung  nach  China  hin  gebracht  durch  den  chinesischen  Abgesandten 
Tu-Li-shin,  welcher  in  den  Jahren  1712  If>  an  den  Khan  der  Tourgouth-Tartarcn, 
die  an  der  Wnlt;.)  unweit  des  Kaspischen  Meeres  lagerten,  geschickt  wurde  und 
seinen  Reisebericht  nul  des  Kaisers  üenehmigung  in  den  Jahren  1723— 26  zu  Peking 
herausgab.  Er  erxAhlt  bei  seinem  Aufenthalte  zu  Jeniseisic:  „In  den  allerkaitesten 
Theilai  dieses  nördlichen  Landes  findet  sidi  eine  Art  von  Thier,  welches  unter  der 
Erde  wühlt  und  welches  stirbt,  sobald  es  nur  zu  irgendeiner  Zeit  an  die  Sonne  oder 
an  die  Luft  gebracht  veird.  fts  ist  von  eroßein  Umfange  und  wiegt  10 (XK)  Kin'). 
Seine  Knochen  sind  selir  weit')  und  glänzend  wie  Elfenbein.  Es  ist  von  Natur  kein 
starices  Thier  und  ist  daher  nicht  sehr  gefährlich  und  wild.  Gewöhnlich  wird  es 
in  dem  Schlamm  an  den  Ufern  der  Flosse  gefunden.  Die  Russen  sammein  die 
Knochen  desThieres,  um  daraus  Becher,  Schaalen,  Kämme  und  andere  kleine  Waaren 
zu  machen.  Das  FHeisch  des  Thieres  ist  von  einer  sehr  kühlenden  Art  und  wird 
als  Mittel  gegen  Fieber  gebraucht.  Der  fremde  Name  des  Thieres  ist  Ma-mon-to-va, 
wir  nennen  es  Kee-shoo."  Scliun  vom  Jahr  169U  an  wurden  am  Jenissei,  an  der 
Lena  und  anderen  Flössen  Nordsibiriens  Teile  von  Mammuthleichen  entdeckt.  Auf 
seinen  Reisen  in  den  Jahren  1750—70  machte  der  Kaufmann  Ukhow  stets  eine 
reiche  Ausbeute  an  Maramuthknocbcn  und  -zähnen.  Auf  einer  sefaier  Reisen  ent- 
deckte  er  die  spater  nach  ihm  genannten  Lächow-Ineln,  welche  unfern  des  Vor- 
gebirges Swiatojnoss,  zwischen  den  .Mündungen  des  Indigirka  und  Jana  liegen. 
Besonders  auf  der  ersten  Lächow- Insel  finden  sich  so  viele  derartige  Reste,  daß 
der  Boden  stellenweis  ganz  aus  ihnen  zu  bestehen  scheint.  Im  Jahre  1799  erfolgte 
einer  der  berOhmtesten  Funde,  nlmlich  der  des  sog.  Adamsschen  Exempiares. 


^)  1  Kin  (-  Catty)  «  1,2  deutadic  Pfund. 
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Im  genannten  Jahre  entdeckte  ein  tungusisclier  Fischer  an  der  MOndung  der  Lena 
ein  scheinbar  voltständig  erhaltenes  Tier.   Als  Adams,  ein  russischer  Botaniker, 
7  Jahre  später  (1806)  diesen  Manimuthkadavcr  sah,  war  letzterer  schon  artj  ver- 
stüMimeit.  Nicht  einmal  mehr  das  Skelett  war  volLitändig.  Haubtiere  und  Hunde 
kitten  nach  Auslage  der  Jakuten  davon  gjdnmtn,  und  ein  nuiischer  Kaufmann 
hatte  1803  die  StoBdIline  auabrechen  lassen.  Auch  ein  VorderfuB  sowie  der  i^flaiel 
und  der  Schwanz  fehlten.  Adams  sammelte  die  Skeletteile  und  nahm  von  der  Haut, 
die  auf  der  Seite,  auf  welcher  das  Tier  lag,  noch  wohlerhaltcn  und  dicht  behaart 
war,  ein  Stück  mit,  das  so  schwer  war,  daß  lü  Menschen  es  mühsam  ans  Fluliufer 
schleppen  mußten,  in  den  Jahren  1806—07  wurden  sämtliche  Reste  von  Adams 
nach  St.  Petersbuig  geschafft,  von  der  Kaiserlichen  Aicademie  fflr  8000  Rubel 
erworben,  in  ihren  Sammlungen  aufgestellt  und  1815  von  Tilcsius  beschrieben^). 
Eine  im  Jahr  1846  von  Leutnant  Benkendorf  in  der  Tundra  von  Indigirka  ent- 
deckte Mammuthleiche  befand  sich  in  aufrechter  Stellung.  Zur  Aufsuchung  eines 
im  Jahr  1865  aufgefundenen  Skelettes  unternahm  F.  Schmidt  eine  Expedition, 
iconnte  jedodi  nur  noch  spirildie  Reste  retten.  Obertiaupt  ist  das  VoilRmunen 
gut  Iconservierter  iWammuthiekhen  im  hohen  Norden  Sibiriens  Iceine  besonders 
seltene  Erscheinung.  In  den  von  Middendorff*)  und  K.  E.  von  Baer*)  musterhaft 
zusammengestellten  Geschichten  der  Entdeckungen  der  .Mammuthkadaver  sind  bis 
zum  Jahre  1866  18  Källe  von  dem  Erscheinen  solcher  in  den  verschiedenen  Gegen- 
den von  Nordsibirien  angeführt.  Wenn  man  noch  einige  Reste  von  weiteren  Exem- 
plaren beiiähit,  so  steigt  die  Zahl  der  nn  vorigen  Jahrhundert  aufgefundenen 
Mamnuithkldien  auf  2t.  Trotz  vieler  Bemtthungen  von  selten  der  Petersburger 
Aicademie  der  Wissenschaften,  die  angemeldeten  Mammuthleichen  auszugraben 
und  für  die  Wissenschaft  zu  bewahren,  blieben  die  zu  diesem  Zwecke  abgesandten 
Expeditionen  meistens  wenig  erfolgreich.  Die  Ursache  davon  liegt  in  der  großen 
Entfernung  Nordsibiriens,  in  den  auBerordentlichen  Schwierigkeiten,  mit  denen 
eine  Reise  nach  diesen  wilden  Gegenden  verlaiOpft  ist  und  in  mehreren  anderen, 
zum  Teil  atmosphirischen  Verhiltnissen,  die  fflr  die  Erhaltung  derartiger  Kadaver 
ungünstig  sind.  Die  Eröffnung  der  sibirischen  Eisenbahn  hat  nun  diese  VerhIH» 
nisse  bedeutend  gebessert,  und  der  gute  Erfo^  einer  im  Jahre  1901  an  die  Bere- 


>)  De  iketeto  mammonteo  Sibtrico  ad  nuiris  gtacialis  littora  anno  1807  effosM,  cui 

ptacniissae  Elephantini  Reneris  specieriiin  distinctiuncs.  C.  Tab.  X  et  XI.  M^m.  de  l'Acad. 
imp.  des  Sc.  de  St.  P^tersbourg  T.  V.  1815.  Tafel  X  bringt  eine  große  Darstellung  des 
ganzen  Skelettes.  Der  Schädel  ist  zum  gröBten  Teil  noch  mit  Haut  bekleidet;  an  der 
Hinterhauptflache  hat  sie  sich  abgelöst  und  bildet  abstehende  Fetzen.  Diese  Abbildung 
ist  in  verkleinertem  Maßstäbe  in  viele  Lehrbücher  der  Paläontologie  und  GcoloRie  über- 
gegangen. Z.  B.  Zittel,  ürundzügc  der  Paläontol.,  I.  Aufl.,  S.  851  f.  1913.  Handbuch  IV. 
S.  472,  Flg.  389;  Neumayr,  Erdgcflchichte,  1.  Aufl.,  Ii.,  S.  e06,  2.  Aufl..  Ii..  S.  445  usw. 

2)  Middendorff,  Rdicn  in  d.  «uA.  Norden  u.  Osten  SIMriens  usw.,  Bd.  IV.  T.  1. 
St.  Petersburg. 

^  v.  Baer ,  Neue  Auf  find,  eines  vollst.  Manunuthi  mit  der  Haut  u.  d.  Weichtelien  utw. 
AUlanges  Moiof.  d.  TAcad.  Imp.  de  St.  Pftanbourg.  Bd.  V.  1866. 
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sowka  abgesandten  Expedition  muß  wenigstens  z.  T.  dieser  Verkehrsverbesserung 
zugeschrieben  werden.  In  jenem  Jahre  wurde  nämlich  an  dem  Ufer  der  Rcresnwka, 
eines  Nebenflusses  der  Kolyma,  der  unter  allen  Funden  bis  dahin  vollständigste 
Mammuthkadaver  entdeckt,  und  so  rasch  als  möglich  wurde  von  St.  Petersburg 
aus  eine  Expedition  unter  Leitung  der  Herren  0.  Herz  und  E.  W.  Pfisenmayer 
zur  Beifung  des  InttlMren  Fundes  auagesandt.  Im  April  1901  hatte  die  Kaiser- 
liche Akademie  die  Nachricht  erhalten,  anfangs  Mai  verließen  die  genannten 
Herren  Petershurc  und  langten  nach  viermonatlicher  schwerer  Reise  am  9.  Sep- 
tember bei  der  Mammuthfundstelie  an.  Dabei  hatten  sie  gegenüber  früheren  Ex- 
peditionen den  großen  Vorteil,  zu  einem  betraclitliclien  Teil  der  R|else  die  ge- 
nannte Eisenbahn  benutzen  zu  ktanen.  Ober  die  Reise  selbst,  aber  die  geologischen 
Verhältnisse  des  Fundortes  und  die  Stellung,  in  der  das  Mammuth  angetroffen 
wurde,  verdankt  man  dem  Leiter  der  Expedition  0.  Herz  eine  ausführliche,  leider 
aber  russisch  geschriebene  Abhandlung').  .Mit  der  speziellen  Untersuchung  und 
Beschreibung  des  Tieres  selbst  wurde  von  der  Kaiserlichen  Akademie  Herr  Fro- 
fesBor  Salensky  beauftragt.  Der  erste  Teil  sdner  Arbeit,  die  Osteologie.  Odonto- 
graphie  und  Myologie  enthaltend,  liegt  bereits  vollendet,  leider  ebenfalls  russisch 
geschrieben,  vor-),  doch  hat  Herr  Salensky  dankenswerterweise  die  Hauptresultate 
seiner  Forschungen  in  einem  in  deutscher  Sprache  auf  dem  6.  Internationalen 
ZoologenkongreL^  in  Bern  1904  i^'ehaltcnen  Vortragt)  niedergelegt,  dem  auch  die 
vorstehenden  Angaben  entnommen  suid.  Ferner  hat  Herr  E.  Pfizenmayer  seine 
von  den  bisherigen  Anschauungen  abweichenden  Resultate  bezüglich  der  Behaarung 
des  Mammuth  und  der  Richtung  seiner  StofizShne  in  einer  Sußerst  interessanten 
Abhandlung*)  veröffentlicht.  Ich  entnehme  den  Arbeiten  der  beiden  letztgenannten 
Herren  noch  folgendes:  Der  Mammuthkadaver  lag  auf  einem  35  m  über  dem  gegen- 
wärtigen Wasserspiegel  der  Bercsowka  am  linken  Ufer  derselben  befindlichen 
P/i  Werst  (1,6  km)  langen,  nach  Osten  gekehrten  Absturzfelde,  das  sich  halb- 
IcreisfOrmig  dahinzieht  Bei  einer  Neigung  von  30—35^  fSIH  das  ganz  zerrissene 
und  zerklOftete  Absturzgebiet  von  der  die  Taiga  tragenden  oberen  Humusschidit 
113  m  zum  Ufer  der  Beresowka  ab,  während  die  absolute  Höhe  desselben  55  m 
beträgt.  Die  Entfernung  vom  .Mammuthkadaver  bis  zum  FluBufer  betrug  62  ni. 
Die  obere  Humusschicht,  mit  einer  Moosdecke  bekleidet,  besafi  an  verschiedenen 
Stellen  eme  Dicke  von  30—52  cm.  Darunter  lag  eine  lehmhaltige  Erdmasse,  die 

>)  Bull,  de  l'Acad.  Imp.  des  Sc.  de  St.  Pitenbourg.  T.  XVI.  Nr.  4.  Avril  UK)2. 
■)  Wissenschaftliche  Resultate  d.  von  d.  Akad.  der  Wtss.  in  Petersburg  ans  Ufer  der 

Beresowka  für  die  Aiisprab.  d.  Mammuthleiche  im  Jahre  1901  abgesandten  Expedition. 
Bd.  I.  Osteol.  u.  odontogr.  Untersuch,  über  Mammuth  und  Elephanten. 

*)  Salensky,  W.,  Üt>er  die  Hauptresultate  der  Erforschung  des  im  Jahre  19U1 
am  Ufer  der  Bereiowka  entdeckten  mflnnlichen  Mammutkadavers. 

*)  Pfizenmayer,  F...  1.  Beitrag  zur  Morphologie  vnn  FIcphas  primigenitis  Bliimenb. 
und  Erklärung  meines  Reconstructionsversuches.  Verhandl.  der  Kuss.  Kais.  Mineralog. 
Oes.  lu  St  Petersburg.  Bd.  43.  S.  521.  1006.  2.  Ein  Beitrag  zur  Frage,  wie  das  Mammut 
ausgesehen  hat.  Aus  der  Natur,  y  11.' Jahrg.-  Heft  9.  .Sc  148.  1911.    *    '       .  ■ 
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durchschnittUdl  3  m,  stellenweise  aber  bis  4in  und  mehr  maß  und  von  geschich- 
teten Eisadern  von  5— 18  cm  Dicke,  mit  Steinen,  Wurzeln  und  Holzstückcn  ver- 
mischt, durchzogen  war.  Unter  dieser  alhivialen  Erdschicht  tritt  eine  vertikale 
Eiswand  zu  tage,  die  oberhalb  des  Manunuthfundplatzes  5in,  an  anderen  Stellen 
logar?— Smfrdlag.  Anf  diesem  vermutlichen  Elsabhangc  lagen  machtige  zerrissene 
Erdmassen  und  Erdhflgel,  die  durch  das  allmihlidie  Schmelzen  der  Biswand  mit  hin- 
zukommendem Wasser  aus  der  oberen  Taiga  und  dem  ca.  V4  Werst  (267  m)  dahinter 
licccnden  Bergrücken  von  120  m  H()lie,  bei  starken  Regengüssen  zum  Beresowka- 
ufer  hinahrutschen.  Durch  die  unter  der  Leitung  von  0.  Herz  mit  großer  V'orsicht 
vorgenommenen  Ausgrabungen  wurde  allmählich  die  Mammuthleiche  bloßgelegt. 
Bereits  die  Arbeit  der  ersten  Tage  erbrachte  einen  sehr  wichtigen  Fund:  es  wurde 
ntolich  eine  Portion  des  Futters,  die  in  Form  einer  Platte  zwisdien  den  oberen 
und  unteren  Zähnen  lag,  bei  Freilegung  des  Schädels  entdeckt.  Der  Tod  des  Tieres 
war  also  so  schnell  eingetreten,  daß  es  nicht  einmal  Zeit  hatte,  die  in  seiner  Mund- 
höhle liegende  Nahrung  zu  verschlucken.  Außer  dieser  Platte,  die  aus  einer  zusam- 
mengepreßtem Heu  ahnlichen  Masse  bestand,  fand  man  den  ganzen  Magen,  welcher 
ungefXhr  12  lug  von  unverdautem  Futter  enthielt.  Bei  der  Untersuchung  des  ge- 
nannten pflanzlichen  Materials  konstatierte  man  eine  Flora,  die  zwar  keineswegs 
sehr  mannigfaltig  war,  aber  ein  her\'orragendes  Interesse  dadurch  bot,  daß  sie 
aus  Pflanzen  bestand,  die  noch  jetzt  an  demselben  Orte  wachsen.  Es  wurden  fast 
ausschließlich  üräser  gefunden.  Nadeln  von  Coniferen  waren  in  außerordentlich 
geringer  Menge  vertreten.  Die  Futterpflanzen  des  Mammuths  gehören  zu  sedis 
Pflanzenfamlllcn,  von  denen  die  Rq>rlsentanten  der  Gramhicen  und  der  Cjrper- 
aceaoeen  durch  ihre  Menge  und  durch  die  Mannigfaltigkeit  ihrer  Arten  prävalieren. 
Von  Gramineen  fanden  sich:  1.  Alopecurns  alpinus  Sni.  Alpenfuchsschwanz), 
von  welchem  Stengel,  Rispen  und  Ährchen  in  reichlicher  Menge  gesammelt  wurden. 
2.  Hurdeum  jubatum  L.,  sehr  viele  Stengel  und  einzelne  Ährchen.  3.  Agrostis  borealis 
Hartm.,  Stengel  imd  Rispen,  mit  teilweise  gut  erhaltenen  Ahrchen.  4.  Atropls 
dbtans  Orideb.,  nidit  besonders  gut  konservierte,  teilweise  mit  Ahrchen  ver- 
sehene Stengel.  5.  Beckmannia  crucaeformis  Host.,  wenige  Ahrchen.  Die  Familie 
der  Cyperaceaceen  ist  nur  durch  zwei  Arten  von  Carex  (Seggen)  repräsentiert. 
6.  Carex  glareosa  Wg.,  von  wclclier  viele  Hüllpelze  und  Samen  gefunden  wurden 
und  7.  Carex  incurva  Lightf.,  durch  sehr  viele  Hüllpelze,  Samen  und  ganze  Ährchen 
vertreten.  Die  Obrigen  Familien  sfaid  bloß  durch  einzelne  Arten  vertreten.  Von 
der  Familie  der  Lablatae  wurden  nur  zwei  schlecht  erhaltene  Frflchte  des  8.  Thyrans 
serpillum  L.  (Thymian)  gefunden,  in  viel  größerer  Menge  waren  im  Futter  die 
manchmal  gut  konservierten  Bohnen  von  9.  Oxytropis  campestris  DC.  aus  der 
Familie  der  Leguminosen  vorhanden.  Aus  der  Familie  der  Papaveraceen  wurden 
einige  Samen  von  10.  Papaver  alpinum  L.  (Alpenmohn)  gefunden.  Endlich  ist 
die  Familie  der  Ranunculaceen  durdi  zwei  Frflchte  von  1 1.  Ranunculus  acer  L.  var. 
borealis  (scharfer  Hahnenfuß)  repräsentiert.  Alle  diese  Arten-  gehören  Pflanzen 
an,  die  noch  jetzt  an  derselben  Stdle  wachsen,  und  stellen  sich  als  charakteristische 
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Repräsentanten  einer  Wiesenflora  dar.  Dif  t\pischcn  Tutidrnpflanzen  mit  Aus- 
nahme von  Alopecurus  alpinus  Sni.  und  Papaver  alpinuni  I...  welche  auch  in  der 
Tundra  vorkommen,  wurden  in  diesem  Falle  nicht  nadige wiesen.  Aus  ander- 
weitigen  Funden  kennen  wir  ab  weitere  Futterpflanzen  desMammuths  die  Zweig- 
birke (Betula  nana  L.),  die  Polarweide  (Salix  polaris  Wahbibig.)  und  die  Ren- 
tierfleclite  (Cladonia  ran^^iferina  Hofftn.).  Außerdem  verzehrte  es  auch,  jedenfalls 
namentlich  im  Winter,  Rinden  und  Zweite  von  Nadelhölzern,  hauptsächlich  von 
Lärchen.  Nach  den  (»bcii  .iiiLnführtLn,  im  Magen  des  Beresowkamammuths  auf- 
gefundenen Pflanzen  kann  auch  die  Jaiireszeit.  zu  welcher  das  Tier  verunglückte, 
zlemlidi  leicht  bestimmt  werden.  Alle  gefundenen  Pflanzen  waren  bereits  mit  Samen 
versehen;  daraus  folgt,  daS  dieselben  entweder  im  spitcsten  Sommer  oder  im 
Anfange  des  Herbstes  abgeweidet  wurden.  Auch  die  Ursache  der  V'erunglückung 
des  Tieres  läßt  sich  aus  der  Stellumj,  in  der  man  seinen  Kadaver  antraf,  ermitteln. 
Diese  war  sehr  eitzentümlich:  Der  Rumpf  der  Leiche  war  aufrecht  gestellt,  der 
Kopf  etwas  empurgehoben;  die  beiden  hinteren  Extremitäten  waren  In  fast  bori- 
zontalo-  L^e  unter  den  Bauch  geschoben.  Das  Tier  erweckte  die  Ansldit,  als  ob 
es  auf  seinen  Hinterbeinen  gesessen  bitte.  Die  Lage  der  In  den  carpalen  Gelenken 
eebogencn  vorderen  Extremitäten  weist  darauf  hin.  daß  es  kurz  vor  seinem  Tode 
heftige  Anstrenijunyen  gemacht  hat,  um  sich  zu  befreien,  tin  Vorderfuß  war  etwas 
höher  gelegen  als  der  andere.  Kurz  die  Stellung  des  Kadavers,  die  Stellung  der 
vorderen  und  hinteren  Extremititen,  die  gebradtenen  Knochen  und  die  ungehewe 
Menge  Blut  in  der  Brust-  bzw.  BaudihOhle  weisen  darauf  bin,  dafi  das  Tier  in- 
folge eines  gewaltigen  Stoßes  plötzlich  verendete,  so  plötzlich,  daß,  wie  oben  be- 
merkt, es  nicht  eimnal  Zeit  hatte,  die  in  der  Mundhöhle  liegende  Nahrunp  zu  ver- 
schlucken. Betreffs  der  Todesursache  kami  man  dalur  wohl  mit  Sicherheit  anneh- 
men, daii  das  Tier  aus  einer  beträchtlichen  Höhe  in  irgendeine  Erdspalte  oder  eine 
Höhle  heruntergestflrzt  ist  Durch  unterirdische  Abflösse  von  Seen  kOnncn  der- 
artige HiMilungen  flberall  hn  Boden  ausgewaschen  %iferden.  In  Sibirien  sind  «Ue 
Möglichkeiten  dafür  noch  um  einen  Faktor  vermehrt,  nämlich  den  starken  Frost, 
welcher  die  Biiduiii,'  der  Klüfte  und  Spalten  im  Eis  oder  in  der  ijefrorenen  Erde 
verursachen  kann.  Üie  unter  dem  Kadaver  liegende  Eisschicht,  welche  nach  dem 
Geologen  J.  Toimatscheff  aus  Schnee-Eis  bestand  und  sicherlich  schon  vor  dem 
Tode  des  Mammuth  vorhanden  war,  q>ielte  eüK  große  Rolle  bei  der  Erhaltung 
des  Kadavers,  Indem  sie  die  Temperatur  des  Bodens  bestind%  emiedr^^  Von 
oben  wurde  das  Tier  durch  weiteren  Nachsturz  des  umgebenden  Bodens  und  der 
Höhlendecke  bedeckt.  Da  zu  der  Jahreszeit,  in  der  das  Tier  verunglückte,  im 
hohen  Norden,  wenigstens  in  der  Nacht,  schun  starke  Fröste  vorkoniineii,  in 
denen  der  Boden  gefrieren  kann,  so  können  wir  sdilieBen,  daß  die  infolge  des 
Nachsturzes  Ober  den  Mammuthkflrper  gefallene  Erdmasse  bereits  einen  sicheren 
Schutz  gegen  die  Zersetzung  bieten  konnte.  Starke  Stürme,  die  wahrend  des 
Winters  eine  ungeheure  Menge  von  Schnee  und  Staub  bringen,  konnten  diese 
Schutzarbeit  vollenden,  so  daß  schon  in  der  ersten  Zeit  der  Kadaver  mit  einer 
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Erdschicht  bedeckt  wurde,  welche  die  Erhaltui^  desselben  fflr  viele  Jahrtausende 

sicherte 

Dieser  Maminuthkadavcr  hat  unsere  Kenntnis  lihcr  den  fossilen  Dickhäuter 
in  jeder  Hinsicht  bedeutend  erweitert.  Lr  hat  nicht  nur  unsere  Kenntnis  des  Skeletts 
von  Elephas  primigenius  zu  einer  volistlndtgen  gemacht,  sondern  der  erhaltene 
Jinlce  Indsor  trug  in  aunchiaggebender  Weise  dazu  liei,  die  Frage  Aber  die  Stel- 
lung dieser  modifizierten  Schneidezähne  Im  Cranium  und  vor  allem  Ihrer 
Biepun^  und  Richtunjj  an  den  Spitzen  zu  klären  und  zu  entscheiden,  da  es  mög- 
lich war,  seine  ursprüngliche  Stellung  in  der  Alveole  in  unzweifelhafter  Weise 
festzustellen.  Aber  auch  unsere  murphulugischen  Kenntnisse  über  das  Mammuth 
haben  durch  den  Bcresowkafund  wesentliche  Erweiterungen  erfahren. 

Was  zunächst  das  Außere  des  Tieres  anlangt,  so  bedOrfen  seit  jenem  Fund 
auch  die  besten  der  bis  dahin  existierenden  Rekonstruktionsversuche,  selbst  der 
im  Jahre  1866  von  J.  F.  Brandt  in  St.  Petersburg  publizierte,  mehr  oder  weniger 
bedeutender  Korrekturen.  Das  Verhältnis  zwischen  der  Schädellänge  und  der  des 
Rum|rfcs  ist  hrän  Mammuth  von  dem  der  lebenden  Elefanten  verschieden.  Die 
Schidelltage  des  Mammuths  Obertrifft  die  Haifte  der  RumpflSnge,  wahrend  die 
Schädellänge  der  Elefanten  nie  die  Hälfte  der  Rumpflänge  erreicht.  Das  Mammuth 
besaß  also  einen  verhältnismäßig  größeren  Kopf  als  die  rccenten  Elefanten;  daher 
konnten  auch  seine  Stoßzähne  yanz  enorme  Dimensionen  erreichen  Besitzt  doch 
der  größte  der  im  St.  Petersburger  Museum  autbewahrten  Zähne  eine  Länge  von 
nicht  weniger  als  4,17  m,  und  im  Franzens-JMuseum  in  Brflnn  befindet  sich  gar  ein 
Ober  5  m  langer  Zahn  !>)  Oberhaupt  wurde  das  Mammuth  etwas  grSBer  als  seine 
jetzt  lebenden  Verwandten.  Der  Rüssel  fehlte  bei  dem  Beresowkamammuth  voll- 
ständig, unterschied  sich  aber  in  seiner  Horm  wohl  kaum  von  dem  der  recenten 
Elefanten.  Die  in  südfranzösischen  Höhlen  mehrfach  aufgefundenen  und  ver- 
öffentlichten Zeichnungen  (s.  Fig.  I,  S.  1  und  Fig.  6,  S.  15)  des  Mammuths  weisen 
alle  stark  entwickelte  ROssd  auf.  Da»  Ohr  war  beim  Mammuth  wesentlich  klemcr 
al$  selbst  beim  indisdien  Elefanten.  I>ie  Linge  desselben  betragt  38  cm,  die  grOBte 
Breite  (in  der  Mitte)  17  cm.  Auch  die  Ohren  trugen  ebenso  wie  der  ganze  Körper 
eine  dichte,  aus  kurzen  Woll-  luid  läneereii  Grannenhaaren  bestehende  Hülle. 
Der  mächtige  Kopf  geht  in  einen  gedrungenen,  durch  seine  gewaltig  entwickelte 
Muskulatur  noch  kOrzer  erscheinenden  Hals  über,  und  diesem  fügt  sich  der  massige, 
im  Vergleich  zu  seiner  Höhe  kurze  Leib  an.  Der  bis  zur  Auffindung  des  Beresowka- 
mammuthsfast  unbekannte  Schwanz  stellt  ein  konisches,  von  vom  nach  hinten 
zu  sich  stark  zuspitzendes  Organ  dar,  dessen  Breite  im  proximalen  Teile  citi 
beträgt;  der  stark  zugespitzte  Endteil  des  Schwanzes  wurde  von  einer  ziemlich 
langen,  aus  Borstenhaaren  bestehenden  Quaste  verziert.  Die  Länge  des  Schwanzes 
gibt  Salensky,  von  der  ROckcnfiache  gemessen,  auf  60  cm  an.  Pfizenmayer  schreibt: 
„Der  Schwanz  hat  bei  diesem  Exemplar  (auf  seiner  Unterseite  gemessen)  eine 

1)  Makowsky,  Der  LOB  von  BrOnn  und  seine  BlmchlOsM  an  diluvialen  TMeren 
und  Menschen.  Verh.  d.  natorforich.  Ver.  hi  Brünn.  XXVI.  S.'A.  S.  15.  188& 
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LInge  von  3f»  cm;  er  war  wesentlich  kürzer  als  bei  den  lebenden  Elephaiitcn.  Die 
Zahl  seiner  Wirbel  beträft  nur  21."  Er  ist  daher  auf  den  älteren  Rekonstruktionen 
viel  zu  lang.  Die  Differenz  in  den  Angaben  von  Saicnsky  und  Pfizenmayer  bc- 
zOglich  seiner  Unge  ist  wohl  Icaum  durdi  die  venchiedene  Mcssungnrt  allein  zu 
eildiren,  sondern  es  ist  vim  Salensky  wohl  die  Endquaste  mi^measen,  von  Pfizen- 
mayer nicht.  Die  Haut  war  außerordentlich  dick  und  von  einer  bis  9  cm  starken 
Fettschicht  unterla^ert.  Es  wurden  von  ersterer  (Iber  400  kc;  mit  nach  St.  Peters- 
burg genommen.  Der  ganze  Körper  war  dicht  behaart,  auch  die  Beine  bis  auf 
die  homartigen  Zehenenden  herab*).  Durch  diese  Behaarung  und  die  erwähnte 
Fettlag^  seines  Unterhautgewebes  war  das  Mammuth  ganz  vorzflgUch  gegen  Kllte 
geschützt  und  bekam  durch  erstere  ein  von  seinen  lebenden  Verwandten  vollstän- 
dig anderes  Aussehen.  Was  die  früheren  Angaben  (Iber  die  Mähne  des  Tieres 
betrifft,  so  beruhen  dieselben  nach  l'fizenniayer  nur  auf  Verniutunq;en  oder  un- 
haltbaren Voraussetzungen.  Das  Haarkleid  des  Mammuths  bestand  aus  drei 
Elementen,  die  von  Salensky  als  Woll-,  Grannen-  und  Borstenhaare  bezeidroet 
werden.  Die  Wotlhaare  shid  am  karaesten  und  bilden  einen  dichten,  auf  der 
ganzen  KOrperfl&che  ausgebreiteten  Haarpelz.  Ihre  Dicke  beträgt  ungefähr  0,1  mm, 
ihre  Länge  20— 25mm.  Die  Grannenhaare  sind  steifer  und  länger,  bis  50  cm 
lang.  Sit.'  sollten  nach  fröheifti  l-orsclitTii  eine  vnni  Nacken  bis  fast  zu  den  Knien 
herabhängende  Mähne  gebildet  haben.  Nach  den  Beobachtungen  von  Pfizenmayer 
am  Fundort  des  Beresowkamammuths  und  nadi  sein«!  Untersuchungen  von  Haut- 
resten froherer  Funde  waren  jedoch  die  Uu^en  Grannenhaare  auf  dem  ganzen 
Hals  und  Rumpf  in  annihemd  gleicher  Länge  und  Dichtigkeit  verteilt.  Infolge- 
dessen hatte  nach  Pfizenmayer  das  Haarkleid  des  Mammuths  die  meiste  Ähnlich- 
keit mit  dem  des  Moschusochsen.  Die  Möglichkeit  indes,  daß  die  ürannenhaare 
an  Brust  und  Hals  eine  etwas  größere  Länge  erreichten,  wird  auch  von  Pfizen- 
mayer zugegeben;  kdncsfalls  hatten  sie  sich  aber  g^en  die  lange  Behaarung  des 
ganzen  Obrl^  Rümpfet  als  HMlhne**  abgdHrfwn.  Salensiqr  ^bt  Aber  das  glcidie 
Mammuth  folfjendes  an:  „An  einigen  KOrperstellen,  wie  an  den  Wangen,  an  der 
Schulter,  am  Oberarm  und  an  der  Bauchseite  des  Körpers  treten  die  Grannen- 
haare gruppenweise  auf  und  führen  zur  Bildung  bart-  resp.  mähnenartiger  Organe. 
Das  neu  mifgcf undene  Mammut  hat  Mder  k^n  Material  zur  Entscheidui^  6a  Fragt 
Aber  die  Anwesenheit  der  MUine  gebradit.  Es  ist  aber  sehr  wahrscheinlich,  daB 
an  den  Wangen,  unter  dem  Kinn,  an  der  Schulter,  am  Oberschenkel  und  am  Unter- 
leib die  Steifhaare  in  großer  .Menge  vorhanden  waren  und  mähnenartige  Bildungen 
darstellten.  Nach  der  Stelle,  wo  die  Grannenhaare  unter  dem  Mammuthcadaver 
gefunden  wurden,  muß  man  annehmen,  daß  diese  Haare  zwei  von  den  Wangen 
bis  zu  den  Hinterfflften  sich  hinziehende  Haaifransen  bildeten,  die  denjenigen 
vom  Yak  (Poi^hagus  grunniens)  nicht  unfthnlidi  waren."  Wie  sdion  Saicnsky 
bemerkt,  ist  es  sehr  interessant,  daB  die  von  ihm  beobaditete  Vertdlung  der  Gran- 

^)  Nur  bei  der  Mittclzche  III  findet  bd  ganz  erwachsenen  Exemplaren,  zu  denen  auch 
das  unsrige  von  Borna  zu  rechnen  Ut,  eine  VerkniScherung  auch  der  dritten  Phalange  statt 
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nenhaare  mit  den  neiierlicli  von  Capitan  iiiul  Brciiil  in  der  Höhle  von  Les  Coin- 
barelles  bei  Tayac  in  der  Dordognc  entdeckten  Wandbildern')  vom  Manimuth 
insofern  übereinstimmt,  als  dort  ebenfalls  die  Haarfranzen  auf  den  Seiten  des 
Itaterlcibcs  abgebildet  sind  (s.  I^g.  6).  Die  Borstenhaare,  die  iiiren  Namen  ihrer 
Steifheit  verdanlcen,  zeichnen  sich  durch  ihre  eigentamlidie  zusammengeprefttet 
bandfOmi^e  Gestalt  aus.  Es  scheint,  daß  diese  Haare  bloß  am  Schwanz  vorhanden 
waren,  wn  sie  eine  stark  entwickelte  Haarquastc  bildeten.  Sie  sind  viel  dunkler 
gefärbt  als  die  anderen  beiden  Haararten.  Nach  O.  Herz  soll  die  Länge  derselben 
20— 35  cm  erreichen.  Was  die  Farbe  der  Haare  anlangt,  so  hatte  die  Woll- 
behaarung ehie  fahlblonde  Ms  fl^bbraune  Farbe.  Die  Flrbung  der  Grannenhaare 
dflrfte  urqnünglich  ein  dunldes  Rostbraun  gewesen  sein. 


Das  charakteristischste  und  am  meisten  in  die  Augen  fallende  Merkmal  des 
Mainmuths  gegenüber  sämtlichen  fossilen  und  lebenden  Elefanten  sind  seine  stark 
gelcrOmmten,  mlchtig  entwidcdten  StoBzIhne.  Audi  in  bezt^  auf  die  Stellung 
dieser  im  Schftdel  und  damit  der  Richtung  ihrer  Spitzen  brachte  der  Fund  des 
BercSGwIcamammuths  eine  wichtige  Rektifizierung  der  froheren  Ansichten.  Glaubte 
man  vordem  namentlich  auf  die  Angaben  von  F.  Brandt  hin,  daß  die  Spitzen 
der  Zähne  nacli  obin  tiiid  außen  gerichtet  gewesen  seien,  so  konnte  Pfizenmayer 
zeigen,  daß  umgekehrt  die  Zähne  mit  ihren  Enden  nach  einwärts  streben,  bzw. 
letztere  nach  innen  geriditet  sind. 

*)  Auf  den  Menden  dieser  HMIe  linden  sich  nicht  weniger  als  100  eingravierte  Tier- 
bilder, von  denen  14  unzweifelhaft  das  Mammuthdaratdien.  Vgl.  L.  Capitan  et  H.  Brcuil, 
Reproductions  de  desslns  paMoUtblques  gravis  sur  les  parols  de  la  grotte  des  Combaretles. 
Comptes  rendits,  T.  133.  1901.  Nr.  24,  p.  103S.  —  Les  gravures  sur  les  parois  des  grottes 
prehistoriques.  -  La  grotte  des  Combarelles.  Revue  de  rteole  d'Anthropol.  de  Paris. 
XI L  annee.  Janv.  1902.  p.33. 


Fig.  6.  Zeichmmg  dnes  Manmaths  auf  einer  WaadiUche  bi 
der  Grotte  des  Combarelles.  Dordogne.  (Nadi  Capitan  et 

Breuil.i       nat.  Größe. 
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in Obriden  ist  der  Grad  der  spiraligen  Einkniniiniinß  ein  sehr  verschiedener. 
Relativ  ^erin^  ist  er  tx'i  den  Zähnen,  weiche  i*fizenmayer  seiner  bekannten  farbigen 
Rekonstruktion  des  Mammuths  zugrunde  gelegt  tiat;  am  stärksten  wohl  bei  cineni 
Zahn,  welchen  der  genannte  Autor  in  sefaiera  zweiten,  oben  S.  10  zitierten  Anf- 
Satz,  S.  157,  Flg.  4  und  5  abbildet  Es  ist  interessant,  daB  sich  auch  die  cnterwihnte 
Ausbildungsweise  mit  schwacher  Krümmung  auf  eirur  altsteinzeitMchen  Dar- 
sttllunc  des  Mammuths  auf  einer  Wandfläche  der  Grotte  du  la  Mouthe  in  der  Dordo^ne 
wiedergegeben  findet  (s.  Fig.  7).  Alle  übrigen  mir  bekannten  Zeichnungen  des 
palSolithischen  Menschen  zeigen  stärker  gekrflmmte  Zähne,  die  meist  auch  auf  eine 
relativ  viel  längere  Strecke  ihrer  Länge  nach  aufwärts  gerichtet  sind.  Derartige 


Fig.  7.  Zeichnung  eines  diluvialen  Menschen,  ein  Mammuth 
darstellend;  auf  einer  Wandfliche  in  der  Omtte  de  la 
Montbe  in  der  Dordogne.  ^acb  Rhrtire.) 


Zähne  besitzt  z.  B.  auch  das  Skelett  in  Brüssel^),  sowie  das  unsrige  in  Leipzig 
(s.  Taf.  VII  u.  Vni). 

Verdankt  man,  wie  aus  den  vorstehenden  AusfOhrungen  hervoigeht,  die  genaue 
Kenntnis  des  Mammuths  in  bezug  auf  äußere  Erscheinung  und  innere  Organe  den 

sibirischen  Funden,  so  trugen  andererseits  Forschungen,  namentlich  deutscher 
und  engiisciier  Gelehrten,  wesentlich  zur  Kenntnis  gewisser  \'erh.11tnisse  beim 
Mammuth  bei.  Es  sind  hier  in  erster  Linie  die  Arbeiten  von  Hugh  Falconer  auf- 
zufOhren,  dem  man  eine  defuiitive  Trennung  der  fossilen  Elefantenreste  Europas 
in  drei  noch  heute  anerkannte  Arten:  Elephas  meridionalis  Nesti,  El.  antiquus 

*)  Herr  Professor  Louis  Dollo  hatte  die  große  Liebenswürdigkeit,  mir  zwei  prächtige 
Photographien  diesn  Skelettes  za  flberwnden.  Ich  mOcMc  die  Oetegeitheit  nicht  vorttber* 
gehen  lassen,  ihm  dafür  auch  an  dieser  Stelle  meinen  herzlichsten  Dank  auszusprechen! 
Aufgcstdlt  ist  das  Skelett  von  M.  C.  Dupont.  Ahhjidungen  desselben  finden  sich  in  dessen 
Werk:  L'Homme  pendant  ies  ages  de  la  pierrc,  2.  ed..  1873,  PL  II,  sowie  In  der  letzten 
der  vier  auf  S.  17  zitierten  Arbeiten  von  H.  Woodward  im  Geolog.  Magaz.  VI  II.  1871. 
p.  193.  PL  IV.  Aufgefunden  wurde  es  im  Jahre  1860  bei  Lierre,  Provina  Anvefs. 
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Falc  und  El.  primIgenius  Blumb.  verdankt').  Auch  H.  Woodward  bereicherte 

in  mehreren  kleineren,  aber  wichtigen  Arbeiten  unsere  Kenntnisse  vom  Mammuth 
nanientlicli  in  beznc  auf  seine  Schädelforin  und  die  Ausbildunp  der  Stoßzähne^. 
Sodann  sind  die  beiden  grolien  Arbeiten  von  H.  Poiili^-'')  zu  neinien,  welche  sich 
in  äußerst  detaillierter  Weise  mit  der  Dentition  und  Cranotugie  der  fossilen  Cle- 
huitcn  beschSft^en.  U.  a.  werden  in  ihnen  die  genauen  Lameilenformeln  fflr  die 
Badcenzihne  festgestdit  Da  dem  PrUiistorilcer  hftuf^  auch  Reste  der  anderen 
beiden  fossilen  Elefantenarten  Europas,  des  Elephas  meridionalis  Nesti  und  El. 
antiquus  Falc.  in  die  Hände  kommen,  gebe  ich  auch  die  Formeln  für  diese  mit  an 
und  füge  zum  Vergleich  die  der  beiden  lebenden  Arten  hinzu.  Bezeichnet  man 
die  Milchzähne  mit  D^— D,  und  die  echten  Backenzähne  mit  M^— M,.  so  verhält 
sich  die  Zahl  der  Querjoche  folgendermaSen^: 


D. 

M. 

—  ■ 

3 

6 

7 

7 

8 

10 

3 

^ 

7 

»-9 

11 

3 

5!a 

7-8 

8-9 

8-11 

10-14 

« 

3 

5-6 

7—8 

8-9 

9-11 

11-14 

3 

5-7 

8-n 

9-12 

12-13 

15-20 

•  I  3 

9-11 

10-12 

12-13 

16-21 

•'4 

1 

»2 

12-14 

16-18 

8 

12 

12-14 

16-18 

24-27 

4 

6-9 

9—12 

9-15 

14-16 

18-27 

4 

6-9 

9~I3 

9-15 

14-15 

18  29 

„  antiquus  .  . 
„     indicus.  .  . 

„      primigenios . 

Über  die  englischen  Mammuthreste  besitzen  wir  außer  den  schon  genannten 
Arbeiten  von  Falconer  und  Woodward  eine  große  Monographie  von  Adaros^. 
1859  gab  F.  Leydig^  Mitteilungen  Aber  die  mikroskopische  Struktur  der  Haare 

^)  Hugh  Falconer,  Palaeontological  memoin  and  notes,  ed.  by  C.  Mitrchlson. 

2  Vol.   London  1868. 

=')  Discovery  of  a  cranium  of  Elephas  primigenius  at  llford  in  Essex,  üeulog.  Magaz.  1, 
p.241.  1884.  —  On  the  cunrature  of  the  tusla  In  the  Mammuth  Qephas  primIgenius 
Blumb.  Ebenda  V,  p.540.  PI.  XXII,  XXllI.  1868.  -  Man  nnci  theMammoth.  Ebenda 
VI,  p.  58.  1869.  —  Notes  on  a  Visit  to  the  Royal  Museum  of  Natural  History  at  Brüssels, 
wfth  some  aecount  on  the  „Mammoth"  discovered  at  Llerre,  and  reconttructed  by  M. 
Dupont.  Ebenda  VIII,  p.  193.  PI.  IV.  1871.  Die  Tafel  gibt  die  Ablrildung  des  In  Brfissel 
befmdlichen  Mammuthskelcttes  von  der  Seite  und  von  vorn. 

*)  Pohlig.  Hans,  Dentition  and  Kranologie  des  Elephas  antiquus  Falc  mit  Beftrflgen 
über  Elephas  primigenius  Blum,  und  Elephas  meridionalis.  Nesti  1.  Verhandl.  (Nova 
Acta)  Kais.  Leop.-Carol.  Deutsche  Akad.  der  Naturforscher,  Bd.  53.  S.  1  -280.  Tf.  I— X- 
Halle  1889.  II.  ebenda.  Bd.  57.  S.  267-466.  Tf.  XIX -XXV.  Halle  1892. 

Nach  Zittel,  Handbuch  der  Paläontologie,  IV.  Bd..  Mammalla,  S.468,  doch  mit 
Ausnahme  des  letzten  Utitcrkiefcrmolars.  Für  diesen  ßihf  Zittel  bi«;  27  Lamellen  an, 
während  Makowsky  an  einem  Zahn  aus  dem  Löß  der  Gegend  von  Brunn  deren  29  zählte. 

*)  Adams,  A.  Laith,  Monograph  of  the  fossil  Britbh  Blephants.  3  pts.  Falaeont. 
Soc.    London  1877-78. 

')  Leydig,  F.,  Üt>er  die  äußeren  Bedeckungen  der  äaugcthiere.  Archiv  f.  Anat.  u. 

Phyahtl.  1858.  S.740. 
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des  Mammuth,  und  1892  veröffentlichte  K.  Mftbius')  seine  interessanten  Studien 
über  den  gleichen  Gegenstand  und  verglich  die  Struktur  derselben  mit  deijentgen 
der  Haare  lebender  Elefanten. 

Faüt  man  die  Resultate  der  im  vorstehenden  angeführten  Publikationen  —  die 
nur  einen  Teil  der  vorhandenen  umfangreichen  Literatur  bilden  —  der  verschie- 
denen Forscher  zusammen,  so  wird  man  erlwnnen,  das  gegenwärtig  das  Mammuth 
wohl  das  bestgekannte  aller  fossilen  Tiere  ist.  So  kann  man  es  Herrn  Dr.  Friedrich 
Köni?  nur  Dank  wissen,  daß  er  es  in  die  Serie  seiner  ,,Pa!aeozooplastika"  (Rekon- 
struktionen fossiler  Wirbeltiere)  mit  aufgenonunen  und  unter  Benutzung  beraten- 
der Angaben  der  Herren  Professoren  Pohlig  und  Obermaier  ein  ausgezeichnetes 
Modell  in  ca.  Vit  von  ihm  ausgefOhrt  hat*),  weiches  uns  ein  äußerst  an> 

schauliches  Bild  von  dem  Zeitgenossen  und  Jagdobjekt  unserer  diluvialen  Vor- 
fahren gibt.  Ihm  verdankt  man  auch  das  Titelbild,  mit  welchem  seine  kunst- 
fertige Hand  die  vorliegende  Arbeit  geschmückt  hat. 

Es  mag  schlieblich  nicht  unerwähnt  bleiben,  daü  das  Mammuth  nicht  nur  in 
wissensdiafUidier,  sondern  auch  in  Icommerddler  HinsMit  ebi  hohes  Interene 
besitzt,  indem  mit  den  zahlreichen,  in  Sibirien  jahraus  Jahrein  zutage  Icommenden 
Stoßzähnen  ein  schwunghafter  Handel  getrieben  wird.  Das  größte  Paar  Zähne, 
welches  bekannt  geworden  ist,  wog  5  Zentner.  Der  Santinelplatz  itn  höchsten 
Norden  ist  Bnlun  an  der  unteren  Lena.  Von  liier  aus  werden  die  Zähne  auf  Damp- 
fern nach  Jakutsk,  dem  Hauptniarkte  fossilen  Elfenbeins,  verschifft.  Pfizenmayer, 
der  auf  seiner  zweiten  sibirischen  Expedition  im  Sommer  1908  in  Bulun  die  Jahres- 
ausbeute der  dortigen  Elfenbeinauflcaufer  durchmusterte,  gibt  das  Gesamtgewidit 
derselben  zu  19  200  kg  an.  Als  die  ergiebigste  Fundstelle  haben  sich  die  Neu- 
sibirischen Inseln  erwiesen.  Der  bekannte  russische  Reisende  und  Naturforscher 
A.  Th.  von  Middendorff,  welcher  in  den  Jahren  1842—45  den  hohen  Norden  von 
Sibirien  erforschte,  hat  die  Zahl  aller  seit  der  Besiedelung  Sibiriens  durch  die 
Russen  als  fossiles  Elfenbein  in  den  Handel  gekommenen  Stoßzahne  des  Mammuths 
als  von  etwa  20000  Tieren  stammend  berechnet.  Addiert  man  diejenigen  Zähne 
hinzu,  die  seit  Urzeiten  vor  dem  von  Middendorff  genannten  Termine  und  die 
nach  Aufstellung  seiner  Berechnung  gewonnen  worden  sind,  so  wird  es  nicht  zu 
iioch  gegriffen  sein,  wenn  man  annimmt,  daß  aus  Sibirien  bis  zum  heutigen  Tage 
die  Zlhne  von  ca.  40000  Tieren  w^eholt  worden  sind.  Einigermaften  eridlriidi 
wird  diese  enorme  Zahl,  wenn  man  sich  die  ungeheure  Ausdehnung  jener  nordasiati- 
schen Landstriche  vergegenwärtigt,  sowie  femer  bedenkt,  daß  das  Mammuth  zweifel- 
los in  kleineren  und  größeren  Herden  zusammen  lebte  und  sich  schließlich  in  Sibirien 
viel  länger  erhalten  hat  als  in  Europa. 

>)  Möbius,  K.,  Die  Behaarung  des  Mammuth  und  der  lebenden  Elefanten,  ver- 
gleichend untersucht.  Sitz.-Ber.  d.  K.  Akad.  d.  Wiss.   Ficrlin  1892.  S.  527.  M.  Tf.  IV. 

*)  Zu  beziehen  ist  dieses  Modell  entweder  vom  Vertertigcr  selbst  (Krailling  Planegg 
bei  MOndien,  Elisenstr.  Nr.  45g)  oder  durdi  die  Buchhandlung  von  Dulti  A  Co.,  MQnchen, 
Landwehntr.  Nr.  ft.  Preis  95  M. 
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AnhangnrciK  sei  an^hrt,  difi,  wie  E.  Wolfi)  berichtet,  aus  Afrilca  seit  Jahr- 
zehnten Jahr  für  Jahr  800  000  kg  Elfenbein  exportiert  werden.  Wenn  aber  der 
Cenanntc  Autor  fortfährt:  „Wenn  man  bedenkt,  daß  diese  .\k'nße  jährlich  etwa 
65  ÜUÜ  Elefanten  das  Leben  kostet,  kann  es  uns  nicht  wundern,  wenn  dieser  inter- 
essante Vertreter  der  Tietwdit  bald  nur  noch  in  Museen  anzutreffen  sein  wird", 
so  wire  doch  zu  bemerlcen,  daB  jenes  exportierte  Quantum  —  mag  es  nun  riditig 
oder  zu  hoch  angegeben  sein  —  doch  sicherlich  nur  zum  Teil  von  lebenden  Heren, 
die  in  dem  betreffenden  Jahr  erlegt  wurden,  herrührt,  zum  Teil  dagegen  aus  alten, 
aufgestapelten  Vorräten  von  Ncgerhauptliiit'en  stammt,  die  ihre  Schätze  all- 
mählich an  europäische  Händler  verkaufen.  Daß  trotzdem  der  afrikanische  Elefant 
in  absehbarer  Zeit  aus  der  heutigen  Fauna  vendiwunden  sein  wird,  Icann  trotz 
dieser  Bemericung  leider  nidit  in  Abrede  gestellt  wotien. 

II.  Das  Mammuth  von  Borna. 
1.  Fundbericht 

Nordwestlich  des  Bahnhofes  Borna  befindet  sich  eine  Lehmgrube,  welche  zur 
Ziegelei  der  Frau  Rittergutsbesitzerin  Marie  Rose  gehOrt.  Am  14.  Dezember  1908 
bemerkte  der  Ziegelmeister  Pfeil,  welchem  die  Leitung  des  Abbaues  der  genannten 
Qrube  untersteht,  einen  spitzen  Gegenstand  aus  dem  Boden  herausragen,  den  er 
zuerst  für  einen  Baumast  hielt.  Ein  Schlag  dagegen  belehrte  ihn  jedoch  eines  an- 
deren. Der  weiße,  schalig-splittrige  Bruch  zeigte,  daß  er  es  mit  einem  fossilen 
Knochen  zu  tun  hatte.  Durch  sofort  vorgenommene  Nachgrabungen  kam  zu- 
nidist  der  vollstindige  Stoßzahn  eines  gewaltigen  Mammutli  zum  Voffdiein.  Fort- 
gesetzte Grabungen,  weiche  nach  Bekanntwerden  des  Fundes  bei  der  Kgl.  geologi- 
schen Landesuntersuchung  von  Herrn  Sektionsgeologen  Dr.  Fr.  Etzold  geleitet 
wurden,  brachten  den  zweiten  Stoßzahn  und  schließlich  das  nahezu  vollständige 
Skelett  des  Tieres  zutage.  Es  lag  in  der  unteren  Partie  einer  etwa  60  cm  mächtigen 
Lage  eines  diluvialen  biaugraucn,  sandigen  Tones,  der  seinerseits  von  einer  etwa 
4  m  mächtigen  Schicht  eines  sandigen,  gelbbraunen  Lehmes  flberi^ert  wurde. 
Dieser  Lehm  gab  sidi  durdi  «eine  stellenweis  sehr  deutliche,  duch  Einschaltung 
sandiger  Lagen  bedingte  horizontale  Schichtung  als  ein  Gebilde  fluviatiler  Ent- 
stehung zu  erkennen  und  ist  jedenfalls  von  altalluvialem  Alter.  Wie  Herr  Dr. 
Etzold*)  beobachten  konnte,  zeigte  sich  die  erstgenannte  Tonschicht  an  der  Stelle, 
an  welcher  das  Skelett  später  zum  Vorschein  kam,  in  Gestalt  eines  flachen,  etwa 
25— 30  cm  hohen  Hflg^ls.  der  jedenlUto  einer  vor  Ablagerung  der  oberen  Lchm- 
schidit  einsetzenden  Erosion  seine  Entstehung  verdankte.  Die  Beschaffenheit 

1)  E.  Wolf,  Der  afrikanische  Elefant.  41.  Bericht  d.  Senckenberg.  Naturf.  Ges.  in 
Frankfurt  a.  M.  19ia  S.  183. 

*)  Veifasaer  erfahr  eist  nach  Auagrabnng  des  Skelettes  von  dem  Piind. 
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des  Tones  war  überall  die  gleiche.  Der  überlagernde  Lehm  fiel  von  diesem  Budcd 
nach  allen  Seiten  hin  gleichmäßig  ab  (vergl.  Fit;.  8). 

Außer  den  Flesten  dieses  Manimuths  fand  sich  ein  kleines  Fragment  eines  Ren- 
tiergeweihes, und  beim  Schlämmen  des  Tones  entdeckte  ich  schließlich  in  diesem 
zalilreidie  kidne  Pfluizenreste.  Unter  diesen  herrsditen  Moose  flberai»  vor,  und 
da  nun  sie  bei  ihremgeschilderten  geologischen  Voricommen  zusammen  mit  Mmmmith 
und  Rentier  auch  ohne  spezifische  Bestimmung  mit  größter  Wahrscheinlichkeit 
für  Reste  einer  Glacialflora  ansprechen  kann,  so  ei^ibt  sich  weiter,  daß  man  auf 
eine  ehemalige  Tundra-ähnliche  Beschaffenheit  jener  Gegend  schließen  kann.  Durch 


ng.&  Profil  durch  die  Fundstelle  des  Skelettes  In 

der  Wyhra-Aue  bei  Borna.  1  :70l 
al  =  aHanttvUer  Lehm  mit  SandschmltseB  H  m). 
dt  ->  dUttvIaler  Ton. 


diese  Pflanxenfunde  in  jener  Tonsehleht  gewinnt  die  betreffende  Stdk  bei  Borna 
noch  eine  ganz  besondere  Bedeutung,  denn  sie  ist  demnadi  die  erste  Lolcalitilt 
in  Sadisen  und  Oberhaupt  efaiorder  wenigen  Punkte,  an  welchen  glaciale  Tier- 
und Pflanzenreste  zusammen  entdeckt  worden  sind.  In  bezug  auf  das  Vor- 
kommen fossiler  nordischer  Pflanzen  ist  sie  die  zweite  in  Sachsen  bekannt  ge- 
wordene Stelle,  indem  jene  Funde  ein  Gegenstück  zu  den  früher  von  Nathorst') 
bei  Deuben  unweit  Dresden  gemachten  darstellen.  Zugleich  ist  nun  auch  die  hi 
der  betreffenden  Arbdt  von  Nathorst  ausgesprochene  Prophezeiung  in  ErfflNung 
g^angen.  Er  schrieb  nämlich:  „Daß  wir  uns  also  noch  weitere  Funde  versprechen 
können,  ist  die  grofie  geologische  Bedeutung  der  bei  Deuben  gemachten  Ent- 

>)  Die  Entdeckung  einer  fOniien  OladaUkMa  In  SadNen  am  luBenten  Rande  des 
nordifchen  DUmiun».  KOnlgl.  VctcnsL-Akad.  FQrhandl.  1894.  Nr.  la  Stodiholm. 
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(Jc'ckiincen  .  .  .  Die  Vej;etation,  die  wir  oben  kennen  gelernt  haben,  muß  ganz  sicher 
wie  die  einer  hochnordischen  Tundra  ausgesehen  haben.  Hier  könnte  man  folglich 
das  fossile  Vorkommen  der  Lennuinge,  der  Eisfüchse,  der  Renntiere,  der  Moschus- 
odnen,  der  Schnediflhner  und  anderer  Tundrentiert,  welche  durdi  Nehrii^  sdiOne 
und  hochwichtige  UntersaChungen  belatniit  geworden  sind,  erwarten.  Bis  jetzt 
sind  Iddcr  die  Tier>  und  Pflanzenreste,  mit  Ausnahme  des  Fundes  bei  Schusscn- 
rled,  immer  an  getrennten  Lokalitäten  gefunden;  es  ist  jedoch  zu  lioffen,  daß  sie 
endlich  einmal  zusammen  entdeckt  werden  uiügcn."  Audi  dieser  Wunsch  des 
nordischen  Geol(^en  ist  nunmehr  erfüllt.  Bezüglich  der  Pflanzenreste  unserer 
Fundstelle  teilte  mir  Herr  Professor  Natborst,  an  weldien  ich  dne  Probe  des  Tones 
geschidct  hatten  noch  mit»  daft  er  aufier  den  von  mir  beobaditeten  Moosen  auch 
Blätter  und  Früchte  von  Salix  gefunden  habe.  Letztere  Reste  habe  er  noch  nicht 
genauer  untersucht,  doch  schienen  sie  entweder  zu  Salix  polaris  oder  zu  Salix 
herbacea  zu  gehören.  Jedenfalls  deuteten  seine  bisher  durch  Schlämmung  gewon- 
nenen Rette  auf  ebi  entsdileden  arictisches  Klima. 

Das  Skelett  ist  im  ganzen  genommen  sehr  gut  und  nahezu  vollstlndig  er« 
halten.  Wahrscheinlich  befand  sich  an  jener  Stelle  einst  ein  stehendes  Gewässer, 
in  welches  das  Tier  geriet  und  aus  welchem  es  sich  bei  dem  schlammigen  Boden 
und  schlüpfrigen  Ufer  nicht  wieder  herausarbeiten  konnte,  sondern  darin  ertrank. 
Aus  der  Lage,  in  der  die  einzelnen  Knochen  gefunden  wurden,  kann  man  schlieben, 
daß  das  Tier  nach  dem  Verenden  auf  die  Seite  gefallen  ist.  Splter,  als  es  zwar  schon 
völlig  verwest,  aber  bei  seinem  gewaltigen  Umfang  doch  noch  nicht  ^bizlich  fai 
den  tonigen  Schlamm  eingebettet  war,  bildete  sich  ein  Wasserlauf,  durch  dessen 
StrOmung  das  Skelett  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auseinander  gerissen  wurde, 
denn  die  Reste  fanden  sich  auf  einer  Fläche  von  ca.  14  m  Breite  und  15  rn  Länge 
zerstreut.  Trotzdem  ist  die  ursprüngliche  Lage  der  Knochen  zueinander  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  erhalten  geblieben,  indem  z.  B.  die  VorderfOBe  und  die 
Schulteri>Ultter  nlher  dem  Sdildel  lagen  als  das  Becken  und  die  Mnteren  Glied- 
maBen.  Als  die  Extremitäten  bloßgelegt  wurden,  zeigte  es  sidi,  daß  die  Knochen 
einer  jeden  noch  in  ihrer  ursprünglichen  gegenseitigen  Lage  sich  befanden ;  sie  kamen 
erst  bei  ihrem  Transporte  nach  Borna  gänzlich  durcheinander. 

Wie  schon  bemerkt,  ist  das  Skelett  ziemlich  vollständig  erhalten.  Es  fehlen 
nur  ehie  Anzahl  Wirbel  und  Rippen,  das  Stemum,  einige  wenige  Mittelfußknochen 
und  Phalangen;  vom  Schwanz  sind  nur  die  ersten  beiden  Wirbel  vorhanden.  Leider 
war  femer  die  obere  Partie  des  anfangs  unbemerkt  gebliebenen  Schädels  schon 
vor  Auffindung  des  Skeletts  bei  zufälliger  Anlage  einer  Feldbahn  in  eine  Unzahl 
kleiner  Stücke  zertrümmert  worden,  deren  Zusanunenfügung  nur  zu  einem  kleinen 
Teile  wieder  gelang.  Um  so  erfreulicher  ist  die  gute  Erhaltung  der  Kieferpartie 
mit  den  Backenzähnen  und  der  Ocdpitairegion  mit  den  beiden  Condylen. 

man,  um  eine  annähernde  Bestimmung  des  Lebensalters  des  Tieres  zu 
gewinnen,  die  ziemlich  gut  bekannten  Verhältnisse  des  Zahnwechsels  bei  dem 
indischen  Elefanten  zugrunde,  so  ergäbe  sich  für  das  Exemplar  von  Borna,  welches 
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die  vorletzten  Molaren  (M.  2)  besitzt,  ein  Alter  von  etwa  25—30  Jahren.  Da  nun 
aber  das  Mammuth  unter  viel  rauheren  Bedinijunecn  und  ungünstigeren  Ernäh- 
rungsverhältnissen lebte  als  sein  in  den  tropischen  Urwäldern  Indiens  schwelgender 
Verwandter,  fo  wird  auch  sein  Wachstum  ein  viel  langsameres  gewesen  sdn,  und 
man  hat  daher  jedenfalls  fflr  unser  Exemplar  ein  viel  höheres  Alter  als  das  genannte 
anzunehmen.  In  Obercinstimmung  damit  steht  auch  die  vollständige  VerknOchcrung 
der  dritten  Phalangen  der  Mittelzehcn  und  die  mächtige  Entwickelung  der  beiden 
riesigen  Stoßzähne,  von  denen  der  gröbere,  auf  der  Krümmung  gemessen,  nicht 
weniger  als  3,26  m  mißt  und  in  der  Gegend  des  vorderen  Alveolenendes  einen 
Umfang  von  50  cm  besitzt.  Nach  diesen  ZXtmtn  zu  urteilen  war  das  Her  efai  lUnn- 
dien,  denn  beim  Weibchen  scheinen  sie  nicht  Ober  2  m  lang  geworden  zu  sein. 

2  Erhaltung  und  Präparatlon  des  Skelettes. 

Die  Knochen  waren,  wie  gewöhnlich  bei  Fundoi  aus  dem  QuartSr,  zum  Teil 
sehr  mflrbe.  Sie  wurden  daher  schon  vor  ihrem  Transport  nach  Leipz^  nach  ober« 

flächlicher  Reinigung  von  dem  ansitzenden  Ton  mit  Leimwasser  getränkt  und 
vorsichtig  in  schwach  geheizten  Räumen  (Winter  1908  09)  getrocknet.  Bei  dem 
erwähnten  Transport  mußten  immerhin  einige  der  größeren,  trotz  der  genannten 
Vorsichtsmaßregeln  zerbröckelnden  Knochen  in  einen  förmlichen  Gipsverband 
gelegt  werden,  ein  Verfahren,  welches  sich  sdir  gut  bewlhrt  hat.  In  Leipzig  wurdoi 
sie  sodann  z.  T.  mehrere  Stunden  lang  nochmals  in  Leimwasser  gekocht  Fflr  die 
lai^ien  Extremitätenknochen  und  besonders  für  die  riesigen  Stoßzähne  machte 
sich  zu  diesem  Zweck  ein  ganz  extra  großes  Kochgefäß  nötig,  dessen  Beschaffung 
uns  zunächst  einige  Schwierigkeiten  bereitete,  üurch  die  Liebenswürdigkeit  des 
Herrn  Fabrikbesitzer  Wilhelm  Frosch,  welcher  dem  Museum  ein  großes  Eisenbassin 
sdienlau^;sweise  OberlieS,  wurden  wir  jedoch  bald  aus  dieser  Verlegenheit  be- 
freit. Wir  sagen  Herrn  Frosch  auch  an  dieser  Stelle  unseren  herdlcbsten  Dankl 
Zur  Bereitung  des  Leimwassers  benutzte  ich  den  sog.  weißen  Homleim;  derselbe 
Leim,  dick  gekocht,  wurde  auch  zum  Znsammensetzen  zerbrochener  Knochen 
verwendet.  Kleinere  Ergänzungen  letzterer  wurden  mit  einer  von  der  bekannten 
Naturalienhandlung  von  Umlauff  in  Hamburg  bezogenen  papiermachühnlichen 
Masse  ausgefOhrt.  Die  Modellierung  fehlender  Knochen,  mit  Ausnahme  des  nur  am 
Beresowka-Mammuth  in  St.  Petersburg  im  Original  vorhandenen  Schwanzes,  Aber- 
nahm die  hiesige  Firma  Riemenschneider.  Die  fehlenden  Schwanzwirbel  wurden 
von  Herrn  Drechsiermeister  Labbe  in  St.  Petersburg,  dessen  Adresse  ich  Herrn 
Pfizenmayer  verdanke,  nach  den  erhaltenen  des  Beresowka-Manunuths  in  Holz 
nadigesdmitzt.  Die  Zusammensetzung  der  Trflmmer  des  Schadds  und  die  Er- 
gSnzung  des  letzteren  hatte  Herr  Ter  Meer,  Präparator  und  Inspektor  am  Zooto- 
gischen Institut  der  hiesigen  Universität  die  große  Gefälligkeit  zu  äbernehmen, 
wofür  ihm  auch  an  dieser  Stelle  der  herzlichste  Dank  ausgesprochen  sein  mag. 
Die  schwierige  Arbeit  ist  seiner  kunstfertigen  Hand  aufs  beste  gelungen.  Das 
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cisLTiK'  Stiitzutnist  und  die  Montage  der  einzelnen  Knochen  an  demselben  wurde 
von  Herrn  Universitätsniaschinisten  Kroll  ausgeführt.  Sämtliche  Arbeiten  ge- 
schahen unter  mdner  Ldtung  und  Kontrolle. 

3.  Beschreibung  des  Skelettes. 

Vorbemerkung:  Die  Richtungen,  in  denen  die  I^imensionen  der  Knochen 
gcmesien  wurden»  sind  der  Kdrze  und  Obersichtlichiceit  hailier  meist  äb^kOnt 
angegeben  und  zwar  bedeutet: 

a— p:  Die  Richtung  von  vorn  nach  hinten, 
d— s:  Die  Richtung  von  rechts  nach  links, 
e— i:  I^e  Richtung  von  aufien  nadi  innen, 
p— o:  Die  proximal-distale  Richtung. 
Die  Ausdrücke  „innen"  und  „auBen"  verstehen  sich  dabei  nur  in  bezug  auf  die 
Mittelcbenc  des  Skelettes. 

Nach  seiner  Montierung  ergaben  sich  folgende  Dimensionen  des  Skelettes: 
Es  beträgt  die  Entfernung  der  Vorderfläche  der  Stoßzahne  bis  zur  Dorsalfläche 
des  Schwanzes  5,30  m;  die  Entfernung  der  Vorderflache  der  Stoftzahne  bis  zum 
Huitemnd  des  Beckens  5,10  m;  die  Entfernung  des  vordersten  Punktes  des  Unter- 
randes der  StoBzahnbüchsen  bis  zum  Hinterrand  des  Beckens  4  m;  die  Hfthe  (Ober 
den  vorderen  Thoracalwirbehi  gemessen)  3,20  m.  Das  Verhältnis  dieser  Ma^ 
zu  denen  einiger  anderer  Skelette  zeigt  folgende  Tabelle: 


Skelett  In  ^ 

Ldpiig 

MOnster 



Budapest 

Brfltael 

St.  Petersbnn 
(von  Adams) 

Länge ....  1 
HWie  1 

3;20 

5.70 
3,80 

? 

2,90 

5,10 
3A0 

5,50 

Die  Hohe  des  Skelettes  in  Budapest  erschdnt  mit  RQcksicht  darauf,  daB  es, 

wie  die  Dimensionen  der  Extremitätenknochen  beweisen,  dnef  der  grOSten  Exem- 
plare ist,  entschieden  zu  gering.  Sie  erklärt  sich,  wenigstens  zum  Teil,  daraus,  daß 
die  Matacarpalia  und  Mctatarsalia  sowie  die  Phalangen,  wie  die  Abbildung')  zeigt, 
nicht  steil  genug  gestellt  smd. 


Die  Wirbelsäule. 

Das  Mammuth  besitzt  7  Cervical-,  l^t  Thoracal-,  5  Lumbal-,  4  Sacral-  und 
21  Caudalwtrbel.   Die  Thoracalwirbel  tragen  19  Paare  von  Rippen. 

1.  Halswirlielt  Atioa. 

Der  Atlas  liegt  vollständig  vor,  nur  das  äußerste  Ende  des  Processus  transversus 
ist  etwas  abgewitterf.  Seine  Breite  beträgt  38,6  cm,  ist  jedoch  infolge  des  letzt- 
erwähnten Umstandes  mit  mindestens  39  cm  anzunehmen.  Seine  Höhe  —  21,7  cm. 

*)  K  a  d  i  c ,  O.,  Die  fossile  Slngetierfauna  der  Umgebung  des  Balatonsccs,  S.  17,  Flg.  3. 
Budapest  lUlJ. 
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Adams  gibt  an:  „The  atlas  in  the  Mamnioth  seldom  seenis  to  exceed  15  to  16  inches 
(=  38,1  -40,6  cm)  in  its  greatest  breadth,  and  8  inches  (=  20,3  cm)  in  height." 
Das  Bornaer  Exemplar  zeigt  also  sehr  große  Dimensionen.  Die  Breite  des  Neural- 
kanales  desselben  —  8,1  cm,  die  Höhe  des  Neural-  und  Odontoidkanales  zusammen 
genommen  =  9,6  cm.  Zuweilen  ist  der  Neuralkanal  rel.  weiter.  So  gibt  Makowsky") 
für  einen  Atlas  aus  dem  Löß  bei  Brünn  folgende  Dimensionen  an: 

Breite  (ohne  Querfortsätze)  27  cm 

Höhe  21,5  „ 

Größte  Breite  des  Rückenmarkskanales  ....  9  „ 
Höhe  des  Rückenmarkskanales  12  „ 


Fig.  9.  Elephas  primigenius  Blumb.  Epistropheus  von  der  Ventraifiäche  gesehen, 
fk  —  eingelagerter  Fugenknochen.  '    nat.  Größe.  Diluvialsand  von  Rixdorf  bei  Berlin. 

Coli.  Felix  Nr.  4040. 


2.  Halswirbel:  Epistropheus. 

Dieser  Knochen  ist  leider  schlecht  erhalten:  jederseits  fehlt  der  Processus 
transversus,  ebenso  beide  Neurapophyscn  und  der  Processus  spinosus.  Die  Höhe 
des  Centrums  (an  der  Hinterseite  gemessen)  —  11,4  cm. 

Von  H.  Virchow*)  wurde  kürzlich  im  Epistropheus  des  Elefanten  ein  platten- 
förmiger  „Fugenknochen"  beschrieben.  Legt  man  den  Epistropheus  auf  seine 
Hinterfläche  und  betrachtet  ihn  von  der  Ventralseite,  so  sieht  man  diesen  Knochen 
als  eine  schwach  gebogene  Lamelle.  Sie  liegt  der  Hinterfläche  des  Wirbels  etwas 
näher  als  der  Kuppe  des  Processus  odontoideus.  Bei  dem  von  Virchow  unter- 
suchten Wirbel,  welcher  einem  weiblichen,  indischen,  achtzehnjährigen  Elefanten 


^)  Makowsky,  AI.,  Der  Lnß  von  Brünn  u.  seine  Einschlüsse  an  diluvialen  Tieren  und 
Menschen.  Verhandl.  d.  naturf.  Vcr.  in  Brünn,  XXVI,  S.  16.  1888. 

Hans  Virchow,  Über  einen  Fugenknochen  im  Epistropheus  des  Elefanten.  Sit2.- 
Ber.  der  ücs.  naturforsch.  Freunde  zu  Berlin  vom  14.  Juni  1910.  M.  2  Textfig. 
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angehörte,  hatte  sie  eine  Breite  von  8  cm;  bei  einem  in  meiner  Sammlung  befind- 
lichen Mammuthcpistropheus  aus  dem  Diluvium  von  Rixdurf  bei  Berlin  ist  sie 
ebenfalls  deutlich  sichtbar  und  1 1  cm  breit.  Nach  Virchow  muü  dieser  Knochen 
die  beiden  ursprünglich  zwischen  dem  Atlat  und  dtm  ^pistropheus  gelegenen 
Epiphysen  samt  der  zwischen  beiden  gelqienen  Bandscheibe  darstellen.  Im  Laufe 
der  Entwicklung  ging  die  Bandscheibe  verloren  und  die  beiden  Epiphysen  ver- 
wuchsen miteinander)^ 

3.  bis  7.  HalawirM 

Diese  fehlen  teils  völlig,  teils  sind  sie  schlecht  erhalten.  Am  besten  hat  sich 


konserviert  der  7.  Halswirbel.  Seine  Dimensionen  Sind  fönende: 

Größte  Breite  des  Neuralkanales  >=  11,7  cm 

GrOBte  Hohe  des  Neurallcanales  ^  6,5  „ 

Entfernung  der  AuBenrSnder  der  beiden  vorderen  Processus  articulares  s  18^7  „ 

Höhe  des  Centrums  (doch  Ventralteil  angewittert)  =  13,4  „ 


Auf  der  Hinterfläche  des  untersten  Endes  der  Massa  lateralis  ist  eine  Fovea 
costalis  zur  Gelenlcverbindung  mit  dem  Capitulum  der  ersten  Rippe  vorhanden. 

1.  BnistwirbeL 

Setae  grOBte  Breite  betragt  31,7  an,  dodi  sind  die  Enden  der  Processus  trans- 
verri  etwas  abgewittert,  so  dafi  der  genannte  Wert  etwas  hoher  anzunehmen  Ist. 

Das  gleiche  gilt  für  die  jetzige  HOhe  des  WirbelkOrpers  von  13,1  cm.  Die  Breite 
des  letzteren  (auf  der  Vorderseite  gemessen)  »  15,3  cm. 

Breite  des  Neuralkanales  =  11,1  cm 

Hohe  des  Neuralkanales  =  6,4  „ 

Das  Verhältnis  der  beiden  letzteren  Dimensionen  sdieint  bei  versddedenen  Exem- 
plaren ein  ziemlich  schwankendes  zu  sein.  Dem  Stade  von  Borna  am  nichsten 
kommt  ein  englischer  Wirbel,  für  welchen  Adams*)  die  Weite  des  Neurallcanales 
mit  4,8  X  3  inches,  also  12,2  x  7,6  cm  angibt.  Ein  wesentlich  anderes  Verhältnis 
zeigen  zwei  weitere  von  Adams  erwähnte  Wirbel.  Bei  dem  einen  sind  die  ent- 
spredwnden  Dhncnriotiai  3,5  x  2,4  hichcs,  also  9^9  x  6,1  cm,  der  andere  ist 
Taf.  XVII,  ing.7  abgebildet.  Der  Neuralkanal  miBt  2,5  x  1,8  cm,  und  da  die 
Figur  in  „about  \l^  nat.  size"  gehalten  ist,  in  Wirklichkeit  ungefähr  10  x  7,2  cm. 
Diesen  letzteren  Wirbel  zieht  Adams  daher  auch  nur  mit  7  ZU  Elephas  primigenius. 
Seine  übrigen  Dinicnsioncn  sind  folgende: 

Höhe  des  Centrums   6   inches  =  15,2  cm 

Breite  des  Centnims   6,5   „    «  16,5  „ 

Totalbreite  des  Wirbels  13,5    „    « 34,3  ,. 


')  Als  mir  die  Arbeit  von  Virchow  2ur  Kenntnis  kam,  war  die  Wirbelsaule  samt  dem 
Schädel  des  Mammutliskclettes  von  Borna  bereits  montiert,  so  dafi  ich  hier  diesen  Fugen- 
knochen am  Epistrofdieus  nicht  mehr  beobachten  konnte. 

^  I.  c,  p.  140. 
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2.  Brustwirbel. 

Seim  Tutalbreite  beträgt  3Ü,9  cm,  ist  jedoch  grüßer  anzunehmen,  da  er  durch 
Abwitterung  verloren  hat. 

3.  Brustwirbel. 

Seine  Totalbreitc  beträgt  28,6  cm,  war  jedoch  ehemals  gröber.  Die  Spina  neu- 
ralis  ist  fast  komplet  erhalten.  Ihre  Unge  (vom  obersten  Punkt  des  Vorderrandes 
des  Nenralkanales  gemessen)  betragt  39  cm.  Ihr  oberes  Ende  ist  stark  verdickt: 

d— s  -  8,5  cm,  a  p  7,7  cm.  Die  Entfernung  des  Unterrandes  des  Centrums 
vom  Ende  dt  r  Spina  lu  iiraiis  ^  55  cm.  Adams')  gibt  als  Maximalbreite  10  inches 
=  25,4  cm,  als  Höhe  20  inches  =  50,8  cm  an. 

5>  Bnutwirbd» 

Der  Durchschnitt  des  Neuralkanales  hat  die  dreiseitige  Form  verloren  und 

gleicht  mehr  einem  liegenden  Oval  mit  einer  Ausbuchtung  an  seiner  dorsalen  Seite. 
Die  Spina  neuralis  ist  fast  kcnnpiett  erlialten,  nur  ein  wenig  abgewittert.  Ihre 
Länge  beträgt  43  cm.  Die  Lnlternuug  des  hinteren  Unterrandes  des  Centrums 
von  dem  Ende  der  Spina  neuralis  =  52  cm. 

6.  Brustwirbel. 

Die  Ausbiiclitimg  des  querovalen  Neuralkanales  an  seiner  dorsalen  Seite  ist 
viel  schwächer  geworden  als  bei  dem  5.  Wirbel.  Die  Länge  der  Spina  neuralis 
betrAgt  40,5  cm,  doch  fdilt  ihr  oberes  Ende.  Die  Entfernung  des  Unterrandes 
des  Zentrums  von  der  oberen  Endflache  der  Spina  neuralis  =  48  cm. 

Eine  Obersicht  über  die  Durchmesser  der  Centra  und  der  Neuraikanäle  der 
ersten  6  Halswirbel  (exkl.  des  fehlenden  vierten)  gibt  folgende  Tabelle*). 


Ccntmm  "i  NeuralkaiuJ 


*'  Breite  cm 

_L  

Höhe  cm 

1  Breite  cm 

Höbe  cm 

 —^.f —  •  -  r  • 

.  .  . :  15,3 

(13,1) 

11. 1  ! 

6,4 

2. 

,  .  .  '1  14,8 

«3,4 

11,3  1 

7^ 

3. 

.  .  .)  (12,5) 

(11,3) 

I'  9.6 

6.5 

.  .  .  ,!  12,7 

(9.9) 

fi  7,5 

4,6 

6. 

(12,8) 

(12,0) 

7,0 

4,7 

Von  den  übrigen  Brustwirbeln  sind  nur  wenige  halbwegs  komplett  erhalten 
und  autli  diese  haben  durch  Abwitterung  mehr  oder  weniger  gelitten  und  häufig 
sind  die  Enden  der  Spinae  neurales  abgebrochen.  Von  anderen  liegen  nur  isolierte 
Centra  und  abgebrochene  Neurapophysenbögen  mit  ansitzenden  ^inae  neurales 
vor.  Qnige  fehlen  ganz.  Ungeflihr  vom  8.  Brustwirbel  an  wird  der  Neuralkanal 
hoher  als  breit,  bei  dem  8.  (?)  Wirbel  z.  B.  ist  er  62  mm  hoch  und  59  nun  breit 

»)  I.  c..  p.  149. 

-)  i^ic  in  Kiaitmurn  gesetzten  Zahlen  sind  infoige  der  Abwitterung  ungenau,  bzw. 

als  zu  klein  anzunehmen. 
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Belm  letzten  (und  einigen  vorhergehenden?)  dagegen  uirtl  er  wieder  breiter  als 
hoch  und  in  noch  höherein  Maße  ist  dies  dann  bei  deii  Lumbalwirbehi  der  Fall. 
Letztere  —  fünf  —  sind  vollzählig  vorhanden. 

1.  LnmlMlwiilML 

Die  Durchschnittsfigur  des  Neuralkanales  gleicht  einem  länglichen,  liegenden 
Oval  niit  je  einer  Ausbuchtung  an  der  dorsalen  und  ventralen  Seite.  Nach  hinten 
verbreitert  er  sich. 

2.  LumbalwirbeL 

Die  dorsale  Ausbuchtung  des  Neuralkanales  ist  sUrker  geworden. 

3.  LumbalwirbeL 

Die  dorsale  Ausbuchtung  des  Neuralkanales  ist  noch  starker  geworden,  die 
ventrale  dagegen  flacher.  Am  Centrum  sind  beide  Epiphysenscheiben  erhalten; 
seine  Dicke  a— p  beträgt  81  mm. 

4.  LumbalwirbeL 

Die  dorsale  Ausbuchtung  des  Neuralkanales  ist  geblieben,  die  ventrale  fast 

verschwunden. 

Sb  LndibalwWM. 

Die  dwtale  Ausbuditung  des  Neuralkanales  hat  sich  sehr  abgeflacht,  die  ven- 
trale ist  verschwunden,  so  daß  die  Durchsdinittsfigur  ein  liegendes  und  rel.  sehr 

schmales  Oval  darstellt.  Die  Dicke  a  p  des  Centrums  =  76  mm,  doch  fehlt  die 
vordere  Epiphyse  fast  völlig.  Die  Tutalbreite  des  Wirbels,  freilich  mit  unvollständig 
erhaltenen  Querfortsätzen       l'H,2  cm. 

Eine  Übersicht  über  die  Durchmesser  der  Centra  und  der  Neuraikanälc  der 
5  Lumbahrirbel  ergibt  folgende  Tabelle: 


Centrum  II  Neuralkanal 


:  Breite  mm  1 

Hohe  mm 

Breite  mm 

Höhe  mm 

(108) 

(100) 

69 

30 

2. 

136 

II» 

*  85 

93 

144 

106 

90 

91 

i  196 

103 

104 

42 

5.   

1  167 

90 

«9 

36 

Sacralwirbel. 

Das  ÖS  sacruni  ist  komplett  erhalten  und  besteht  aus  4  Wirbeln.  Seine  Total- 
lange  betritt  35  cm. 

I.  SacralwIrbeL  Sein  Centrum  ist  150  mm  breit  und  90  mm  hoch.  Der 
Neuralkanal  hat  im  Durchschnitt  eine  ovatiUinliche  Form,  doch  ist  er  dorsal  starker 
gewölbt,  ventral  flacher;  er  ist  73  nun  breit  und  31  mm  hoch.  Die  Totalbrrite  des 
nur  leicht  abgewitterten  Wirbeis  *  2di3  cm. 
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4.  Sacralwirbcl.  Sein  Centrum  ist  105 mm  breit  und 52  mm  hocli.  DerNcural- 
kanal  hat  einen  nahezu  flachen  Boden,  die  dorsale  Wölbung  eine  kleine  mittlere 
Ausbuditung;  er  iit  43  mm  breit  und  16  mm  hoch.  Die  Totalbreite  des  Wirbels 
betrl^  15,1  cm. 

CftudalwlrbeL 

Von  den  Caudalwirbdn  sind  nur  die  ersten  beiden  erhalten,  Amtliche  fibrigen 

fehlen,  ihre  Zahl  betragt  nach  Salensky  21.  Auch  von  den  beiden  erhaltenen 
sind  alle  Processus  stark  angewittert.  Die  Totalbrcito  des  ersten,  wie  er  vorliegt, 
beträgt  15,1  cm,  die  Höhe  der  Vorderfläche  des  Centrums  42  mm.  Die  gleiche  Höhe 
besitzt  das  Centrum  des  zweiten. 

Die  Rippen.  Costae. 

Bei  dem  Bercsowka-Mammuth  wurden  18  Paare  gefunden,  welche  meist  zer- 
brochen waren,  sowie  2  Fragmente  wohl  des  19.  Paares.  Auch  das  Adamssche 
Skelett  in  St  Petersburg  besitit  19  Paare,  dagegen  dasjenige  in  Brflsiel  70,  von 
welchen  das  hinterste  Paar  auf  eine  kurze  Strecke  verwachsen  ist.  Bei  dem  indischen 
Elefanten  beträgt  nach  den  Angaben  von  Cuvier*)  die  Rippenzahi  ebenfalls  jeder- 
seits  20,  von  denen  5  ;ils  wahre  und  15  als  falsche  Rippen  anzusprechen  seien. 
Nach  Salensky  wann  düizc^'en  wahrscheinlich  8  Paare  mit  dem  Sternum  verbunden, 
die  übrigen  frei,  i  erner  besitzen  nach  Salensky  alle  Rippen  mit  Ausnahme  der- 
jenigen der  ersten  4  Paare  gleidie  Form;  vom  5.  Paare  an  seien  sie  nur  der  GrOBe 
nach  versdiieden.  Par  das  Jülammuth  von  Borna  trifft  diese  Angabe  nidit  zu,  denn 
mir  liegt  aus  der  hinteren  Region  der  Rippen  eine  solche  vor,  die  sich  in  bezug  auf 
ihre  Gestalt  namentlich  durch  einen  eigentümlichen  leicht  S-fttrmigen  Schwung 
von  den  anderen  unterscheidet.  Auch  bei  dem  in  .Münster  aufgestellten  Skelett 
scheint  eine  solche  vorhanden  zu  sein.  Es  ist  dort  die  fünftletzte.  Man  sieht  auf 
der  Abbildung*)  nicht  nur  diese  Gestalt  direkt,  simdcm  bemerkt  sie  auch  daran, 
daS  das  distale  Ende  der  Rippe  demjenigen  der  viertletzten  Rippe  um  efai  Mehr« 
faches  näher  liegt  als  dem  der  sechstletzten.  Die  erwähnte  Rippe  von  Borna 
betrachte  ich  indes  wegen  ihrer  Länge  als  die  14.  (bzw.  sechsletztc). 

Wie  schon  Salensky  angibt,  tritt  von  der  vierten  Rippe  an  das  Capitulum 
und  Tuberculum  weniger  hervor  und  bei  den  folgenden  sdirumpft  letzteres  zu 
einem  kleinen  HOgel  zusammen. 

Cfwte  L  deztn. 

Das  ente  Rippenpaar  inseriert  sich  zwisdien  dem  7.  Cervical-  und  dem  1.  Tho> 
racalwirbel.  Der  Schaft  dieser  Rippe  ist  fast  gerade,  eine  Verbindungslinie  von 

der  Mitte  des  Tuberculum  zum  unteren  Ende  tritt  nicht  aus  dem  Schaft  heraus. 
Die  Vorder-  bzw.  Außenfläche  des  Knochens  ist  leicht  konvex,  die  Innenfläche 


*)  Cuvier,  Osiemens  focsfics  I,  p.483. 

-)  n<  liegt  mir  eine  solche  allerdings  nur  in  Pnstl<artenprflBe  vor.  die  Ich  der  Freund- 
lichkeit des  Herrn  Professor  Dr.  Th.  Wegner  in  Munster  verdanke. 
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fast  eben,  nur  im  unteren  Drittel  leicht  Iconkav.  Die  Unge  der  Rippe  =  55,5  cm; 
bei  dem  Beresowka^Mammuth  beträgt  sie  nach  Salensky  50,2  cm.  DiegröBte  Breite 

des  Schaftes  findet  sich  iinqefähr  8  cm  über  dem  distalen  Hnde  und  beträgt  9,9  cm 
(bei  dem  Bcresowka-Mammuth  K.5cni).  Die  Breite  des  proximalen  Endes  (von  der 
Vorderfläche  des  Capituium  bis  zur  Hinterfläche  des  Tubercuium  gemessen) 
s  10^8  cm. 

Die  1.  Rippe  Units  fehit. 

Cotta  n.  dezlra. 

Der  Schaft  dieser  Rippe  ist  fast  gerade.  Eine  Verbinduimslhiie  von  der  Mitte 
des  Tubercuhim  zum  unteren  Ende  tritt  nur  wen^  aus  dem  Schaft  heraus.  Das 

Capituium  und  Tubercuium  ist  abgebrochen.  Die  Totallänge  der  Rippe  =  ca. 
58  cm,  ihre  größte  Breite  liegt  ungefähr  am  unteren  Ende  des  oberen  Drittels  und 
beträgt  6,2  cm.  Bei  dem  Beresowka-Mammuth  beträgt  die  Länge  54,4  cm  und  die 
grOBte  Breite  8,7  cm. 
Die  2.  Rippe  linlts  fehlt 

Colto  DL 

Diese  Rippe  fehlt  jederseits. 

Costa  IV.  dextra. 

Das  Gelenl^  und  das  untere  Ende  sind  verbrochen.  Die  LSnge  Aber  der  Süßeren 
Krflmmung  gemessen  betragt  81  cm,  über  der  mneren  69  cm.  Die  grOBte  Breite 
»  Si,9cm. 

Costa  rv.  sinistra. 

Das  Capituium,  Tubercuium  und  das  untere  Ende  der  Rippe  sind  abgcbroclieii. 
Der  Schaft  ist  leicht  säbelförmig  gebogen.  Die  Verbindungslinie  von  der  Mitte 
des  Tubercuium  zum  unteren  Ende  tritt  aus  dem  Schaft  heraus.  Die  grOBte  Breite 
der  Rippe  (abgesehen  vom  Gdenicende)  s  6  cm.  Die  Unge  (vom  Capituium  Ober 
die  AuBcnIcrOmmung  gemessen)  muB  Ober  75  cm  betragen  haben,  auf  der  Innen- 
krUmmung  gemessen  aber  68  cm. 

Costa  V.  deaEtra. 

Die  Länge  betrilgt  78  cm,  doch  ist  das  untere  Ende  stark  verbrochen. 

Costa  V.  staistnu 

Die  Unge  betrilgt  fast  82  cm,  doch  ist  die  Rippe  nicht  vollstBndig  erhalten 
und  auch  das  Oelenkende  verbrochen.  Unteriialb  des  letzteren  ist  sie  s^r  breit: 
8,3  cm. 

Costa  VL  dextra. 

Die  Länge  (an  der  Innenkante  gemessen)  ^  91  cm.  Das  Capituium  ist  erhalten, 
dagegen  das  distale  Ende  etwas  verbrochen.  Im  oberen  Drittel  ist  der  Schaft  sehr 
krlft^  und  breit:  bis  7,7  cn;  nahe  dem  unteren  Ende  ist  die  Breite  «  5^  cm. 
Die  Entfernung  des  Capituium  vom  Voiderende  des  Unterrandes  des  Schaftes 
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beti^,  in  der  Luftlinie  gemessen,  80  cm.  —  23  cm  vom  Capitutum  entfernt 
befindet  sich  nahe  dem  Hinterrande,  aber  noch  auf  der  Vorderseite  des  Schaftes 
eine  längliche,  tiefe  Grube  von  3  cm  Länge. 

Costo  VI.  sinistn. 

Sie  ist  viel  unvollständiger  und  schiechter  erhalten  als  die  redlte  nild  gibt 
daher  keinen  Anlaß  zu  weiteren  Bemerkungen. 

Costa  VIL  dtztnu 

Ihre  Länge  beträgt  91  cm,  doch  ist  das  Capitutum  und  das  distale  Ende  ver- 
brochen. Die  Breite  der  Partie  unter  den  Gelenkkdpfen  —  6,6  cm,  die  des  distalen 
Endes  =  4,4  cm. 

Costa  VIL  oiBistnu 

Sie  ist  besser  eilialten  als  die  rechte  und  besitzt  noch  das  CapHuium.  lim 
LSnge  =  101  cm.  Die  Breite  der  Partie  unter  den  GdenkkOpfen  —  63  cm,  die- 
jenige des  distalen  Endes  »  4,6  cm. 

Costa  VDL  dextnu 

Ihr  distales  Ende  sdieint  fast  vollständig  erhalten  zu  sein,  aber  das  Capitulum 

fehlt  ganz.  Ihre  Länge  =  108  cm.  Die  Breite  unter  dem  Gelenkende  =  4,8  cm, 
die  des  distalen  Endes  =  3^5  cm. 

Costa  Vm.  sililstra. 

Das  distale  Ende  ist  fast  vollständig  erhalten,  das  Capitulum  fehlt.  Die  LBnge 
«  112cm. 

Costa  IX.  dextra. 
Das  Gelenk-  und  distale  Ende  ist  verbrochen.  Die  Lange  =■  107  cm. 
Die  9.  Rippe  links  fehlt 

Costa  X.  dextra. 

Das  Gelenkende  fehlt,  das  distale  Ende  ist  verbrochen.  Die  Uüige  =  103  cm. 
Die  Breite  unter  dem  Gelenkende  «  5^  cm,  die  des  distalen  Endes  =  3,6  cm. 

Costa  X  stalstia. 

Ihre  Unge  betragt  105  cm. 

Costae  XI,  xn,  xm. 

Diese  Rippen  fdilten  jederseits. 

Costa  XIV.  dextra. 

Diese  iUppe  scheint  zu  fehlen. 

Costa  XIV.  sinistra. 
El  bleibt  etwas  unsicher,  ob  diese  hier  erwähnte  Rippe  tatsadilich  als  die 
vierzehnte  aufeufassen  ist.  Sie  ist  rel.  dünn  und  besitzt  einen  leicht  S*fOrm%en 
Schwung,  genau  wie  bei  dem  afrikanischen  Elefanten  die  letzte  (19.)  Rippe.  G^en 
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flire  Auffassung  als  letzte  Rippe  spricht  aber  ihre  ansehnliche  LInge  von  71  cm 
(lings  der  KrOmmung  gemessen).  Das  Capitulum  ist  verbrochen.  Im  übrigen 
vergleiche  man  das  in  den  allgemeinen  Vorbemerkun^n  zu  den  Rippen  Gesagte 
(s.  oben  S.  28). 

Costa  XV.  dextra. 
Diese  Rippe  ist  auffallend  dicl^  daher  ist' auch  der  Kopf  groß,  obgleich  vom 
Capitulum  die  Epiphyse  abgebrochen  ist.  Die  Breite  a— p  des  Kopfendes  ^  5,3  cm, 
in  der  Richtung  e~i  =  5  cm  (an  der  Epiphysensutur  gemessen).  Diese  Bruch- 
fUche  Ist  gerundet  vierseitig,  distalwärts  dieser  Stelle  ist  die  Rippe  ein  wenig 
eingeschnürt,  dann  verbreitert  sie  sich  wieder  auf  5,3  cm.  Die  Dicke  der  Rippe 
in  der  Mitte  in  der  Richtung  e— i  —  3,2  cm,  am  unteren  Ende  e— i  =  3,45  cm. 
Die  LJnge  der  Rippe  (soweit  erhalten)  betragt  auf  der  Krflmmung  gemessen  65  cm, 
der  gerade  Abstand  der  beiden  Enden  dagegen  nur  53  cm,  sie  ist  also  sehr  stark 
gekrflmmt. 

Coita  XV.  Binifltra. 

Diese  Rippe  fehlt. 

Cocte  ZVL  deztNL 

Diese  Rippe  ist  ebenfalls  verhlltnismaß^  sehr  kitft^  doch  schwacher  als 

die  15.  Das  Kapitulumende  Ist  ganz  abgebrochen,  vom  distalen  Ende  fehlt  dagegen 
wohl  nichts.  Es  zeigt  eine  grubig-rauhc  dreiseitige  Fläche  und  ist  etwas  verbreitert, 
nämlich  50  cm  breit,  während  die  Rippe  im  oberen  Teil  4,8  cm  und  in  der  unteren 
Haifte  4,1  cm  breit  ist.  Die  Lange  der  Rippe  (soweit  erhalten  und  auf  der  inneren 
KrOmmung  gemessen)  =  60  cm;  der  gerade  Abstand  vom  proximalen  zum  distalen 
Ende  »53  cm. 

Costa  XVL  ainiitra. 

Diese  Rippe  fehlt. 

Costa  XVn. 

Diese  Rippe  fehlt  jederseits. 

Costa  XVm.  dextra. 

Das  Capitulum  und  das  distale  Ende  sind  verbrochen,  nußerdcin  hat  sie  sich 
verzogen  und  ist  mehrmals  in  der  äußeren  Schicht  durchgebrochen.  Die  jetzige 
Lange  =  4ü  cm,  die  Breite  in  der  Mitte      3,7  cm. 

Costa  XVIIL  sinistra. 

Sie  ist  der  Länge  nach  viel  unvollständiger  erhalten  als  die  rechte  Rippe,  indem 
ungefähr  das  obere  Viertel  fehlt. 

Costa  XIX.  sinistra. 

Sie  ist  schwach  gebogen;  ihr  Oclenkendc  fehlt;  das  distale  Ende  ist  leicht  ver- 
brochen. Ihre  Länge  =-  35,5  cm.  Längs  der  Hinterkante  ist  die  Rippe  ziemlich 
dick  und  etwas  abgeflacht,  die  dickste  Stelle  (24  mm)  liegt  ungefähr  am  unteren 
Ende  des  oberen  Drittels  und  venchmaiert  sidi  hn  zweiten  Drittel  nadi  unten  zu. 

Die  19.  Rippe  rechts  fehlt 
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Der  SdiideL 

Der  Schädel  scheint  unter  allen  Skeletteilen  am  höchsten  gelegen  zu  haben, 
doch  wurde  er  zunächst,  In  zähem  Ton  eingebettet,  nicht  bemerkt  und  fiel  daher 
einer  zufälligen  Zerstörung  zum  Opfer.  Die  wenigen  gröUeren  erhaltenen  Frag- 
mente (die  Maxillen  mit  den  beiden  Molaren,  eine  Orbitalpartie,  der  Rest  eines 
Jochbogens  sowie  ein  Teil  der  Occipitalregion  mit  den  beiden  Condylen)  gelien 
mit  Ausnahme  der  beiden  prSdittg  erhaltenen  Backenzähne  keinen  Anlaß  zu  erneuter 
Beschreibung.  Es  ließen  sich  femer  die  sog.  Zahnbiichsen,  die  großen,  zur  Ein- 
fügung der  Stoßzähne  röhrcnfftrmig  ausgebildeten  Präinaxillen  wieder  vollständig 
zusammensetzen,  während  die  sonstigen  Partien  des  Schädels  in  so  kleine  Stücke 
zertrümmert  waren,  daß  dn  Zuttmmenfflgen  derselben  nicht  möglich  war.  Sie 
muftten  vielmehr  von  der  kunstfertigen  Hand  Ter  Meers  nachgebildet  und  mit 
den  erstgenannten  Teilen  verbunden  werden. 

Die  beiden  Äste  des  Unterkiefers  sind  nur  in  ihrer  hinteren  Partie  verbrochen. 
Auch  sie  enthalten  je  einen  mächtigen  Backenzahn. 

IndilTL  Die  Stofisiliiie. 

BeMe  StoBzahne  shid  komplett  erhalten.  Sie  sind  stark  spiralig  gekrOmmt, 

und  zwar  so,  daß  ihre  distalen  Partien  aus  der  anfänglichen  Krümmungsebene 
heraustreten.  Letztere  Erscheinung  tritt  bei  dem  rechten  Stoßzahn  stärker  auf 
als  bei  dem  linken.  Erstcrcr  zeigt  auch  noch  gewaltigere  Dimensionen  als  letzterer. 

Der  rechte  Stoßzahn  besitzt  in  seiner  Alveolenpartie  einen  Umfang  von  54  cm. 
Trotz  vorsichtigen  Trocknens  und  Trtnkens  mit  Leimwaaser  sind  namentlldi  In 
seiner  XuBcren  Partie  Utaigsrisse  entstanden  und  die  zwisdien  diesen  liegenden 
Partien  haben  sich  konvex  emporgewölbt.  Sein  wirklicher  Umfang  dürfte  daher 
an  der  genannten  Stelle  nur  mit  ca.  50  cm  anzunehmen  sein.  Sebie  Lftnge  —  auf 
der  Krümmung  gemessen  —  beträgt  3,26  m. 

Der  linke  Stoßzahn  besitzt  eine  solche  von  3,15  m  und  in  seiner  proximalen 
Partie  einen  Umfong  von  47  cm. 

Molares.  Die  Backenzähne. 
In  jeder  Maxilla  sowie  in  jedem  Mandibularramus  befindet  sich  je  ein  Backen- 
zahn. Ihrer  Größe  und  der  Zahl  der  sie  konstituierenden  Lamellen  nach  (15—16) 
dflrf ten  sie  als  vorletzte  Badcenzlhne  (M^  anzusprechen  sefai.  Die  beiden  Obcridefer- 
motaren  sind  typisch  latiooronat,  1  Lamelle  +  1  Cementintervall  shid  in  der  mitt- 
leren Partie  des  Zahnes  durdischnittlidi  1  cm  breit 

1.  Rechter  Maxi I Urmolar. 
Tifd  V. 

Die  grOBte  Unge  des  Zahnes  betragt  20  cm,  diejenige  der  Käufliche  leichlidi 
17  cm,  die  Breite  der  letzteren  9  cm.  Die  Zahl  der  den  Zahn  konstituierenden 
Lamellen  betrigt  16,  doch  ist  die  zweitvorderste  nur  durch  eine  einfache  Schmelz- 
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platte  rq>rlientiert.  Die  3.  und  4  Lamdle  z^en  eine  sehr  dcutUctie,  die  5.  dne 
ganz  Bdnracfae  mediane  Dilatation.  Die  1 1.  Abraiionsfl^r  bcildit  ans  zwei  la- 

mellenfOrmigen,  die  12.  und  13.  aus  je  zwei  lameilenförmipen  und  je  einer,  am 
Innenrand  des  Zahnes  gelegenen,  annularen  Figur;  die  14.  aus  fünf,  die  15.  aus  vier 
und  die  16.  aus  drei  annularen  Figuren. 

2.  Linlcer  Maxillarmolar. 

Tafel  IV. 

Die  größte  Länge  des  Zahnes  beträgt  23  cm,  diejenige  der  Kauflächc  20  cm 
und  die  Breite  der  letzteren  10,5  cm.  In  bezug  auf  die  GröBe  findet  also  das  um- 
gekeiirte  Verhältnis  statt  als  bei  den  Stoßzähnen:  der  rechte  Stoßzahn  ist  stärker 
und  Mngo'  als  der  Hnlce,  der  obere  linlce  Molar  länger  und  breiter  ab  der  rechte. 
Dieser  linke  Molar  besteht  aus  15  vollständigen  Lamellen.  Vor  der  ersten  liegt 
noch  eine  einfache  Schmelzplatte  und  vor  dieser  am  Innenrand  eine  schmalellip- 
tische Abrasionsfigiir.  In  der  vorderen  Partie  der  Kaufläche  finden  sich  mehrfache 
Unregelmäßigkeiten,  die  auf  der  Abbildung  deutlich  hervortreten.  In  der  Ver- 
längerung der  3  vorderrten  Lamellen  liegt  an  dem  Innenrand  des  Zahnes  je  eme 
annulare  Abraaionsflgur.  Von  der  12.  Lamelle  an  erfolgt  chie  Auflösung  derselben 
hl  mehr  oder  weniger  zusanmienhängende  oder  auch  vAllig  iKriierte,  annulare 
F^iuren. 

3.  Rechter  Mandibularmolar. 
Tafel  VI,  Fig.  2. 

Die  größte  Länge  des  Zahnes  beträgt  23,5  cm,  diejenige  der  Kaufläche  21  cm 
und  die  Breite  der  letzteren  9  cm,  wobei  jedoch  zu  bemerken  ist,  daß  der  Zahn  in 
seinem  breitesten  Teile  verbrochen  ist,  indem  in  seiner  vorderen  Hälfte  ein  TeO 
der  äußeren  Randpartie  fehlt.  Er  besteht  aus  15  Lamellen.  Von  der  vordersten  ist 

nur  noch  die  äußere  Hälfte  sichtbar.  Die  4.  besteht  abnormerweise  nur  aus  einer 
einzigen  statt  einer  doppelten  Schmelzwand.  Die  6.  zeigt  eine  auffallend  große, 
nach  vorn  gerichtete,  mediane  Dilatation.  Die  3  letzten  Lamellen  sind  in  einzelne 
annulare  Abnnims^trai  aufgelöst. 

4  Linker  Mandibularmolar. 

Tafel  VI,  Fig.  1. 

Die  größte  Länge  des  Zahns,  soweit  er  sichtbar  ist,  betragt  24  cm,  diejenige  der 
Abrasionsfläche  21  cm  und  die  Breite  der  letzteren  10  cm.  Er  besteht  aus  15  La- 
mellen. In  dem  DentinkOrpcr  der  I .  und  2.  liegen  mehrere  winzige  Sehmelztuberkel- 
chen.  Die  3.  Ist,  wie  beim  rechten  Molar  die  4  .  mir  aus  einer  dotlgen  Schmclzwand 
gebildet,  doch  setzt  sich  an  das  innere  Ende  derselben  ein  parallel  dem  Zahnrand 
bis  zur  2.  Lamelle  reichender  Schmelzstreifen  an.  Die  4.  bis  7.  Lamelle,  in  geringem 
Grade  auch  noch  die  8.  und  9.,  zeigen  eine  mediane,  nach  vorn  gerichtete  Dilatation. 
Am  stärksten  ist  dieselbe  bei  der  6.,  wie  bei  dem  rediten  Molar.  Die  13.  Lamdle 
zeigt  eine  teilweise,  die  14.  und  15.  dne  vollständige  Auflösung  In  annulare  Partien. 
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—  Durch  die  4  aufeinander  folgenden  dilatierten  Abrasionsfiguren  der  4.  bis  7.  La- 
melle erinnert  dieser  Zahn  an  einen  tuerst  von  Jäger'),  später  von  Pohlig*)  ab> 

gebildeten  oberen  (?)  vom  Mammuth  (?),  bei  welchem  dieselben  Lamellen  die 
gleiche  trscheinunK  zeigen.  Eine  weitere  Übereinstimmunj;  findet  noch  darin 
statt,  daß  von  den  3  vordersten  Lamellen  je  eine  nur  durch  eine  Schntelzplatte 
repräsentiert  wird.  Im  Obrigen  scheint  es  mir  Icaum  fraglich,  daß  jener  Zidin 
nicht  als  letzter,  sondern  als  vorletzter  Molar  (M^  aufzufassen  ist. 

Eine  übersichtliche  Zusammenstellung  der  MolarenmaAe      Zentimetei)  gibt 

folgende  Tabelle: 


Oberkiefer          '  UnteifcHrer 


'l    rechts'  \ 

Hnka 

recht* 

Unks 

OrDBte  Länge  des  Zslmes 

...  20 

23 

2W 

24 

Länge  der  Kauflache  .  .  . 

20 

21 

1  21 

Breite  .,   

'l  i 

MV5 

9(?) 

10 

Scapula. 

Die  Fossa  postscapularis  ist  sehr  breit,  die  Fussa  anterior  sehr  schmal.  Der 
Processus  ooracoideus  ist  abgerundet.  Bei  der  rechten  Scapula  ist  das  vorderste 
Ende  des  Acromion  und  die  hinterste  Partie  der  Fossa  postscapularis  abgebrochen. 

Der  nach  hinten  gerichtete  Fortsatz  des  „Grates"  ist  hei  der  linken  Scapula  kom- 
plett erhalten,  die  Entfernung  vom  Vorderrand  des  Grates  zum  hinteren  Ende 
des  Fortsatzes  (senkrecht  zur  Längserstreckung  des  ürates  gemessen)  =  20  cm. 
Die  Entfernung  vom  höchsten  Punkt  des  Suprascapularrandes  zum  vorderen 
Ende  des  Acromion  beträgt  bei  der  in  dieser  Beiiefaung  vollständig  erhaltenen 


linken  Scapula  71  cm. 

Dimensionen:  rechts  Hnks 

Größte  Länge  von  der  Mitte  des  Vorderrandes  der  Fossa  glenoi- 

dalis  zum  obersten  Funkt  des  Suprascapularrandes  ...  87   cm  (76) 

Größte  Breite  der  Fossa  postscapularis  .   —    „  46 

GrOftte  Breite  der  Fossa  anterior   11,  „  11 

Durchmesser  der  Fossa  glenoidalis  a— p   21     „  21,2 

Durchmesser  der  Fossa  t,'lenoiclalis  e— i   12     „  11,6 

Totalbreite  des  distalen  üelcnkcfules   27,2  „  26 


Die  Länge  der  Scapula  des  Budapester  Skelettes  beträgt  83  cm. 

Humerus  slnister. 

Die  Totallänge  des  Knochens  beträgt  108  cm  und  übertrifft  damit  sogar  die- 
jenige des  Humerus  des  riesigen  Budapester  Skelettes,  welche  105  cm  beträgt, 
um  3  cm.  Das  obere  Ende  der  Supinatorleiste  liegt  72  cm  von  dem  oberen  Kopf 

^)  O.  Jäger,  Übersicht  der  fossilen  SAugethlere  Württembergs.  Nova  Acta  Acad. 
Leop.-Carot.  100.  S.  877. 

*)  Pohlig.  I.  c.  L  S.  148,  Hg.  54. 
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des  gfoBen  lufteren  Trochanter  entfernt.  Mit  ihm  auf  ungefiUir  gleicher  HOlie 
das  irnteie  Ende  der  Deitoidcfista;  letitere  ist  breit  Die  grSßte  Mte  des 

proximalen  Gelenkendes  beträgt  24,3  cm.  Die  Breite  d— s  am  oberen  Ende  der 
Siipinatorleiste  24.7  cm.  Die  kleinste  Breite  des  Knochens  =-  12,7  cm;  sie  liegt 
etwas  oberhalb  des  unteren  Endes  der  Dcltoidcrista.  Der  obere  Gelenkkopf  hat 
einen  Durdimesser  in  der  Riditung  a-p  -  23cni,  i.  d.  R.  d— s  =  13  cm.  Die 
Fossa  bicipitalis  ist  in  ihrem  ot>eren,  proximalen  Teil  eng  und  tief,  in  ihrem  mitt> 
leren  erweitert  sie  sich  auf  8,5  cm  und  verflacht  sich  nach  unten.  Die  Breite  der 
Außenfläche  des  äußeren  Trochanter  =  27  cm,  wie  überhaupt  der  Humerus  nament- 
lich in  seiner  proximalen  Partie  ein  enorm  kräftiger  Knochen  ist.  Die  Breite  d  -s 
der  unteren  Trochlea  =  24  cm.  Die  gröbte  Breite  des  distalen  Endes  des  Humerus 
li^  Ober  der  Trodilea  und  beträgt  28,4  cm.  Von  der  Aufienfttche  des  Innen« 
Gondylus  bis  zum  tiefeten  Punkt  der  Einsenkung  zwischen  beiden  Kondylen  — 14  cm, 
von  da  bis  zur  Außenfläche  des  Außencondylus  —  10  cm.  Die  Entfernung  des 
oberen  Endes  der  Supinatorcrista  von  der  unteren  Fläche  des  äußeren  Condylus 
der  Trochlea   -  36  cm. 

Wenn  Adams')  angibt:  „the  supinator  ridge  is  not  so  salient  as  in  the  African", 
SO  kann  ich  dies  nicht  finden.  Der  Grad  der  Hervorragung  ist  der  gleiche. 

Von  dem  Humerus  dexter  Ist  nur  die  mittlere  Partie  des  Schaftes  und  ehi 
Teil  der  proximalen  Oelenkepiphyse  erhalten.  Das  Fehlende  wurde  ergänzt 

Radiu  dexter. 

Der  Knochen  ist  rel.  viel  breiter  und  kräftiger  ab  bei  Elephas  africanus.  Seine 
Totallänge  beträgt  79cm.  Die  Vorderfläche  ist  in  ihrem  distalen  Drittel  ab- 
geflacht, im  mittleren  schwach  gewölbt,  im  oberen  verschmälert  und  stärker 
gewölbt.  Die  Hinterfläche  ist  in  ihrem  distalen  Drittel  ganz  schwach  konkav, 
in  ihrem  mittleren  ganz  schwach  gewölbt,  im  oberen  nahezu  flach.  Die  Innen» 
fläche  ist  hl  ihrer  unteroi  Hälfte  gerundet,  dann  cristenf Armig  versdimälert; 
diese  Criata  setzt  sldi  mif  die  Vorderseite  des  Knochens  fort  und  es  bildet  sich  an 
der  Innenseite  eine  kurze  neue  Crista.  Auf  der  Hinterseite  beginnt  eine  Crista 
etwas  unterhalb  des  proximalen  Oelenkkopfes,  wendet  sidi  nach  vorn,  ist  in  der 
mittleren  Partie  des  Schaftes  am  stärksten  und  bildet  dort  die  Grenze  zwischen 
Vorder-  und  Hhitoteite.  Die  Dimensionen  der  oberen  Gelenkfläche  sind 

in  der  Richtung  i— e  =  12,5  cm 

in  der  Richtung  a-p  ss9  „ 

Die  Totallänge  des  linken  Radius  beträgt  78cm. 

Uliui  fjnlftfUr 

Der  Kopf  des  Olecranon  ist  ziemlich  stark  einwärts  gerichtet.  Die  Totallänge 

des  Knochens  beträgt  90  cm,  diejenige  der  rechten  89  cm.  Die  Breite  der  Oelenk- 
f lache  für  den  Humerus  in  der  Richtung  d— s     23,3  cm,  genau  wie  bei  der  rechten 


*)  I.  c,  p.  ISA. 
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Ulna.  Die  Breite  des  distalen  Endes  in  der  Riditung  d— s  =  17,4  cm,  In  der  Ricli^ 
tung  a— p  =  20  cm;  die  rechte  Ulna  ist  hier  etwas  abgewittert  und  betragen  daher 
die  beiden  letztgenannten  Werte  nur  16,5  bzw.  19,7  cm. 

Ol  icaplioilleiuii  deztmin. 

Knochen  hat  ungeflihr  drdseitigen  Umrifi.  Dk  llngste  Kante  hit  die  nach 
innen  und  hinten  liegende;  ihre  Länge  —  145  mm.  Die  Breite  des  distalen  Endes 
=  108  mm.  Die  Entfernung  der  iiiiLkTcn  Ecke  von  dem  proximalen  Ende  -  126  mm. 
Letztere  Linie  wird  durch  die  üelenkfacette  für  den  Radius  nochmals  gebrochen. 
Diese  Facette  ist  in  der  Riditung  p— d  56  nun  lang ;  der  Knochen  ist  an  ihr  53  mm 
didc.  Ui^lhr  ebenso  dldc  ist  er  an  der  distalen  Partie,  an  welcher  sich  die  kon- 
vexe Gdenkfacette  für  das  Multangulum  majus  und  Multangulum  minus  befindet 
Die  Länge  e— i  derselben  76  mm.  Zwischen  den  beiden  verdickten  Stelkn, 
welche  die  Facetten  für  den  Radius  und  für  das  .Multanguluni  majus  und  nnnus 
tragen,  befindet  sich  eine  breite,  ziemlich  tiefe  Grube.  Die  Brmle  derselben  =  26  mm. 
Die  Dicke  des  Knochens  an  dieser  Stdie  =  49  mm.  Dieser  Grube  entspridit  auf 
der  Vorderseite  des  Knodiens  dne  ganz  leichte  Einschnürung.  Der  Hhiterrand 
ist  ebenfalb  dn  wenig  cingeschnärt.  Wenn  Adams*)  schreibt:  „The  posterior 
border  is  more  rounded  in  the  African  and  Mammoth  than  in  the  Asiatic,  in  which 
it  is  more  constricted  about  the  middlc",  so  kann  ich  dieser  Angabe  nicht  beistimmen 
Das  mir  vorliegende  Scaphoideum  stimmt  in  dieser  Beziehung  mit  dem  E.  indicus 
fllmehi.  Es  sdidnt  flbrigens  jene  Angabe  nur  ehi  lapsus  calami  zu  sehi,  denn  im 
nftdisten  Abschnitt  gibt  Adams  an:  n—  a  colossal  spedmcn  of  that  of  E.  meri- 
dionalis  from  the  Forest  bed  series,  shows  a  narrow  constriction  at  the  middle, 
as  in  the  Asiatic  and  Mammoth  "  Die  Gelenkfacctten  für  das  Multangulum  majus 
und  minus  zusammengenommen  bilden  eine  mäßige  Konvexität.  Diese  hat  durch 
Abwitterung  ziendich  gelitten,  so  da0  ich  wdtere  Details»  besonders  Aber  die 
eventuelle  Abgrenzung  der  Facette  fQr  Jeden  einzelnen  jener  bdden  Knochen 
nicht  angeben  kann. 

SchHeßlich  kann  ich  im  (jet:ensatz  zu  Adams  nicht  finden,  das  auch  das  0«; 
magnum  mit  dem  scaphoideum  articuliert.  Entsprechend  dem  serialen  Bau  des 
Elefanten-Carpus  fällt  der  Vorderrand  der  distalen  Fläche  des  Scaphoid  mit  dem- 
jenigen der  proximalen  FUdie  des  Multaiq;ulum  minus  zusammen.  Der  vordere 
Distalrand  des  Oe  htnatum  greift  sogar  noch  dn  wen%;  Aber  den  vorderen  Proximal- 
rand  des  Os  magnum  (capitatum)  hinaus.  Es  tritt  dies  VerhlKnis  selbst  auf  der 
Ideinen  Figur  bei  Flower*)  deutlich  hervor. 

Nach  Adams  ist  die  Länge  des  Scaphoideum  bei  dem  Mammuth  gewöhnlich 
4^—5,5  inches  =  114— 140  mm,  die  grüßte  Länge  des  Knochens  von  Borna 
—  145  mm. 

Das  Scaphoideum  sbiistrum  ist  ganz  entsprediend. 
*)  Adams,  L  e.  p.  ISO. 

^  Plower,  Ostedogy  of  Manunab.  3.  Aull.  Deutsche  Ausgabe,  S.  369,  Rg.  96. 
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Die  Umiißform  des  Knodiens  von  oben  oder  unten  gesehen  bUdet  ein  iphS- 
risches  Drdeek,  bei  welchem  die  Innen-  und  Vorderkontur  nadi  auBen  eine  kon- 
vexe Linie,  die  Außenkontur  (gegen  das  Triquetrum  zu)  eine  konkave  Linie  dar- 
stellt. Die  proximale  Fläche  wird  zum  größten  Teil  von  der  Gelenkfacctte  für 
den  Radius  eingenommen;  sie  ist  in  der  hinteren  Partie  konkav,  in  der  vorderen 
konvex.  Die  vordere  äußere  Partie  der  proximalen  Fläctie  fällt  steil  nach  außen 
ab  und  bildet  die  Oelenkfacette  fflr  die  Ulna;  nach  hinten  reicht  letztere  Facette 
nur  wenig  aber  die  Julitte  des  Knochens  Mnaus.  Der  grOfite  Durdimener  des  Kno- 
diens  nahe  der  vorderen  Oberkante  beträgt  in  der  Richtung  e— 1  =  137  mm, 
a— p  =  130  mm.  Nach  Adams*)  wird  der  Knochen  selten  über  5  inches  =  127  mm 
lang,  dagegen  erwähnt  er  ein  Lunatum  von  El.  meridionalis  von  10  inches  =  254  mm 
Länge!  Der  Durchmesser  (fer  radialen  FKette  a— p  =  III  mm,  e— i  in  der  vor- 
deren Partie  s  106  mm;  LSnge  der  ulnaren  Facette  a~p  s  70  mm.  Die  Grenze 
zwischen  der  ulnaren  und  radialen  Facette  ragt  hoch  empor,  daher  iKsitzt  der 
Knochen  von  vorn  gesehen  einen  fünfseitiiifii  L'inriR  und  hier  besitzt  er  seine 
größte  Dicke  p— d  =  78  mm.  In  der  hintersten  Partie  des  Knochens  ist  seine 
Dicke  nur  68  mm. 

Die  distale  Fläche  bildet  die  Gelenkfacette  fOr  das  Os  magnum  und  wohl 
auch  far  einen  kleinen  Teil  des  Trapezoid.  Sie  ist  in  ihrer  hinteren  Partie  flach 

schiasselförmig  vertieft,  in  der  vorderen  schwach  sattelfOrrnq;.  Ihre  Dimensionen 
sind:  c    i  (vorn)  —  127  mm,  a— p  =  120  mm. 

An  der  Innenfläche  (gegen  das  Scaphoidcum  zu)  ist  nur  die  obere  Gelenkfacette 
für  letzteren  Knochen  erhalten;  sie  ist  ungefähr  halbkreisförmig,  a— p  ca.  5b  nun, 
p— d  =  28  mm.  Nach  Adams*)  fehlt  diese  Facette  zuweilen.  Die  untere  Facette 
ist  abgewittert  (ebenso  bei  dem  Lunatum  nnistrum).  Zwischen  beiden  Facetten 
verläuft  eine,  namentlich  in  ihrem  vorderen  Teil,  ziemlich  tiefe  Furche. 

Die  Außenfläche  des  Knochens  (ge^cn  das  Triquetrum  zu)  trägt  in  ihrer 
vorderen  Partie  oben  die  schon  bei  der  proximalen  Fläche  besprochene  Facette 
für  die  Ulna ;  in  ihrer  vorderen  Partie  unten  die  Facette  fQr  das  Triquetrum.  Letztere 
ist  länglich:  a— p  —  61  mm,  p— d  »  25  mm.  Proxlmahvärts  der  Triquetrum- 
Facette  vertluft  eine  tiefe,  vom  1^  hinten  23  mm  breite  Furche. 

Os  lunatmii  sinistrnn. 

Bei  diesem  sind  an  der  Innenfläche  die  beiden  Facetten  für  das  Scaphoidcum 
nicht  durch  eine  Furche  getrennt,  sondern  hängen  zusammen.  Vor  dieser  Brücke 
findet  sich  eine  tiefe  rundliche  Grube,  hinter  ihr  eine  seichte,  sich  nach  hinten  ver- 
breiternde und  verflachende  Furche. 


»)  I.  c,  S.  159. 
^  L  c.,  S.  159, 
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Os  triquetnun. 

Der  Knochen  ist  von  dreiseitigem  Umriß.  Die  proximale  Fläche  trägt  in 
ihrer  vorderen  Hälfte  die  sattelförmige  Gelenkfacette  für  die  Ulna.  Die  Dimensionen 
derselben  sind  bei  dem  linken  Triquctrum  ungefähr  (Ränder  abgewittert!)  folgende: 
a— p  =  104  mm,  e— i  =  71  mm. 

Die  d  ista  I  e  PI  ich  e  bildet  zu  ilirem  grtfiten  Teil  die  Fa«ette  für  das  Ot  faamatum 
(=  unctnatum).  Sie  ist  in  ilirer  inneren  HSIfte  llacli  Iconlcav,  in  iiirer  luBmn 
flach  konvex. 

Die  hintere  Fläche  trägt  in  ihrer  proximalen  Hälfte  eine  große,  mondsichel- 
förmige  Facette  fflr  das  Os  pisifonne.  Sie  bt  fladi  konlonr.  Distalwtrts  von  ihr 
befinden  sich  grubenartige  Vertiefungen.  Die  i n  n ere  Flftche  trlgt  in  ihrer  unteren 
Partie  eine  längliche  ebene  Facette  fOr  das  Os  lunatum,  proximalwärts  dieser  Ikg^ 
eine  mSBig  tiefe  Furche. 

Dimensionen  des  im  allgemeinen  besser  erhaltenen  rechten  Triquetrum: 
Distanz  hinteres  Aubeneck  —  vorderes  inneneck  ^  172  mm. 
Distanz  vorderes  Innenedc  —  hinteres  Inneneck      Lange  a— p  der  Innenflache) 
»  129  mm. 

Höhe      d  der  vorderen,  inneren  Partie  —  66  mm. 
Höhe  in  der  Mitte  der  Hinterfläche      72  mm 

Nach  Adams')  ist  der  Knochen  selten  länger  als  5'y,  inches  —  I4Ü  mm. 

Os  pisiforme  dextnim. 

Der  Knochen  ist  von  länglicher  Form,  in  der  .Mitte  ein  wenig  eingeschnürt. 
Sein  proximales  Ende  ist  abgestutzt  durch  die  üelenkfacette  für  die  Ulna,  sie  ist 
nahezu  eben.  Unmittelbar  unter  dieser  Facette  ist  eine  größere,  ganz  schwach 
konvexe  fflr  die  Articulation  mit  dem  Triquetrum. 

Dimensionen: 
Totallänge  p— d  de?  Knochens  =  149  mm. 

Breite  der  facettentragenden  oberen  Partie:  a— p  —  54  mm,  e— i  =  73  mm. 
Dünnste  Stelle  in  der  Mitte  des  Knochens:  a— p  =  43  mm,  e— i  =  52  mm. 

Das  linkeOspisiformeist  weniger  gut  erhalten.  Adams  fand  diesen  Knochen 
in  keiner  Sammlung  von  britischen  fossilen  Elefantenresten  vor. 

Trapezium  (Multangulum  majus)  dextnim. 
Tafel  1,  Fig.  4—6. 

Der  Knochen  hat  von  vorn  bzw.  der  Innenseite  gesehen  IttniKitigen  UmriB. 
Am  proximalen  Ende  fimlet  sidi  ehie  Kante;  von  dieser  fallt  etwas  nach  innen 

geneigt  eine  Gclcnkfacette  fflr  das  Scaphoideum  ab;  sehr  steil  nach  außen  geneigt 
eine  weitere  für  das  Trapczoideum  (Multangulum  minus).  Unterhalb  letzterer 
befindet  sich  sodann  eine  dritte  kleine,  rundliche,  ebene  Facette  für  das  Meta- 
carpale  II.  Die  erwähnte  Facette  für  das  Scaphoideum  ist  ganz  Khwach  sattd- 

>)  I.  c.,  S.  160. 
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förmig,  die  für  das  Trapezoideum  ganz  schwach  konkav.  Den  größten  Durchmesser 
des  Knochens  bildet  eine  Linie  von  dem  vorderen  Ende  der  proximalen  Kante 
zum  unteren  AuBeneck  —  94  mm.  Die  Entfernung  des  inneren  Endes  der  proxi- 
malen Kante  von  der  distalen  Gelenkfacette  =  78  mm. 

Das  distale  Ende  des  Knochens  bildet  die  Geknkf lache  für  das  Metacarpale  I. 
Sic  scheint  nahezu  eben  gewesen  zu  sein,  hat  aber  durcli  AhwitterunK  gelitten 
Die  iJiinensKniLii  der  distalen  Endfläche  sind  e    i       84  inin,  a    p       44  nun. 
Der  Knochen  ist  distalwärts  rcl.  stark  verlängert,  sudab  er  weit  über  das  proximale 
Ende  des  Metacarpale  II  hervorragt 

Das  Trapezium  sinlstrum  ist  schlechter  erhalten. 

TmpeMMtun  (Mnltangnfann  adnot)  ilaltftmm. 

Der  Knochen  zeigt  unregelmABige  im  allgemeinen  vierseitige  Umrisse.  Er  ist 

in  der  Richtung  a-p  stark  verlängert  und  mißt  in  dieser  112 mm.  Seine  proxi- 
male Fläche  bildet  die  (lelenkfacette  für  das  Scaphoideiim;  sie  ist  in  ihrem 
vorderen  Teil  schwach  konkav,  in  ihrem  hinteren  schwach  konvex.  Die  vordere 
Partie  des  Knochens  ist  viel  breiter  als  die  hintere.  Diese  Verschmälerung  ist  auf 
der  Aufienf lache  des  Knochens  (gegen  das  Os  magnum  zu)  eine  ganz  plötzliche, 
so  daB  sidi  dort  ein  hoher  Absatz  ausbildet.  In  der  vorderen  Partie  der  AuBenteite 
liegt  eine  große,  in  der  hinteren  oberen  Partie  eine  kleine  Gelenkfacette  für  das 
Os  magnum.  Die  vordere  ist  konvex,  die  hintere  konkav.  Zwischen  beiden  liegt  eine 
Grube.  Die  Innenseite  trägt  die  Gelcnkfacette  für  das  Trapezium,  die  in  der 
vorderen  Partie  sehr  groß  ist,  sich  aber  nach  hinten  zu  verschmälert,  sich  an  der 
Proximalkante  der  Flache  hinziehend.  Distalwärts  von  Ihr  ist  eine  langlidie,  vom 
ziemlich  tiefe  Grube.  Die  distale  Flache  ist  schwach  konvex  und  blMet  die 
die  Gelenkfacette  für  das  Metacarpale  II. 

Dimensionen:  Vorderfläche  p  — d  59mm,  c  -  i  62mm.  Fläche  gegen 
das  Magnum  (über  dem  Absatz  gemessen)  p— d  —  57  mm.  Fläche  gegen  das 
Trapezium  (hinter  der  vorderen  Gdoikfocette  gemessen)  p  -d  «  52  mm.  Lange 
der  Scaphoidgelenkfacette  a— p  —  97  mm. 

Das  Trapezoideum  dextrum  ist  fast  gleich. 

Ob  magnawn      cmltatiim)  iIiitetnuiL 

Die  proximale  Flache  ist  von  ungdahr  vierseitigem  UmrIB  imd  bildet  die 
Gelenkfacette  gegen  das  Lunatum.  Sie  ist  In  der  vorderen  Partie  flach  konkav, 

in  der  hinteren  mätiig  konvex. 

Die  distale  Fläche  ist  ebenfalls  von  vierseitigem  Umrili  und  bildet  die  flach 
konkave  Articulationsfacette  fOr  das  Metacarpale  Iii. 

Die  innenflache  (gegen  das  Trapezoideum  zu)  ist  ungefähr  in  der  Mitte 
durch  eine  tiefe  rundliche  Grube  ausgehöhlt,  die  zum  größeren  Teil  von  der  eigent- 
lichen Facette  für  das  Trape/nid  umgeben  ist.  Die  Grenzregion  zwischen  der  Innen- 
und  der  Unterfläche  ist  durch  eine  lange,  schmale  Fläche  gebildet,  welche  die  üe- 
lenkfacette  für  das  Metacarpale  11  bildet. 


—  40  — 


Die  Außenfläche  trägt  nahe  ilirer  Unterkante  ungefähr  über  der  Mitte  der- 
selben eine  tiefe  Grube  von  ovalem  Umriß  welche  sich  nach  hinten  verlängert 
und  Aber  dendben  eine  große,  ganz  schwach  konkave  Qelenkfacette  fOr  das  Un- 
dnatum  (sHamatum);  eine  kleinere  Odenkflftdie  fOr  denselben  Knochen  liegt 

vor  ihr. 

Die  Vorderfläche  ist  von  fünfseitigeni  Umriß  und  träRt  eine  rückenartige 
Anschwellung,  welche  unterhalb  der  Mitte  der  Innenkante  entspringt  und  sich  zur 
vorderen  distalen  Ecke  der  Außenkante  herabzieht. 

Die  Hinterf lache  ist  ebenfalls  von  fOnfseitigem  Umriß,  die  distale  Partie 
bildet  einen  ziemlich  hohen,  plumpen  Fortsatz,  der  sidi  noch  eine  Strecke  pnndmal- 


wSrtS  an  der  Außenkante  fortsetzt 
Dimensionen: 

Größte  Länge  des  Knochens  a— p  =  135  mm 

Hßbe  an  der  Vorderkante  gemessen,  a— p  as  80  „ 

Hohe  an  der  Htnterfiache  gemessen,  p— d  ^  107  „ 

Breite  der  Vorderfläche  e— i  ™  77  „ 

Breite  der  Hinterfläche  an  der  proximalen  Kante  e— i   =^  100  „ 

Breite  der  beiden  Gelenkfacetten  für  Mc  II  und  Mc  III  zusammen  e— i  =-  62 


Bei  dem  Magnum  dextruni  (Tafel  1,  Fig.  2)  sind  die  Gelenkfacetten  für 
Mc  III  mid  Mc  II  besser  erhalten.  Die  größte  Breite  der  Facette  IQr  Mc  IH  e-i 
—  50 mm,  die  grüßte  HMie  der  Facette  fOr  Mc  II  p— d  =  31  mm.  Die  Entfernung 
der  Außenkante  der  Facette  fflr  Mc  III  von  der  Innenkante  der  Facette  fOr  Mc  II 
e— i »  80  mm. 

Ot  UBdiiatiim  (hamatnm)  deztmm. 

Tafte!  I,  Fig.  1.  3. 

Die  proximale  FiSche  Ist  von  ungefähr  vierseitigem  Umriß  und  fQr  die 

Articuiation  mit  dem  Triquctrum  derartig  flach  sattelförmig  auSgehOhlt,  daß  der 
Vorder-  und  Hinterrand  höher  ist  als  die  Mittelpartie. 

Die  distale  Mäche  ist  zur  Articuiation  mit  Metacarpale  IV  flach  konkav; 
diese  KoakavitSt  gdit  nadi  außen  hi  eine  Konvodtit  Ober:  dfe  CMenkfaeett»  ffir 
das  Metacarpale  V. 

Die  Innenfläche  (gegen  das  Os  magnum  zu)  zeigt  in  der  oberen  proximalen 
Hälfte  die  große  Gelenkfacette  für  das  Magnum.  Die  Grenzpartie  zwischen  Innen- 
fläche und  Unterfläche  ist  abqcstiitzl  und  bildet  die  lange,  schmale  (leieukf.ncette 
für  das  Metacarpale  III.  Zwischen  der  hinteren  Partie  der  Gelenkfacette  für  das 
Magnum  und  derjenigen  fQr  Mc  III  verläuft  gegen  die  Mitte  der  HinterfUche 
zu  geriditet,  ebie  tiefe  Grube,  welche  sich  an  der  inneren  hinteren  Ecke  des  Knodiens 
vorbeizieht  und  auf  der  Unterfläche  endet. 

Die  Hinterfläche  des  KiiücIr'MS  steigt  ge^eii  ilir  inneres,  unteres  Ende  zu 
einem  hohen  Höcker  an,  der  zugleich  die  hintere  Begrenzung  der  letztgenannten 
Furche  bildet. 
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Di  mensionen: 
Vorderfläche,  größte  Länge  e— i  —  133  mm. 
Vorderfläche,  Hohe  an  der  Innenkante  «=>  86  mm. 

Innenfläche,  grdBte  Lünge  a— p  =  135  mm  (etwas  Ober  der  Unterkante  gemessen). 
Innenfliche,  grDfite  Hobe  der  hinteren  Partie,  zugleich  grOfite  H(ttie  des  Knochens 

107  mm. 

Proximale  Fläche,  Durchmesser,  in  der  inneren  Hälfte  gemessen  a— p  =^  110  mm. 
Proximale  Fläche,  Durchmesser,  in  der  Mitte  gemessen  e— i  =  117  mm. 

Das  Uncinatum  slnlstrum  ist  nicht  ganz  vollständig  erhalten  und  mullte 
ergänzt  weiden. 

Metacarpale  I  dextram. 

Tafel  II,  Fig.  6.  9. 

Der  Knochen  ist  seitlich  komprimiert,  und  zwar  besonders  stark  nach  hinten 
in  der  mittleren  Partie  des  Schaftes  zusammengedrückt,  so  daß  dort  eine  Kante 
hervorspringt.  Die  proximale  Fläche  wird  zum  größten  Teil  von  der  Gelenk- 
facette fflr  das  Multangulum  majus  eingenommen.  Sie  ist  schwach  konkav,  von 
ungefiUir  ovalon  Umrifi.  Der  Hinterrand  der  proximalen  Fliehe  ist  nur  wenig 
höher  als  der  Vorderrand.  Hierin  liegt  ein  wesentlicher  Unterschied  von  den 
lebenden  Elefanten,  bei  welchen  sich  dieser  Hinterrand  ähnlich  wie  bei  Meta- 
carpale V  stark  aufwärts  biegt. 

Die  distale  Fliehe  biklet  eme  ganz  schwach  ausgefurchte  GelenlcroUe  für 
die  erste  Phalange;  sie  erstreckt  sidi  noch  ein  Stock  auf  die  Hinterseite  des  Knodiens 
zum  Ansatz  eines  Sesambeinchens. 

Dimensionen: 
Größte  Lance  des  Knochens  p    d    -  122  nun. 

Proximales  Ende,  gröüter  Durchmesser  a  — p  —  92  mm,  e— i  =  55  nun. 
Gelenkfacettc  fOr  Multangulum  majus,  a-p  =  71  mm,  e— i  =  45  mm. 
Dicke  des  Knochens  in  der  Mitte  a— p  =  81  mm,  e— i  =  48  mm. 
Durchmesser  des  distalen  Endes  a— p  =  65  mm,  e— i  =  61  mm. 
Das  Metacarpale  l  sinistrum  fehlt. 

Netecaipale  II  dextram. 

Tattl  II,  Flg.  7. 

Die  proximale  Partie  des  Knochens  ist  in  der  Richtung  a— p  stark  verlängert. 
Ihre  Endfläche  zerfallt  durch  eine  ungefähr  in  ihrer  Mitte  verlaufende  Kante  in 
zwei  Flächen:  die  äußere  —  für  das  Os  magnum  —  ist  nahezu  eben,  in  der  Richtung 
e^i  30  mm  breit;  die  innere  —  fflr  das  Trapezoideum  —  ist  schwach  konkav. 
Unmittelbar  unter  der  Su6eren  Flache  befindet  sich  eine  schmale  ebene  Facette 
fOr  Metacarpale  III  und  unmittelbar  unter  der  vordersten  Partie  der  Trapezoid- 
facette  trägt  die  Innenfläche  des  Knochens  eine  kleine,  tierundet-dreiseitige  Facette 
für  das  Trapezium.  Das  distale  Ende  des  Knochens  bildet  eine  einfache,  ganz 
»chwach  ausgefurchte  Gelenkroiie  für  die  erste  Phalange. 
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D  imensionen: 
Totallänge  des  Knochens  p— d  =  186  mm. 

Proximales  Ende  a-p  >s  106  mm,  e— 1  der  vorderen  Pwtie  »  fiSmm,  der  hin- 
teren =  56  mm. 

Die  dflnnste  Stelle  des  Knochens  liegt  73  mm  vom  proximalen  Ende  entfernt. 
Es  betraft  hier  der  Durchmesser  a— p  ^  67  mm,  e— 58mm.  Ourchmener 

des  distalen  Endes :  a    p  ^  87  mm,  e  -  i  ^  84  mm. 
Das  Metacarpale  II  sinistrum  ist  nahezu  gleich. 

Metacarpale  IIL 
Tafel  II,  Flg.  1.  5. 

Das  proximale  Ende  d«  Knochens  ist  in  der  Riditmig  a— p  verlängert 
und  wird  von  der  ganz  schwach  konvexen  Facette  f  ar  das  Os  magnum  eingenommen. 

Längs  dieser,  nach  außen  steil  abfallend,  zieht  sich  eine  lange,  schmale  Facette 
für  das  Os  uncinatum  hin.  Unter  letzterer,  als«  auf  der  Außenfläche  des  Knochens 
und  zwar  etwas  nach  innen  qeneiijt,  befindet  sich  eine  lange,  schmale  Facette  für 
das  Metacarpale  IV,  an  der  Innenseite  des  Knochens  eine  entsprechende  für  das 
Metacarpale  II.  Das  distale  Ende  bildet  eine  einfache,  kaum  ausgefurchte 
Oelenkrolle. 

Die  beiden  Mc  III  sind  im  ganzen  genommen  fast  gleich  gut,  das  redite  am 
distalen  Ende  etwas  besser  erhalten. 
Dimensionen: 

Totallänge  des  rechten  213  mm,  das  linke  ist  am  distalen  Ende  etwas  abgewittert 

und  daher  3  mm  kürzer. 
Prcndmales  Ende  rechts  a— p  s  113  mm,  e— i  =  76  mm; 

links  a    p      107  mm,  e    i  =  78  mm. 
Die  dünnste  Stelle  des  Knochens  liegt  etwas  oberhalb  der  Mitte  des  Schaftes  und 

es  beträgt  hier  bei  dem  linken  a— p  ~  5t)  mm,  e— i  =  64  mm. 
Der  Durchmesser  des  distalen  Endes  betragt  rechts  a— p  »  88  mm,  e->i  a  91  mm. 

Metacarpale  IV  dextnim. 

Tafel  II.  Fig.  3.  8. 

Der  Knochen  Ist  in  sehier  proximalen  Partie  nach  hinten  verlingert  und  hat 
daher  die  proximale  Endfläche  eine  dreiseitige  Gestalt  Sie  bildet  eine  ganz 

schwach  konvexe  Gelenkfacette  für  das  Uncinatum.  Die  dünnste  Stelle  des  Knochens 
liegt  ungefähr  am  unteren  Ende  des  oberen  Drittels.  Die  Innenfläche  trägt  an 
der  proximalen  Kante  eine  steil  abfallende,  lange,  schmale  Gclenkfacettc  für 
Metacarpale  Iii.  Abgesehen  von  grubigen  Vertiefungen  unmittelbar  unter  der 
unteren  Kante  dieser  Facette  und  auf  der  Innenseite  der  distalen  Gelenkrolle  ist 
die  InnenfUche  fast  eben.  Die  Externseite  trSgt  an  der  proximalen  Kante  eine 
lange,  rel.  schmale,  vertikal  abfallende  Gelenkfacette  für  Metacarpale  V,  un- 
mittelbar unter  derselben  eine  große,  flache  Qrube.  Das  distale  Ende  stellt  eine 
einfache  Gelenkrolle  dar. 
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Di  mensionen: 
Totallänge  des  Knochens  192inni. 

Durchmesser  des  proximalen  Endes  a— p  =  101  mm,  e— i  =  77  mm  (an  der  vor- 
deren breiten  Partie  gemessen). 
Durdumoser  der  dannsten  Stelle  a— p  »  60  mm»  e— i     65  mm. 

Durchmesser  der  distalen  Gelenkrolle  a— p  »  81mm,  e— i  ^  89  mm. 

Das  Metacarpale  IV  sinistrum  ist  nicht  panz  so  s;ut  erhalten.  Der  Durch- 
messer seiner  distalen  Gelenkrolle  beträgt  in  beiden  Richtungen  84  mm. 

Metacarpale  V. 

Tafel  II,  Fig.  2.  4. 

Der  Knochen  ist  seitlich  kumprimiert,  in  der  Mitte  ein  wenig  eingeschnürt. 
Die  proximale  Pllclie  wird  von  der  Gelenkfacette  far  das  Os  undnatum  ein- 
genommen»  sie  ist  Iconkav»  da  sich  ihr  luBerer  Teil  ziemlich  hoch  erhebt.  Unter 

dem  Innenrand  der  proximalen  Fläche  liegt  eine  große  längliche  Facette  für  Meta- 
carp^ile  l\'.  Das  distale  Ende  bildet  eine  einfachi'  Gelen  krolle,  die  hinten  ziemlich 
weit  iiinaufgreift  für  den  Ansatz  von  zwei  Scsambeinchen. 

Das  Metacarpale  V  sinistrum  besitzt  im  allgemeinen  etwas  größere  Dimensionen 
als  das  Mc  V  dcxtrum,  eine  Eigensdurft,  weidie  nidit  nur  auf  etwas  größere  Ab- 
witteniim  der  letzteren  begrflndet,  sondern  zum  Tdl  ursprflnglich  ist 


Dinensionen: 


T~~Mc  V  dextrum      iWc  V  siiiistnun 


Größte  Uiq»  des  Knochens  p-d  ,  154  |  174 

Durclnnesscr  des  proximalen  Endes  a— p  .  .  ;  96  '  94 

w          n         »         „     e-i  .  .  !  74  77 

„        der  Schaftmittc  a-p   90  '  94 

e-i   ;  eo  I  02 

M         des  distalen  Endest  a— p    .  .  |  104  [  III 

N          •*      •>        w       «-I    •  .  i|  74  1  83 

Höbe  p-d  der  Qdenktacelle  fOr  MciV   .  .  j  26  *  27 


1.  Phalange  vom  Metacarpale  II  dextrum.  Ihre  Länge  p— d  —  72mm. 
Die  Dimensionen  des  proximalen  Endes  sind  folgende:  a— p  54  mm,  i  — e  =  ca. 
58  mm,  diejenigen  des  distalen  Endes:  a  -  p  —  33  mm,  i— e  —  59  mm.  Die  proxi- 
male Fläche  ist  sehr  breit-oval.  In  der  Mitte  der  seitlichen  Außenfläche  (gegen 
III  zu)  findet  sich  dne  leichte  Ehibuchtung,  daher  ist  hier  der  Durchmesser  i— e 
=  57  mm.  Die  Vorderfliche  ist  leicht  Iconvex,  die  Hinterfiftche  leicht  IconIcav. 

1.  Phalange  vom  Metacarpale  III  si nistru m.  Ihre  Unge  p— d  »  96  mm. 
Die  proximale  Endfläche  ist  sehr  breit-oval,  ihre  Dimensionen  sind  folgende: 
a  — p  =  68  mm,  i— e  =  7b  mm.  Die  Durchmesser  des  distalen  Endes  betragen: 
a-p  =  42  mm,  i— e  =  72  mm.  In  der  Mitte  beider  Seitenflächen  ist  der  Knochen 


>)  Bei  Mc  V  doctrum  etwas  abgewittert. 
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eingebuchtet,  daher  beträft  hier  der  Durchmesser  i— e  59  min.  Die  Vorderfläche 
ist  schwach  konvex,  die  Hinterfiäche  leicht  konkav. 

Zu  dieser  eben  beschriebenen  ersten  dOifte  eine  2.  Pfuiuige  gehören,  deren 
Breite  fast  60  mm  beträgt.  Der  Abstand  des  hOclMten  Punictes  des  vorderen 
Proximalrandes  von  dem  höchsten  Punkt  in  der  Mitte  der  distalen  Gelenkrolle 
=  66  mm  (mit  dein  Faden  über  die  Konvexität  gemessen). 

Zu  diesem  3.  Finger  sind  schließlich  auch  jederseits  die  hufförmigen,  völlig 
verknöcherten  Endphaiangen  vorhanden. 

1.  Phatange  vom  Metacarpale  IV  dextrum.  Ihre  Lfli^ie  p— d  »  91  mm. 
Die  pnudmale  Endfläche  ist  sehr  breit-oval,  ihre  Dimensionen  sind  folgende: 
a— p  =  60mm,  i  — e  —  71mm;  diejenigen  der  distalen  Endfläche  sind:  a— p 
=  37  mm,  i— e  =  74  mtn.  In  der  Mitte  der  Innenfläche  (gegen  III  zu)  findet  sich 
eine  leichte  Einbuchtung,  daher  beträgt  hier  der  Durchmesser  i— e  60  mm. 

Die  entsprechende  Phalange  links  ist  fast  gleich. 

Die  nicht  erwähnten  Phalangen  fehlen.  Nach  Pfizenmayer  soll  Metacarpale  I 
überhaupt  keine  Phalangen  getragen  haben.  Nach  der  wohlausg^ldeten  Gelenk« 
fläche  an  seinem  distalen  Ende  zu  urteilen,  schehit  mir  diese  Angabe  unwahr- 
scheinlich. 

Pelvls. 

Das  lleum  im  ganzen  genununen  ist  auf  der  Innen-  (Vorder-)  Seite  etwas  konkav, 
auf  der  Aufien«  (Hinter-)  Seite  ganz  sdmadi  konvex.  Sehl  Obmand  oder  Kamm 
ist  weit  ausgeddmt,  leider  bd  dem  linken  lleum  etwas»  bei  dem  rediten  stark 
verbrochen.  Er  krümmt  sich  nach  außen  und  unten.  Der  grSBte  Durchmesser 

des  besser  erhaltenen  linken  lleum  (als  Sehne  zum  Oberrand  vom  obersten  Punkt 
des  Ansatzes  an  das  Sacrum  zum  unteren  Ende  des  Kammes  gemessen)  -  9Ü  cm. 
Die  Entfernung  vom  unteren  (Außen-)  Rand  des  Acetabuium  zum  obersten  Funkt 
des  Oberrandes  des  lleum  betrlgt  67  cm;  diejenige  vom  unteren  Rand  des  Aceta- 
bulum  zum  untersten  Punkte  des  Oberrandes  betrigt  (auf  der  KrOmmung  ge- 
messen) 43  cm. 

Das  rechts  gut  erhaltene  Foramen  obturatorium  ist  elliptisch,  20  cm  lang  und 
1 1  cm  breit.  Die  Fubis-Symphyse  ist  ungefähr  38  cm  lang.  Während,  wie  bemerkt, 
das  Os  ileum  links,  sind  dagegen  das  Os  pubis  und  Os  ischii  rechts  besser  erhalten, 
so  daß  eine  wechselsdtlge  Ergänzung  möglich  war. 

Femiur  dextrum. 

Die  Totallänge  des  Knochens  vom  obersten  Punkte  des  proximalen  Gclenk- 
kopfes  bis  zur  Endfläche  des  Condylus  internus  gemessen,  beträgt  115  cm.  Die 
Lange  der  von  Adams  erwähnten  Exemplare  schwankt  zwischen  91,4  und  122  cm, 
der  Femur  des  Budapester  Skelettes  ist  125  cm  lang,  die  grOBte  beobachtete  Länge 

beträgt  130  cm.  Der  äußere  (große)  Trochanter  ist  nur  ganz  schwach  entwickelt. 
Sein  Gipfel  liei;t  in  gleichem  Niveau  mit  der  unteren  Grenze  der  Gelenkfläche  des 
Qelenkkopfes  an  der  Innenseite.  Ein  Trochanter  minor  fehlt.  Auch  in  den  Fällen, 
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rudimentär.  Der  Gelenkkopf  besitzt  an  der  Basis  einen  Umfang  v  m  52  cm. 

Die  Vorderfläche  des  Knochens  ist  in  der  proximalen  Hälfte  abgeflacht  und 
breit,  die  Breite  vom  Au  Benrand  des  Trochanter  major  senkrecht  zur  Schaftachse 
nach  dem  Innenrand  des  Knochens  gemessen  beträgt  32  cm.  Die  Länge  einer  Linie 
von  dem  gleiclien  Punicte  schrSg  aufwlrts  nach  dem  innersten  Punlcte  des  Gelenk- 
Icopfes  gelogen  ^  37  cm.  Nach  der  distalen  HSlfte  zu  verschmälert  sich  die  Vorder» 
fl&che  und  ihre  Mittelpartie  fällt  nach  außen  und  innen  schräg  ab. 

Die  Hi  nterfläche  ist  in  der  oberen  Hälfte  ebenfalls  sehr  flach,  in  der  unteren 
flach  gewölbt.  In  der  Mitte  beträgt  ihre  Breite 

in  der  Richtung  i— e  =  15,5  cm 

hl  der  Riditmig  a— p  »  9,8  „ 

Im  unteren  DritM  ist  der  Durchschnitt  des  Femur  ungefähr  dreiseitig,  dabei 
ist  die  Außenkante  stärker  komprimiert,  daher  schärfer;  die  Innenkante  mehr 
gerundet.  Die  ^^rüBte  Breite  zwischen  der  Innenfläche  des  inncncondylus  und 
der  Außenfläche  des  Außencondylus  beträgt  23,5  cm ;  doch  war  sie  einst  noch 
brdter,  da  namentUch  die  AuBenfttdie  des  AuBencondylus  durch  Abwitterung 
verloren  hat. 

Der  a— p-Durchmesser  des  Innencondylus  "  .  .  =  25,4  cm 

Der  a  — p-Durchmesser  des  Außencondylus   .  .  —  21,1  ,, 
doch  hat  letzterer  an  der  Hintcrflache  durch  Abwitterung  verloren. 
Die  Totallängc  des  linken  Femur  beträgt  116cm. 

Tibia  deztra. 

Die  TotallSiqie  des  Knochens  betragt  68  cm,  flbertrifft  also  noch  die  von  Adanis>) 
ang^1>enen  Maße,  welche  zwischen  50,8  cm  und  63,5  cm  schwanken,  bleibt  da- 
gegen um  2  cm  hinter  der  Länge  der  Tibia  des  Budapester  SIcelettes  zurück,  welche 
70  cm  mißt.  In  der  Mitte  beträgt  ihre  Stärke 

in  der  Richtung  a— p  «10  cm 

hl  der  Rtehtimg  d—s   ......  10,7  „ 

Die  Facies  articularis  supcrior  0m  ganzen  genommen)  besitzt  einen  Durchmesser 
d— s  a  23,5  cm,  und  zwar  betrSgt  bei  der  Fläche  für  den  Inncncondylus  des 
Femur  a  — p  —  14  cm,  d~s  —  11cm;  bei  derjenigen  für  den  Außencondylus 
beträgt  a  p  sowohl  wie  d— s  10,5  cm.  Diese  hatte  also  im  Gegensatz  zu  Elephas 
antiquus,  wie  schon  Adams  bemerkt  hat,  einen  rundlichen  Umriß.  Sämtliche  Maße 
sind  nicht  ganz  genau,  da  die  Rftnder  der  Gelenkflache  durdi  Abwitterung  gditten 
haben.  Der  Duixiimcsser  a— p  des  Knodiens  an  dem  Condyh»  medlalis  17  cm, 
derjenige  am  Condylus  lateralis  =  13,6  cm.  Die  Hinterflache  der  Tibia  ist  in  der 
hinteren  proximalen  Hälfte  wannenförmig  ausgehöhlt.  Die  Dimensionen  des 
distalen  Endstackes  sind  a— p  =  14,7  cm,  d— s  =  17,8  cm.  Die  tarsale  Qelenk- 
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flache  hat  dncn  grDBten  d— »»DurdiraesKr  von  12,7  cm,  wihrend  derjenige  in 
der  Richtung  a— p  10,7  cm  betrigt. 

Die  fibulare  Gelenkflächc  ist  zur  tarsaten  sdir  tchrig  geneigt  Die  ünlceTibia 
ist  fast  ganz  abereinstimmend. 

Fllnda  deztfa. 

Die  Fibula  ist  im  ganzen  genommen  ein  schlanl(er  Knochen,  doch  ist  das  distale 
Ende  verdickt  und  sehr  stark  verbreitert.  Die  proximale  Epiphyse  fehlt  und 
beträgt  daher  die  Länge  des  Knochens  nur  61,5  cm.  In  der  Mitte  seines  Schaftes 
ist  der  Durchmesser  d— s  «>  4  cm.  Etwas  unterhalb  der  Mitte  bildet  die  Vorder- 
seite ebie  ziemlidi  scharfe  Crista,  wdche  sich  gegen  das  distale,  verdtdcte  Ende 
verflacht.  Durch  sie  wird  der  Querschnitt  jener  Partie  scharf  dreiseitig.  Eine 
andere  Kante  verläuft  vom  proximalen  Ende  auf  der  Hinterseite  und  verflacht 
sich  gegen  die  Mitte  zu.  Die  Breite  des  distalen  Endes  =  12  cm,  nach  Adams 
gewöhnlich  7,6  cm,  die  Dicke  beträgt  6,6  cm. 

Die  llnite  Fibula  liegt  ganz  vollstindig  vor  und  betragt  ihre  Ubige  68cni, 
Adams  gibt  nur  bis  48,3  cm  an.  Die  Brdte  des  distalen  Endes  s  ii^cm,  die 
Dicke  7,1  cm;  es  ist  also  um  den  gleichen  Betrag  (5 mm)  schmUer,  aller  diclcer 
als  bei  der  rechten  Fibula. 

PateUa  deztra. 

Dieser  Knochen  ist  in  seinem  distalen  Teil  etwas  dicker  als  in  seiner  proximalen 
Hälfte,  indem  seine  Dicke  in  ersterem  8,2  cm,  in  letzterer  7  cm  beträgt.  Seine 
Länge  =  15,1  cm,  seine  Breite  =  8,3  cm,  sein  Umfang  ^  39,2  cm.  Adams')  er- 
vi^nt,  daft  ihm  nur  2  Exemplare  von  Patellen  vorgelegen  haben:  ein  Ideineres 
von  3,5  X  3,4  inches  in  breadth  (»  8,9  x  8»6  cm)  with  a  girth  of  9,4  inches 

23,9  cm)  und  ein  größeres  von  4  x  4,5  inches  Breite  (=  10,2  x  11,4  cm)  mid 
1 1,5  inches  im  Uiiifani;  (-=  29,2  cm).  Beide  unterscheiden  sich  also,  abgesehen  von 
ihren  kleineren  Dimensionen,  durch  ihre  rundlichen  Umrisse  von  den  mehr  längliche 
Gestalt  zeigenden  Fattllen  von  Borna. 

Die  Patella  slnistra  ist  ganz  entspredumd. 

Astragalos  dexter. 

Tafel  IM,  Fig.  8  u.  9. 

Die  tibialc  Gelenkflächc  dieses  Knochens  ist  mäßig  und  zwar  sehr  gleichmäßig 
gewölbt,  ihr  Durchmesser  in  der  Richtung  d— s  =  121mm,  in  der  Richtung  a— p 
=  ca.  120  mm.  (Der  Hinterrand  ist  etwas  abgewittert.)  Die  Facies  articularis 
navicularis  ist  kriftig  gewölbt,  quer  gerichtet;  ihre  grBBte  Breite  a— p  s  73  mm. 
Die  Caicaneus-Gelenkf lache  ist,  als  Ganzes  betrachtet,  flach  vertieft;  ihre  Breite 
d— S  —  137  mm,  ihre  Höhe  p  d.  in  der  Längsachse  des  Sulcus  tali  gemessen, 
=  120  mm.  Letzterer  ist  eine  tiefe,  rauhe,  in  ihrer  Mitte  30  mm  breite  Furche. 

*)  L  c.  p.  167. 
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Die  größte  Breite  des  Knochens  d— s  «  164  nun,  a— p  »  149  mm;  dk  Dicke 
p— d  s  109  mm.  Zum  Veif  leicti  mit  diesen  Zahlen  sei  erwihnt,  daß  nadi  Adams*) 

der  Durchmesser  eines  großen  Mammuth-Astragalus  in  der  Richtung  a   p  etwa 
140  mm  mißt  und  die  Dimensionen  der  Ubialen  Gelenkfacette  eines  kleinen  In- 
dividuums 114  X  114  mm  betragen. 
Der  Astragalus  sinister  ist  fast  gleich. 

TaM  III,  mg,  la 

Der  größte  Durchmesser  der  dem  Astragalus  zugewandten  Fläche  beträgt  in 
der  Richtung  e  -  i  159  mm,  in  der  Richtung  a  p  —  131  mm;  bei  der  eigentlichen 
Gelenkfläche  gegen  den  Astragalus  (und  zwar  diese  im  ganzen  genommen)  sind  die 
entsprechenden  Diraemdonen  141  btw.  106  mm.  Diese  Odenkrädie  «rfUlt  durdi 
eine  tiefe,  metfiane  Furche  (Sukus  calcanel)  In  eine  Innere  und  eine  lulkre  Facette. 
Die  Furche  verläuft  schräg  von  der  inneren  Hälfte  des  oberen  (Hinter-)  Randes 
gegen  die  äußere  Hälfte  des  unteren  (X'order  )  Randes;  in  der  Mitte  ist  sie  sehr  breit 
—  25  mm  —  und  tief:  fegen  hinten  wird  siu  sehr  eng,  nach  vorn  verflacht  sie  sieb 
und  verbreitert  sicli  dabei  stark,  nämlich  auf  65  mm. 

Die  ungeOUir  dreiseitige  innenfacette  ist  Ui  ihrem  vorderen  Teil  fast  flach, 
in  ihrem  hinteren,  verschmllerten  schwach  konvex;  ihr  Durchmesser  betrigt 

in  der  Richtung  I— e  —  93  mm 

in  der  Richtung  a— p  »  100  „ 

Die  ungefähr  vierseitige  Außenfacette  ist  in  ihrem  äußeren  und  vorderen 
Teil  schwach  konkav,  in  ihrem  inneren  und  hinteren  Teil  ganz  schwach  konvex. 


Die  Gelenkfläche  gegen  das  Qs  cuboideum  ist  ganz  schwach  konkav. 
Ihr  Durchmesser  betragt 

hl  der  Riditung  i— e  i-  86  mm 

in  der  Richtung  a— p  »  52  „ 

Die  Geleakfiache  gegen  das  Os  naviculare  ist  lAngUdi,  ziemlidi  schmal,  fast 
eben.  Ihre  IHmensknen  sind: 

in  der  Richtung  i   e  r=  43  mm 

in  der  Richtung  a— p   15  ,, 


Die  Gelenkfläche  gegen  die  Fibula  ist  ungefähr  halbkreisförmig,  mäßig  konvex. 
Die  größte  Entfernung  des  höchsten  Punktes  des  Tuber  calcis  von  der  vorderen 
Unterkante  betragt  219  mm.  Der  QueiduFchmesser  des  Tut>er  cak.  »  131  mm. 
Adams  erwähnt  einen  Aiammutb^lcaneus,  «reicher  den  von  Borna  nodi  bedeutend 
in  seinen  Dimensionen  übertrifft,  indem  derselbe  10  inches  =  254  mm  Länge 
hei  7,5  inches  —  191  mm  größter  Breite  besaß;  sämtliche  übrige  bleiben  aber 
ebenso  bedeutend  hinter  den  Dimensionen  des  mir  vorliegenden  zurück. 


*)  1.  c  p.  im 
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Os  luiviailare  rinlstiam. 

Die  proximale  Flädie (gegen  den  Astragaliis  zu)  ist  flach  wanncnförmig  vertieft, 
die  distale  (als  Ganzes  tjenommen)  mäßi^  konvex;  durch  seichte  Furchen  zerfällt 
letztere  in  vier  Facetten  für  die  drei  Ossa  cuneiformia  und  das  Os  cuboideuin. 
Die  Dimensionen  des  Knochens  sind:  i— e  —  142  mm,  a— p  =  83nmi. 

Das  Os  naviculare  dotniin  fdilt 

Ob  imneiforme  primum  sinlstrum. 

Der  Knochen  ist  von  iinrL^L-hnäLMij  vierseitiger  Gestalt  und  besitzt  —  abgesehen 
VDH  den  üeienkflächen  -  unebene  Überfliichen.  Nahe  dem  distalen  Ende  seiner 
Außenseite  befindet  sich  ein  kurzer  Fortsatz,  der  eine  kleine,  rundliche  Facette 
zur  Articalation  mit  Metatarsale  II  trl^.  Die  Durdimesser  derselben  betragen 
12  : 15  mm.  Die  proximale,  ungefihr  halbkrdsfOrroige  Endflfiche  des  Knochens 
ist  fast  eben  und  wird  von  der  Gelenkfläche  gegen  das  Os  naviculare  eingenommen. 
Die  Dimensionen  dieser  Facette  sind  folgende:  a— p  etwa  45  mm;  e  -i  =  25  mm. 
Unterhalb  dieser  Gelenkfläche  befindet  sich  an  der  Externseite  eine  weitere  längliche 
Facette  für  das  Os  cuneiforme  secundum.  Der  ganze  Knochen  ist  distal  stark 
verlängert,  so  daß  er  weit  Aber  das  pnudmale  Ende  des  Metatarsale  II  herabreidit. 
Seine  Dimensionen  sind  folgende: 

Größte  Länge  p— d  =  73  mm 

Größte  Breite  a .,.....=  56  „ 

Größte  Dicke  e— i  =  36  „ 

Die  distale  Endflidie  des  Knodiens  ist  von  eUiptlsdicm  UmriS  und  zeigt  fol- 
gende Dimensionen:  a— p  =  50  mm,  i— e  =  31  mm.  Letztere  sind  fflr  die  Mngliche 
Gelenkfaoette  gegen  das  Os  cuneiforme  secundum  folgende:  a— p  »  54  mm,  p— d 
=  20  mm. 

Das  Os  cuneiforme  primum  dcxtrum  ist  viel  schlechter  erhalten  und 
gibt  datier  keinen  Anlaß  zu  weiteren  Bemerkungen.  Adams  kannte  kein  Cunei- 
forme I  vom  Mammuth,  dagegen  ein  solches  von  E.  merldionalis.  Dieses  ist  sehr 
abweidiend,  wie  dies  Adams  selbst  schon  hervorhdit>). 

Os  cuneiforme  secundum  sinlstrum. 

Der  Knochen  ist  in  der  Richtung  a— p  stark  verlängert  und  besitzt  einen  un- 
gefähr dreiseitigen  Umriß.  Die  proximale  Gelenkfläche  (gegen  das  Os  naviculare) 
und  die  distale  Cg^en  das  Metatarsale  1 1)  dnd  ganz  schwach  kmikav,  beinahe  eben. 
Die  Vcwderflildie  steht  schräg  zur  Lflngsachse  des  Knochens,  und  zwar  ist  die  Außen- 
fläche des  letzteren  länger  als  die  Innenfläche  (gegen  das  Cuneiforme  I).  Die  V'order- 
fiäche  ist  ungefähr  vierseitig  und  besitzt  folgende  Dimensionen:  p  -d  =  32  mm, 
i— e  —  46  mm.  Die  Länge  a— p  der  Außenfläche  —  94  mm,  diejenige  der  Innen- 
fliehe  ->  65  mm. 


*)  1.  c,  p.  172  u.  228. 
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Bei  dem  Os  ciineiforme  secundum  dextnim  ist  der  Durchmesser  p  d 
der  Vorderfläche  infolge  besserer  Erhaltung  derselben  etwas  größer,  nämlich  35  mm. 

Os  cuMtfoffiM  tertium  siBistnuB. 

Der  Knochen  ist  in  der  Richtung  a  -p  stark  verlängert,  von  dreiseitigem  Umriß. 
Die  proximale  Fläche  —  die  Gelenkfacettc  get;en  das  Os  naviculnre  bildend  — 
ist  schwach  konkav;  die  distale  —  gegen  das  Metatarsale  Iii  schwach  konvex. 
IMe  Vofderfiadic  ist  vierseitig  und  steht  ein  klein  wenig  sclirl^  zur  Längsachse 
des  Knochens.  Die  Dimensionen  des  letzteren  sind  fehlende: 


Außenfiadie  a— p  »  113  mm 

Innenfläche  a— p  =  96  „ 

Vorderfläche  e  — I  =  53  „ 

Vorderfläche  p  -  d  34  „ 


Dit  größte  Breite  e— i  des  Knochens  beträgt  56  nun.  Bei  dem  Os  cuneiforme  III 
dextrum  betragt  der  letztere  Wert  info^  besserer  Erhaltung  63  mm  und  die 
Vorderfttche  ist  in  der  lUchtung  e— i  58  mm  breit. 

Ot  cuboideiiiB  «teztmm. 

Der  Knochen  hat  dreiseitigen  Umriß.  Die  proxi  male  Flache  tragt  zwei  Oelenk- 

facetten:  eine  nach  hinten  und  außen  liegende,  nahezu  ebene,  doch  ganz  schwach 
konvexe  »rößere  für  den  Calcanciis  und  eine  mehr  nach  vorn  und  längs  der  Innen- 
seite liegende  kleinere,  t;anz  schwach  konkave  für  das  Os  naviculare.  Beide  werden 
durch  eine  ganz  seichte  Furche  getrennt.  Dazu  gesellt  sich  an  der  Innenfläche 
eine  Facette  für  das  Os  cuneiforme  tertium.  Die  distale  Flache  zerfallt  durch 
eme  ganz  schwache  Depression  in  zwei  Gelenkflachen:  eine  innere  fflr  das  Meta- 
tarsale IV  und  eine  äußere  für  das  Metatarsale  V.  Beide  sbid  ganz  schwach  konvex. 
Die  Dimensionen  des  Knochens  sind  folgende: 

Durchmesser  der  vorderen  Partie  i— e  .  .  .  .  s  123  mm 


Größte  Dicke  der  vorderen  Partie  p— d  .  .  .      43  „ 

Liiqie  der  Innenfiadie  a— p   «  122 

Lange  der  Außenflache  a— p  =  109  „ 

Grttßte  Dicke  der  hinteren  Partie  p    d     .  .  .  ^  56 


Die  vordere  AuBen-  und  die  Innenseite  sind  also,  wie  schon  Adams')  hemerkte, 
fast  völlig  gleich  lang  (123  bzw.  122  mm).  Das  gleiche  ist  bei  dem  E.  indicus  der 
Fall,  wahrend  sie  bei  E  Africanus  etwas  ungleicher  sind..  Bei  dem  E.  indleus 
werden  die  Facetten  fflr  das  Os  naviculare  und  den  Calcaneus  durch  eine  tiefe 

Furche  getrennt:  bei  E.  Africanus  ist  diese  kurz  und  undeutlidi,  bä  dem  Mammuth 
deutlich,  lang,  aber  ganz  seicht.  Ihr  hinteres  Ende  lieet  hei  unserem  rechten  Exem- 
plar 62  mm  von  dem  oberen  Vorderrand  des  Knochens  entfernt. 

Das  Oscuboideumsinistrumist  nicht  ganz  so  gut  erhalten,  so  daß  es  keinen 
Anlaß  zu  weiteren  Bemerkungen  gibt. 

«)  L  c,  p.  171. 
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Metatanale  L 

Dieser  Knochen  fehlt  hei  dem  Mammuth  von  Borna  an  beiden  Hinterfflfien. 
Auch  Adams  lag  er  nicht  vor,  dag^en  hat  ihn  Pfizcnmayer  beobachtet. 

Metatanale  n  deztrom. 

TtM  III,  Flg.  2  u.  7. 

Die  proximale  Endfläche  zerfällt  in  zwei  Facetten,  welche  einen  ganz  stumpfen 
Winkfl  miteinander  bilden:  eine  größere,  breitere,  innere,  äußerst  schwach  konvexe 
gegen  das  Os  cuneiforme  secunduni  und  eine  schmälere  äuL^LTc  i^e^cn  das  Os  cunei- 
forme  tertium.  Etwas  unter  dem  innenrand  der  proximalen  Endfläche  befindet 
lieh  ein  scharf  an^eprägter,  knorriger  Vorsprung,  welcher  die  rundlidie  Ocienk« 
facette  fOr  das  Os  cuneifonne  primum  trigt  Die  unmitteUNur  unter  dem  AuBcnrand 


der  proximalen  Endfläche  liegende  Facette  fOr  das  Metatarsale  III  ist  durch  Ver- 
witterung unkenntlich  geworden. 

Die  Dimensionen  des  Knochens  sind  folgende: 

I        Durchmesser  der  proximalen  Endfläche  a— p  60  mm 

Duichmoscr  der  Facette  fttr  Cunefforme  II  e— i  .  .  .  =  37  „ 
Duichiiieiser  der  Facette  Hr  Condfonne  III  e— i .  .  .  18  „ 
Dicke  des  mittleren  Teiles  des  Knochens  a— p  51  „ 

Dicke  des  mittleren  Teiles  des  Knochens  e—i  —  56  ,. 

Durchmesser  des  distalen  Endes  a— p  —  64  „ 

Durchmesser  des  distalen  Endes  e—i  65  „ 

Unge  p— d  des  ganien  Knodiens  «  127  „ 


Nach  Adams*)  ist  die  gewöhnliche  Länge  des  Knochens  „about  4  inches" 
^  102  mm.  Metatarsale  II  sinistrum  gibt  keinen  Anlatt  zu  weiteren  Be- 
merkungen. 

Metatanale  III  aliilstniiii. 
Tafel  III.  Fig.  3  IL  «. 

Die  proximale  EndflSdie  bildet  die  Gelenkfacette  für  das  Os  cuneifbrme  tertium 
und  ist  nach  hinten  stark  verlängert.  Dabei  verschmllert  sie  sich,  so  daB  sie  einen 
dreiseitigen  Umriß  besitzt.  Sie  ist  fast  eben,  doch  ganz  sdnvach  konkav.  Ihre 


Dimensionen  sind  folgende: 

Größter  Durchmesser  in  der  Richtung  a— p  ==88  mm 

Ulnge  der  Innenkante  (gegen  Mt  1 1)  =  87  „ 

Lttigc  der  AuBenkante  (gegen  Mt  IV)  =  80  „ 

Llnge  der  Vopdotamte  «  67  „ 


An  der  vorderen  HSIfte  der  Außenfläche  des  Knochens  befindet  sich  unmittelbar 
unter  der  Oberkante  die  Gclenkfläche  für  Mt  IV.  Sic  ist  ungefähr  halbkreisförmig, 
ihre  Höhe  p— d  »  24  mm.  An  dem  vorderen  Dreiviertel  der  Innenfläche  des  Kno- 

*)  Zu  kleiner  Wert  wegen  AbWitterung. 

•     *)  l.  c,  S.  172. 
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cheitt  befindet  sich  unmittelbar  unter  der  Oberkante  die  Gelenkfläche  für  Mt  Ii. 
Sie  ist  länglich,  nach  hinten  sich  stark  verschmälernd,  ihre  Höhe  p-d  =  15  mm. 

Die  Dimensionen  des  Mittelstackes  des  Schaftes  sind  folgende:  a— p  =  50  mm, 
e— isQOimn;  dNleniBen  des  distalen  Endes  sind:  a— p=70mm,  e— i— 70  mm. 
Die  Lünge  p— d  des  ganzen  Knochens  s  148  mm.  Nach  Adams  ist  sie  nicht  selten 
8  inches  —  203  mm. 

Mit  dem  Mt  1 1 1  von  E.  Indicus  verpiichen  ergibt  sicl),  daß  Mt  1 1 1  des  Manuniiths 
nahezu  völlig  gleichgestaltet  ist,  nur  scheint  die  proximale  Endfläche  bei  letzterem 
nach  hfaiten  vefWUtiymiftft^  stftrker  verlängert  bzw.  in  seiner  oberen  vorderen 
Partie  schndler.  Dodi  haben  bei  miserem  Exemplar  die  Ecken,  namentlidi  die 
Innenecke  des  Vorderrandes  durch  Abwitterung  etwas  verloren.  Die  Dimensionen 
der  proximalen  Flache  sind: 

Mammut     E.  Indiens 
Duichmesaer  a— p        88  mm       68  mm 
Breite  e— i  vorn  67  „         54  „ 

Das  Metatarsale  III  dextnim  fehlt. 

Metatarsale  IV  sinlstruin. 

Die  proximale  Gelenkfläche  besitzt  einen  ungefähr  dreiseitigen  UmriB.  Die 
Kanten  haben  leider  durch  Verwitterung  sehr  gelitten,  daher  sind  die  folgenden 
üAaBe  wohl  etwas  zu  klem.  Die  proximale  Partie  bildet  nach  hinten  einen  knolligen 

Vorsprung.  Der  Durchmesser  von  dem  hinteren  Ende  des  letzteren  zur  Mitte  der 
Vorderkante  =  73  mm.  Die  Breite  der  vorderen  Partie  c  i  65  mm.  die  Länge 
der  Innenseite  =  73  mm,  die  der  Außenseite  =  74  mm.  An  der  vorderen  Hälfte 
der  Innenflicbe,  unmittelbar  unter  der  Oberkante,  befindet  sich  dneCelenkfacette 
fflr  Mt  III.  Sie  ist  von  halblcreisfOrmiger  Form,  ungefähr  25  mm  hoch.  Nach 
hinten  und  etwas  unterhalb  derselben  befindet  sich  eine  längliche  tiefe  Grube, 
welche  die  Gelenkfacette  von  dem  erwähnten  hinteren  knollenförmigen  Fortsatz 
trennt.  Die  (ielcnkfacette  gegen  Mt  V  ist  ahgewittcrt.  Die  Dimensionen  der 
Mitte  des  Schaftes  sind:  a— p  =  54mm,  e— i  -  dämm.  Die  Dimensionen  des 
(etwas  abgewitterten)  distalen  Endes:  a— p  s  72  mm,  e— i  »  69  mm.  Die  LInge 
p— d  des  ganzen  Knochens  =  136  mm.  Nach  Adams>)  ist  die  gewöhnliche  Linge 
4—5  inches  =  102- 127  mm. 

.Metatarsale  IV  dextrum  -  Taf.  III.  Fig.  1  u.  5  —  hat  die  gleichen  oder 
durch  Abwitterung  noch  mehr  verringerten  Dimensionen. 

Metatarsale  V  dextnun. 

Tafel  III,  Piß  4. 

Es  ist  ein  rel.  sehr  kurzer,  gedrungener,  im  \'erbältnis  zu  seiner  Länge  sehr 
dicker  Knochen.  Seine  Oberfläche  ist  sehr  uneben,  seine  grüßte  Länge  p— d  = 
86mm.  Die  proximale  OetenkfÜche  (gegen  das  Os  cuboideum)  ist  von  un> 

>)  I.  c,  p.  172. 
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uefälir  ovalem  Umriß  imd  fast  eben,  doch  ein  ^anz  klein  wenig  konkav.  Sie  ist 
von  vorn  nach  hinten  verlängert.  Ihre  Dimensionen  sind:  a— p  =  70mm,  e— i 
«  50  mm.  Bei  Elephas  Indicus  ist  sie  im  Verliiltnis  breiter.  Unmittelbar  unter 
dem  Innenrand  der  proximalen  Oelenkfllclie  beHndet  steh  eine  Facette  für  Mt  IV. 
Sie  ist  von  vom  nach  hinten  verlängert  und  eben.  An  seiner  Außenseite  trägt  der 
Knochen  einen  großen,  unregelmiit'iiieii,  hnckerfftnniccn  Fortsatz;  seine  Breite 
e— i  beträgt  hier  75  mm.  Die  gegenüberliegende  Innenseite  ist  etwas  vertieft. 
Die  distale  Gelenkfläche  ist  eine  einfache,  mäßig  konvexe  Gelenkrolle.  Sie 
ist  verldItnismUig  sehr  groß,  da  sie  außer  der  2ugdiBr^[en  Phalange  audi  nocli 
zwei  Scsambeinchen  zur  Articulation  dient.  Da  tie  indes  nicht  vollstlndig  erhalten 
ist,  muß  von  Dimensionsangaben  abgesehen  werden. 

Das  Metatarsalc  V  sinistrum  ist  stärker  angewittert,  so  daß  es  keine 
Veranlassung  zu  weiteren  Bemerkungen  bietet. 

Pludaage  1  von  NelatafMle  II  dezInuiL 

Die  proximale  GelenMMche  dieser  Phalange  ist  fast  kreisfSrmig,  ihr  Durdi' 

messer  beträgt  im  Mittel  52  mm.  Die  größte  Länge  des  Knochens  p— d  =  SOmm. 
Die  Dimensionen  des  distalen  Endes  sind  a— p  »  33  mm,  e— i  =  48  mm. 

Phalange  1  von  Metatarsale  III  sinistmoi. 

Dieser  Knochen  ist  beträchtlich  großer  als  die  entsprechende  Phalange  von 
Metatarsale  II,  indem  seine  Linge  p— d  73  mm  betrügt.  Die  proximale  Gelenk- 
flftche  ist  quer  verlängert:  a— p  »  47  mm,  e— i  =  ß2mm. 

Die  Dimensionen  des  distalen  Endes  sind:  a  — p  ^   38  mm,  e   i       57  mm. 
Von  dem  Metatarsale  III  dextrum  ist  auch  die  dritte  vttliig  verknöcherte  Pha- 
lange vorhanden.  Metatarsale  1  trug  nach  Pfizenmayer  überhaupt  keine  Phalangen. 
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Erklärung  der  Tafel  I. 


Fig.  t.  Undnatum  (Hamatum)  dextrum.  Innenfllcbe.  Vi  nat.  Or. 

ma  Gclcnkfacette  für  das  Magnum. 

mc  III  Gelenkfacette  für  Metacarpale  III. 
Fig.  2.  Magnum  (Capitatum)  dextrum.  Außenfläche.  Vt  n^t.  Gr. 

un  Gelenkfacette  für  das  Undnatum. 

nie  II!  ücleiikfacctte  für  Metacarpale  III- 
Hig.  3.  üacinatutn  (Hamatum)  dextrum.  Unterflachc.  Va  ^i'- 

IM  IV  Qetaikfaoette  fOr  Metacarpale  IV. 
Fig.  4.  Trapezium  (Multanguium  niajus)  dextrum.  VordeffUdW.  Vi  n>t.  Or. 

sc  üelenkfacette  für  das  Scaphuidcuni. 
Fig.  5.  DesRi.  Von  innen.  Nat.  Or. 

sc  (ielciikf.TCcttc  für  das  ScaplididciHii 

td  Gclcnkfacette  für  das  Trapezoideum  (Multangulum  minus). 
Fig.  6.  Desgl.  Von  hinten.  Nat.  Gr. 

td  Oelenkfacette  für  das  Trapezoideum. 
mc  II  Gelenkfacette  für  Metacarpale  11. 
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Erkläning  der  Tafel  !L 

Flg.  1.  Metacarpale  III  sinistrum.  Von  aufien.       nat.  Gr. 

un  Qelenkfacette  für  das  Uncinattim. 

tue  IV  Udenkfacette  für  Metacarpale  IV. 
Fig.  2.  Metacarpale  V  dextrum.  Von  innen.  Vt  n<>t.  Or. 

un  üelenkfacettc  für  das  UndiMtum. 

mc  IV  Gelenkfacette  für  Metacarpale  IV. 
Fig.  3.  Metacarpale  IV  dextrum.  Von  außen.  '/«  nat.  Gr. 

un  Oelenkfacette  fUr  das  Undnatum. 

mc  V  rjclenkfacette  für  Metacarpale  V. 
Fig.  4.  Metacarpale  V  dextrum.  Von  autlen.  '/s 
Fig.  5.  MctacarfMde  III  slnirtniin.  Proximale  FMche.  Vi  ^• 

ma  Gelenkfacette  für  das  Magmim, 

un  Gelenkfacette  für  da$  Uncinatum. 
Fif.  6.  Metacarpale  I  dextrum.  Von  vom.      nat.  Gr. 

tm  Gelenkfacette  für  das  Trapezium. 
Fig. 7.  Metacarpale  II  dextrum.  Proximale  Ansicht.  Vg  nat.  Or. 

ma  Gelenkfacette  für  das  Magnum. 

td  Gelenkfacette  für  das  Trapezoideum. 
Fig.  8.  Metacarpale  IV  dextrum.  Proximale  Ansicht.       nat.  Gr. 

un  Oelenkfacette  fUr  das  Uncinatum. 

mc  III  Oelenkfacette  für  MetacarfMle  III. 
Fig.  9.  Metacarpale  I  dextrum.  Proximale  Ansidtt.  Va  Or. 

tm  Oelenkfacette  für  das  Trapezium. 
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Erklärung  der  Tafel  IIL 

Fig.  I.  Metatarsale  IV  dextrum.  Von  innen,  '/t  ^r. 

Fig.  2.  Metataisale  II  dextrum.  Sdirtg  gegm  die  Vorder-  und  limeiiMlte  so  seeehcit 

»/,  nat.  Gr. 

cu  1  Gelenkfacette  für  das  Cuneiforme  I. 
Fig.  3.  Metatanale  III  stnistruin.  Vrni  auBen.  Vt  Or. 

mt  IV  Gelenkfacette  für  Metatarsale  IV'. 
Fig.  4.  Metatarsale  V  dextrum.  Von  außen.  '/» 

cb  Oefenkf acette  fDr  das  Cuboideum. 
Pfg.  S.  Metatarsale  IV  dextrum.  Von  der  proximalen  FMdie  geeeliea.  Vg  nat  Or. 

cb  Gelenkfacette  für  das  Cuboideum. 
Flg.  0.  Metatarsale  III  sinistrum.  Von  der  proximalen  Fläche  gesehen.  Vj  nat.  Gr. 

cu  III  Gelenkfacette  fUr  das  Cuneiforme  III. 
Fig.  7.  Metatarsale  II  dextnim.  Schräg  g^en  die  Ober-  und  InnenfUche  zu  geseben. 
Vs  nat.  Gr. 

cu  1  Gelenkfacette  für  das  Cuneiforme  I. 

cu  II  Gelenkfacette  für  das  Cuneiforme  II. 
Fig.  8.  Astragalus  dexter.  Von  vorn.  V«  nat.  Gr. 

tl  Qdenktaeette  für  die  TIMa. 

na  Gelenkfacette  für  das  Naviculare. 
Fig.  9.  Astragalus  dexter.  Von  der  tibialen  Fläche  aus  gesehen.  >/«  "^t.  Gr. 

tt  Gelenkfacette  fUr  die  TIMa. 
Hg.  10.  Calcaneiis  dexter.  Von  innen,  '/j  nat.  Gr. 

na  Gelenkfacette  für  das  Naviculare. 

cu  Gdenkfacette  fOr  das  Cubddeura. 
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Erklärung  der  Tafel  IV. 

MoUv  (M^  des  linken  OberUefefs.  Nat. 
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Erklärung  der  Tafel  V. 

M«iar  (M^  Oes  rechten  Oberkiefen.  Nat. 
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Erklärung  der  Tafel  VI. 

Fig.  I.  Molar  (M^  des  linken  Untericicfen.  %  Nat.  Gr. 
ng.  2.  Molar  (M^  des  rechten  Unterklefen.  %  Nat.  Gr. 
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Erklärung  der  Tafel  VUL 

DasMammuth-Skelett  von  Borna  in  derPräMitoriichenAbtdlttngdMMuMunttfflrVMlKr- 

kuade  zu  Leipzig  (ürassi-Museum). 
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Dwitommuth-Skelett  von  Borna  in  derPratiistOriwIieaAMeiluilgdMMineunttfOrVIMIter- 
kunde  zu  Leipzig  (ürassi-Museum). 
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L  DIE  FEUERSTEINARTEFAKl  E 
VON  MAKWvLEEBERG 

VON 

DR.  KARL  HERMANN  JACOB 

DIREKTORIALASSOTENT  All  rROVINZIAI.4lUSEtlM  ZU  HAimOVER 


1.  Einleitung. 

Die  Erschließung  des  Fundplatzes.  Marlcldeeberg  in  der  Literatur. 

Meine  ersten  Beobachtungen  über  paläolithische  Artefakte  in  Markkleeberg 
fallen  in  eine  Zeit,  in  der  der  Kampf  um  die  Eolithen  noch  heftig  tobte,  wobei 
von  deren  Anhängern  wie  Gegnern  reiches  Beweismaterial  fOr  ihre  Theorien  ge> 

sammelt  wurde.  Damals,  es  war  im  Jahre  1905,  richtete  Dr.  Hugo  Obermaler  in 
Wien  an  das  Völkermuseum  zu  Leipzig  diir  Fiittc,  ihm  Feuersteinmaterial  zu  ver- 
schaffen, das  aus  Flubschottern  stammte  und  dessen  Rollspuren  an  eolithische 
Retuschen  erinnerten.  Da  ich  schon  damals  die  Umgegend  meiner  Vaterstadt 
nach  paiaontologischen  und  prähistorischen  Funden  abstreifte,  wurde  mir  Jener 
Wunsch  übermittelt.  Meine  Exkursionen  fQhrten  mich  unter  anderem  auch  in  die 
verschiedenen  Kiesijrtibcn,  die  in  der  Nahe  von  Markkiet-bcrt:  aiif^'c-sctilDSsen  waren 
und  die  in  den  „Erläuterungen  zur  tjeoloqischen  Spezialkartc  des  Königreiches 
Sachsen,  Sektion  Liebertwolkwitz-Rötha,  Blatt  26,  bearbeitet  von  A.  Sauer,  in 
2.  Auflage  von  C.  Oabert",  wegen  des  Vorkommens  von  Mammutbackenzähnen 
als  besonders  interessant  aufgeführt  waren.  Gleich  beim  ersten  Besuch  erhielt  ich 
von  den  Arbeitern  aus  der  südlichsten  von  den  damals  in  Betrieb  ht-findlichen 
Markkleeberger  Gruben  (Grube  c  auf  Karte  S.  6)  zwei  Späne,  die  zwar  nur  wenig 
Rollspuren  aufwiesen,  aber  durch  ihre  Laniellenform  Interesse  beanspruchten. 
Idi  überwies  sie  dem  Museuro  fQr  VMkericunde  zu  Leipzig;  sie  sind  eingetragen 
unter  1905/36:  „Zwei  sog.  Eolithen,  gefunden  in  einer  Sandgrube  in  Markklee- 
berg bei  Leipzit;"').  Später  übersandte  ich  die  Stücke  Dr.  Obermaier  und  erhielt 
die  erfreuliche  Nachricht,  daß  es  sich  bei  ihnen  nicht  um  Eolithen,  sondern 
um  wirkliche  Faiäulithen  handele.  Dr.  Obermaier  schrieb  schon  damals:  „Die 
beiliegenden  Silexabsplisse  ^nd  zweifellos  Artetekte.  Die  Objekte  sbid  krSftig 
patiniert  und  altpallolithischen  Charakters,  der  sehr  an  Cergy,  Saint-Acheul,  Chcl- 
les  und  Montiires  in  Frankreich  erinnert."  Aus  dieser  Grube  c  erhielt  ich  nur  noch 
ein  Fundstück;  die  Arbeiten  hier  wurden  allmählich  eingestellt,  da  zwischen  dem 
Sand  und  Kies  zu  viel  lehmiges  Material  auftrat  und  der  Abbau  sich  nicht  mehr 
recht  lohnte.  Die  Grube  liegt  noch  heute  offen,  die  Aufschlösse  rind  aber  stark 
verwischt.  So  verlor  ich  die  Fundstelle  aus  dem  Auge.  Erst  im  Jahre  1909  wurde 
ich  wieder  auf  das  Paläolithikuni  von  Markkleeberg  aufmerksam,  als  mir  ein  Stu- 
dent eine  ,, Speerspitze"  aus  I-euersteiii  vorlebte,  die  in  Markkleeberg  gefunden  war. 
Es  war  unterdessen  südlich  meiner  ersten  Fundstelle  eine  Kiesgrube  wieder  neu 
aufgemacht  worden  (Grube  d);  hieraus  stammte  der  zugespitzte  breite  Klingen- 

■)  Jahrbuch  des  städtischen  Museums  IBr  Völkerkunde  zu  Leipzig.  Bd.  I.  1906. 
Ldpilg  1W7.  • 


abschlag.  Daraufhin  beobachtete  ich  das  Markkleeberger  Paiaolithikum  fort- 
gesetzt, und  es  ist  mir  bis  Ende  1912  gelungen,  über  300  gute  Feuersteinartefakte 
nebst  einipcn  wenigen  Fossilien  zu  bert;en,  die  in  der  prähistorischen  Abteilung  des 
Museums  für  Völkerkunde  zu  Leipzii;  aufbewahrt  werden.  Seit  meinem  Weqcang 
von  Leipzig  hat  Herr  F.  S\.  Näbe  in  seinem  bekannten  uneigennützigen  Eifer  die 
weitere  Aufeammlung  fflr  das  VOIlcermuseuni  flbemomnien. 

Nadi  meinen  ersten  Funden  erfuhr  ich,  dafi  audi  der  Selctionsgeolflflie  Dr. 
Etzold  aus  der  alten  verfallenen  Grube  c  eine  ganze  Reihe  Feuersteinartefakte  und 
Mammutzahnc  gesammelt  hatte,  die  er  in  seiner  Privatsammlung  aufbewafirt. 
Von  diesen  Stücken  habe  ich  vor  Jahren  nur  eine  Flintspitze  sehen  können,  die, 
wenn  mich  die  Erinnerung  nicht  tSusdit,  Ähnlichkeit  mit  unserer  Handspitze 
(Taf.  XXIV,  Abb.  eS)  hat 

In  die  Literatur  ist  das  Marlckleeberger  Paläolithikum  durch  folgende  ErwSti- 
nunu'eii  übergeganKen:  Die  erste  Nachricht  brachte  ich  in  der  „Prähistorischen 
Zeitschrift".  III.  Jahrgang,  Heft  1/2,  1911,  S.  116  bis  122>).  Einer  kurzen  Fund- 
geschidite  folgte  die  Beschreibung  der  Funde  setbit  sowie  der  geologischen  Ver- 
hUtnisse  an  der  Hand  der  Erläuterungen  zur  geologischen  Spezialkarte.  Die 
typischen,  gut  retuschierten  Artefakte  waren  damate  noch  nicht  gefunden.  Als 
gute  Stücke  konnte  ich  damals  nur  30  anführen. 

Ferner  findet  sich  Markkleeberg  erwähnt  bei  Hennig-);  allerdings  leugnet  er  die 
menschliche  Herstellung  der  Stücke,  was  sich  wohl  nur  durch  eine  ungenügende 
Kenntnis  palSolithischer  Flinde  flbertiaupt  erklirt.  „Otgen  die  Deutung  jflngst 
gemachter  Funde  von  Markkleeberg,  südlich  Leipzig,  als  paläolithisch  spricht  ihr 
Charakter  als  einfache  Flußperölle.  Die  Zahnuntj  oder  sog.  Dengelung  gilt  allein 
schon  läntist  nicht  mehr  —  zumal  bei  einem  so  spröden  Material  wie  Feuerstein  — 
als  beweiskräftig." 

Obermaier^  zahlt  unsere  Funde  bei  der  Beschreibung  der  „offenen  Fundstitten** 
Om  Oefensatz  zu  den  HdMenpUtzen)  NofddentscMands  auf. 

In  seinem  die  gesamten  deutschen  Altsteinzeitfunde  zusammenfassenden  Werke 
urteilt  R.  R.  Schmidt*)  folgendermaßen  über  den  prähistorischen  Charakter  unserer 

Fundstätte: 

,,Die  einzigen  sidieren  Paläolithfunde,  die  aus  norddeutsthen  Olazfadschottem 
vorliegen,  entstammen  den  PleiBensdiotteni,  die  in  den  Markkleeberger  Kiesgruben 
bei  Leipzig  aufgeschlossen  sind ....  Die  gegenwärtige  Ausbeute  an  Silexartefakten, 

die  aus  dem  im  Diluvium  der  Leipziger  Gegend  reichlich  vorkommenden  Feuersteine 
gewonnen  sind,  und  die  ich  Gelegenheit  hatte,  eingehend  zu  prüfen,  dürfte  einige 
hundert  Stack  umfassen  ...  Die  artefizielle  Entstehung  dieser  Stücke  steht  ohne 
Zweifel  fest" 

')  K.  H.  Jacub,  Paiäulithische  Funde  aus  Leipzigs  Umgebung. 

>)  Alfred  Hennig,  Boden  und  Sledelmgen  Im  Königreich  Sadiaen.  Leipzig  1912. 

')  Hugo  Obermaicr,  Der  Mensch  der  Vorzeit.   Bcrlin-Miinchen-Wien  1912, 
*)  R.  R.  Schmidt,  Die  diluviale  Vorzeit  Deutschlands.  Stuttgart  1913. 
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Man  hat  frliher  woM  oft  gesagt,  DeutBchland  und  besonder!  Norddetitsdiland 
beslOe  kein  ausgesprochenes  PaMolithikum,  ja»  es  kOnne  keines  beüiatn.  Heute 

mehren  sich  die  diesbezOglichen  Funde  zusehends,  und  Markkleebcr^  ist  selbst  ein 
gutes  Beispiel  für  die  peRcnteilitje  Ansicht.  Was  uns  bisher  nocii  fehlt,  das  sind 
stratigraphisch  gut  zu  beobachtende  und  zugleich  an  Ausbeute  reiche  Fundplätze. 
Dk  wenigen  Ausnahmen')  verschwinden  gegenüber  dem  aberreichen  westeuropä- 
ischen INaterial.  Dies  liegt  nicht  zum  mindesten  daran,  daß  in  Frankreich  seit  aber 
dnon  halben  Jahrhundert  fleißig  i^esammelt  und  Stratigraphisdi  sowie  typologisch 
gearbeitet  wurde,  während  man  sich  bei  uns  bis  vor  ganz  kurzer  Zeit  mit  dem  Ge- 
danken tröstete,  daß  eben  gar  nichts  vorkommen  könne.  Es  stand  unter  diesen 
Verhältnissen  von  vornherein  fest,  daß  gutes  und  reiches  Material  zum  Vergleiche 
mit  den  Markkleeberger  Fundstflcken  nur  in  dem  fOr  das  Pallolithikum  klassisch 
gewordenem  Frankreich  zur  VerfOgung  stehe.  Ich  folgte  deswegen  gern  einer 
freundlichen  Einladung  von  Prof.  Obermaier  an  das  vom  Fürsten  von  Monaco 
neugegründete  Institut  de  palaeuntolotiie  humaine  uml  führte  diese  Reise  im  Auf- 
trage des  Rates  der  Stadt  Leipzig  aus.  In  diesem  so  großzügig  angelegten  und  vor- 
zQglich  geleiteten  Institut  fand  Ich  in  den  Professoren  BreuH  und  Obermaier  Fach» 
teute,  die  mit  aufopfernder  LiebenswQrdigkeit  stets  bereit  waren,  mir  Ihr  größten- 
teils unediertes  Material  sowie  ihre  reiche,  auf  jahrzehntelange  Praxis  gegründete 
Erfahrung  zur  Verfügung  zu  stellen.  Nicht  minder  hilfsbereit  zeigte  sich  Prof. 
Commont  in  Amiens,  bei  dem  ich  in  Begleitung  von  Prof.  Obermaier  zwei  Tage 
Gelegenheit  hatte,  die  Idasslschen  Aufschlösse  des  Sommetals  zu  studieren  und  die 
viele  Tausende  von  Stücken  zahlende  Privatsaromlung  einzusehen,  die  glin- 
zendste  Sammlung  des  Aitpaläolithtkums  überhaupt.  Alle  drei  Herren,  denen  ich 
mein  Fundmaterial  vorlegte,  stimmten  darin  überein,  daß  es  sich  hierbei  um  ein 
klassisches  Moust^rien  handele  und  daß  man  in  ihm  drei  Niveaus  unterscheiden 
könne.  Wir  worden  auf  diese  Imitate,  die  idi  in  ehiem  Artikel  der  Prihistorisehen 
Zeitsdirift  1913  unter  dem  Titel:  „Das  Alter  der  altpalSolithischen  Station  Mark- 
kleeberg  bei  Leipzig"  festlegte,  im  folgenden  näher  eingehen,  ich  mOchte  nur  nicht 
unterlassen,  diesen  drei  Herren  auch  an  dieser  Stelle  nochmals  meinen  verbindlich- 
sten Dank  auszusprechen. 

F.  Widers*),  der  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht  hat,  die  diluvialen  Fundstatten 
Deutschlands  besonders  vom  geolc^schen  Standpunkt  aus  zu  untersuchen,  be- 
handelt unsere  Funde  in  einer  Arbeit  „Ober  das  Alter  des  diluvialen  Menschen  in 
Deutschland".  Von  geologischen  Erwägungen  ausgehend  nimmt  er  das  Acheul6en 
als  Altersstufe  für  Markkleeberg  an.  C.  Gagel  schließt  sich  dieser  Auffassung  von 
Wiegers  an  in  einer  Besprechung  von  R.  R.  Schmidts  diluvialer  Vorzeit  im  „Geolo- 
gischen ZentralUatt  vom  1.  Marz  1914'*. 

Anf  diese  Ansdiauungen  werden  wir  spater  zurddckommen. 

I)  Sirgensteln,  Ofnet.  Siehe  R.  R.  Schmidt  a.  a.  O. 

')  F.  Wieners,  ('tur  das  Alter  des  diluvialen  Menschen  in  Deutschland.  Zeitschrift 
der  Deutschen  geolc^chen  Gesellschaft,  Bd.  65,  Jahrg.  1913,  Monatsbericht  11. 


2.  Die  örtlichen  Verhältnisse. 

Markklcebcrg,  ein  Dorf  von  1400  Einwohnern,  lie^t  8  km  fast  genau  südlich 
vom  Zentrum  Leipzigs,  also  inmitten  der  sächsisch-thüringischen  Bucht,  auch 
Leipziger  Tieflandsbucht  genannt.  Bei  Markkleebcrg  tritt  die  PleiBe,  die  sich  in 
groBen  Windungen  durch  ihr  I  lern  breites  Talbett  schlängelt,  dicht  an  ihr  rechtes 
Steilufer  heran.  Das  Talbett  ist  alluvial;  es  ist  mit  Laubwald  und  Wiesen  bedeckt. 
Nur  selten,  zur  Zeit  der  Schnceschniclzc,  tritt  die  PleiBe  iiher  ilire  Ufer  und  füllt 
das  breite  Talbett  an.  Im  Sonniier  (kiiten  nur  ziihlriMclie  ..tute  Arme",  abßescfinit- 
tene  Flußstücke,  auf  die  Überschwemmungen  Inn.  Kurz  vor  .Warkkiceberg  hat  die 
Pleifie  die  OOid,  Ihren  grOSten  rechten  Nebenfluß  im  Sflden  Leipzigs,  aufgenommen. 
Die  OOiel  folgt  der  Tahvanne  eines  altdiluvialen  Zweiges  der  Mitld^  die  hi  ihr 
große  Schottermassen  abgesetzt  hat  Es  stoßen  also  gerade  bei  JMailddeeberg  die 
Muldeschütter  auf  die  Elster-Pleißeschotter,  deren  gegenseitige  geologische  Stellung 
Dr.  Gäbert  später  erörtern  wird.  Die  Elster-Pleißeschotter  sind  direkt  um  Mark- 
Ideeberg  in  einer  Reihe  von  Gruben  angesdinitten  worden.  Die  Nlhe  der  stindig 
Neubauten  ausfahrenden  Orototadt  wirkt  günstig  auf  den  Betrieb  der  Gruben, 
deren  Material,  Sand  und  Kies,  zur  Mörtel-  und  Betonherstellung  Verwendung 
findet.  FUr  unsere  Betrachtungen  sind  folgende  Gruben  wichtig,  die  von  Norden 

nach  Süden  aufgezählt  werden: 

Grube  a  östlich  der  Schule:  Besitzer: 

Kaufmann  Anton  Bemdt,  Leipzig. 
Im  Flurbuch  bezeichnet  131  v.  In 

ihr  sind  noch  keine  paläolithischen 
Funde  gemacht  worden ;  das  Profil 
gibt  R.  R.  Schmidt  in  seiner  „Dilu- 
vialen  Vorzeit  Deutschlands"  «nf 
S.  96  (die  Sande  shid  von  ihm  f  Uscfa- 
lich  als  jungdiluvial  bestimmt); 
Grube  b  nördlich  der  Straße,  die  vom 
Markkleebcrger  Gasthof  (Zum  hei- 
teren Blick)  nach  Wachau  fahrt. 
Besitzer:  Leipziger  Immoblllenge» 
Seilschaft,  Leipzig.  Im  Flurbuch  be- 
zeichnet 152.  In  ihr  ii^f  der  B-  tri-  b 
schon  im  Herbst  1898  eingestellt 
worden.  Von  Punden  ist  nichts 
bekannt; 
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Grube  c  südlich  der  Straße,  die  vom  Markkleeberger  Gasthof  nach  Wachau  führt. 
Besitzer:  Gutsbesitzer  Moritz  Kabitzsch,  Markkleeberg.  Im  Flurbuch  bezeich- 
net 155.  Aus  ihr  stammen  die  Funde  Dr.  Etzolds  und  die  ersten  vom  Verfasser 
beobachteten.   Sie  wurde  auflässig  im  Dezember  1905; 


Ausschnitt  aus  der  Generalstabskarte,  I  :  100000. 

Grube  d  in  der  Gabel  zwischen  der  von  Markkleebcrg  nach  Gröbern  und  nach  Vor- 
werk Auenhain  führenden  Straße.  Besitzer:  Rittergutsbesitzer  J.  v.  der  Crone- 
Markkleeberg.  Im  Flurbuch  bezeichnet  162.  Im  Volksmund  wird  sie  ganz  all- 
gemein genannt  „Anton  Berndts  Kiesgrube",  weil  dieser  die  Ausbeutung  über- 
nommen hat.  Aus  ihr  stammen  die  weitaus  zahlreichsten  in  dieser  Monographie 
beschriebenen  Funde; 
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Grube  e  in  der  Oabel  zwischen  der  von  MarldcleelMrg  nacli  Crostewltz  und  CrObem 

fahrenden  Straße.  Besitzer:  Kunstmühlenbcsitzer  Otto Weyhmann»  Marlclclee- 

berp;.  Im  Flurbuch  bezeichnet  169.  Sie  war  jahrelanc  verfallen.  Der  Betrieb 
in  ihr  ist  erst  im  Jahre  1912  wieder  aufgenommen  worden.  Sie  bat  auch  schon 
Paläolithika  geliefert. 

3.  Die  Funde  im  allgemeinen. 

Die  Aufsammlung  der  Funde.  Die  Station  .Markkleeberg  ist,  was  bei  den 
Sandtjruhcnfunden  ja  t,'anz  natürlich  ist,  eine  „offene  Fundstätte".  Die  .Manufakte 
finden  sich  vereinzelt  in  die  hier  in  4  bis  5  Meter  .Miichtifjkeit  auf^eschldssonen 
Sand-  und  Kiesmassen  eingebettet.  An  eine  systematische  Ausgrabung  ist  infolge- 
dessen nicht  zu  denicen.  in  den  letzten  fOnf  Jahren,  in  denen  ich  die  metsten  Pa- 
läoHthen  zusammenbringen  konnte,  wurden  in  Gnil»  d  sdlttsui^iweiie  3000  ebm 
Sand  lind  Kies  gefördert.  Hierin  fanden  sich  etwa  300  gute  Artefakte,  so  daß  im 
Durclisclinitt  auf  in  cbm  erst  ein  Werkzeug  kam.  Ich  mußte  mich  also  mit  einer 
Aufsaiiiiulung  begnügen.  Im  Laufe  der  Zeit  hatte  ich  die  Sandgrubenarbeiter  so  weit 
gebracht,  daS  sie  mir  atie  nur  haibwq[S  verdachtigen  Feuersteinsplitter  auf  die  Seite 
legten,  die  ich  dann  bei  mehien  hiuflgen  Besudien  auslesen  konnte.  Nur  in  ganz 
vereinzelten  Fällen  ist  es  mir  gegiackt,  bearbeitete  Plintstflcke  aus  den  anstehenden 
Wänden  herauszuziehen.  Besonders  erschwert,  ja  rein  unmöglich  wurde  ein  Sam- 
meln in  situ  durch  die  Art  und  Weise,  wie  die  Arbeiter  den  Sand  gewannen.  Nach- 
dem die  dOnne  Humusschicht  abgefahren  war,  unterwflhlte  man  auf  der  Sohle  der 
Grube  die  Winde  und  stieß  dann  von  oben  mit  eisernen  Stangen  ganze  Partien  ab, 
die  natürlich  beim  Heruiiterbrechcn  durch  die  Wucht  des  Aufschlages  zerstoben. 
Eine  Unterscheidung  einzelner  Niveaus  kann  hei  dieser  Arbeitsweise  nicht  vor- 
genommen werden.  Besonders  gefährlich  war  diese  .\klhude  für  die  leicht  zerbrech- 
lichen tierischen  Reste;  es  ist  mir  infolgedessen  auch  nicht  gelungen,  in  der  Grube  d 
auch  nur  einen  Zahn  oder  Knochen  unversehrt  zu  bergen. 

Die  tierischen  Reste.  Die  wenigen  und  schlecht  erhaltenen  diluvialen  Zähne 
und  Knochen  hat  mir  Herr  Prof.  Dr.  M.  Schlosser-ilAflnchen  in  liebenswflrdigster 
Weise  bestimmt.  Er  schreibt  darüber: 

„Ich  fand  von  Arten: 

Elephas  prim^ius.  Zwei  lUolarfragmente,  vier  BruehstOcke  von  Extremitäten- 
knochen. 

Equus.  Ein  unterer  Alolar  und  Brudistflcke  von  ZIhnen.  Efai  Unterende  der 

Tibia. 

Rhinoceros  antiquitatis  (tichorhinus).  Bruchstücke  von  mindestens  drei  un- 
teren und  drei  oder  vier  oberen  Badttnzahnen." 

Die  Stei nwerkzeuge.  All  die  zahlreidien  JManufakte  aus  Markkleeberg  sind 
SBmttich  aus  Feuerstein  hergestellt.  Es  fand  sich  kein  Werkzeug  aus  einem  anderen 
Gesteinsmaterial  oder  aus  Knochen.  Das  Rohmaterial  ist  baltischer  Flint,  der 
mit  den  Gletschern  vom  Norden  zu  uns  kam.  Noch  heute  trifft  man  bei  Markklee- 
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berg  entweder  in  den  Schottern  oder  in  dem  Geschiebetehm  zahlreiche  Flintknollen 
und  -franiiu'tite,  wobei  solche  von  Knpfsjrölk'  oder  noch  heträchtlichcrem  Umfanp 
keine  Seltenheit  sind.  Material  für  die  Herstellung  der  Manufakte  war  also  in  diesem 
Gebiet  reichlich  vorhanden  und  brauchte  nicht  von  anderswoher  beschafft  zu  wer* 
den.  Und  doch  dnd  die  Werkzeuge  nldit  an  der  Stelle  angefertigt  worden»  an  der 
wir  sie  heute  finden.  Die  meisten  Stocke  sind  gerollt  und  gesdieuert,  was  auf 
einen  ISniiieren  Transport  im  Wasser  hinweist.  Die  wenigsten  Spuren  der  Schcucning 
und  die  seltensten  Rollretiischcn  zei^iii  noch  die  Funde,  die  der  Oberstufe  ance- 
hören,  die  meisten  dagegen  die  aus  dem  unteren  Niveau.  Die  Markkleeberger 
Paiaolithen  finden  sich  also  auf  sekundärer  Lagerstatte.  AuBerdem  sbid  fast  alle 
Stocke  patiniert«  am  meisten  wieder  die  aus  der  Unterstufe.  Fast  fiberall  zeigt  sich 
eine  Patina,  die  zwischen  hellgelb,  gelb,  braun,  iedcrbraun  und  dunkelbraun  wech- 
selt. Nur  an  den  Stellen,  an  denen  die  Funde  neuerdings  (durch  Schaufel  oder 
Hacke)  verletzt  sind,  konuut  die  ursprüngliche  Farbe  des  Feuersteins  zutage  und 
sie  beweisen,  daft  man  fast  durchgängig  mit  nur  wen^  Ausnahmen  ein  graues, 
etwas  ins  Blauliche  schimmernde  Material  bevorzugt  hat 

Zu  bemerken  ist  noch,  daß  alle  in  dieser  Monographie  beschriebenen  und  ab- 
1,'ebildeten  Funde  aus  der  Grube  d  stammen,  mit  Ausnahme  der  Stücke  auf  Taf.  XV' 1 1, 
Abb.  41  (in  Grübe  c  gefunden)  und  Taf.  X I  I.Abb.  28,  Taf.  XIII,  Abb.  31  und  Taf.  XV, 
Al>b.34  (In  Grube  e  gefunden).  Die  beiden  letzteren  stellte  mir  Herr  Dr.  med.  Rudolf 
Asmus  inTeterow(Mecklenbttni)  in  dankenswerter  Weise  zur  Verfügung,  er  hat  sie 
von  einem  Bureaubeamten  des  Weyhmannschen  Werkes  erhalten.  Von  den  zahl- 
reichen Stücken,  die  Herr  I'.  ,M.  Nähe  nach  !iuiiiem  Weggang  von  Leipzig  für  das 
Museum  für  Völkerkunde  sammelte,  konnte  ich  nur  das  überaus  wichtige  Faustkeil- 
bruchstück (Taf.  VII,  Abb.  13)  und  das  Messer  (Taf.  XV,  Abb.  35)  berücksichtigen. 

Die  Bestimmung  der  Funde,  in  meiner  ersten  Nadiricht  Ober  das  Mark- 
kleeberger Paläolithikum*)  schrieb  ich  Ober  dessen  Alter:  „Bei  den  verhältnis- 
mäßig noch  wenigen  typischen  Sti'icken  läßt  sich  eine  Einordnung  in  die  prä- 
historischen Perioden  noch  nicht  sicher  ermöglichen."  Die  gut  retuscliierten  Hand- 
spitzen, Klingenschaber  und  Klingen  waren  damals  noch  nicht  gefunden.  Durch 
die  breiten  Klingenabsplisse,  die  idi  fflr  Levalloistypen  hielt  und  diudt  die  Pseudo- 
spitzen, die  ich  fälschlicherweise  fOr  einseitig  bearbeitete  Faustkeile  anspradi,  da 
ich  das  klassische  französische  Material  nur  aus  der  Literatur  kannte,  ließ  ich  mich 
verleiten,  das  Acheuicen  für  Markkleeherg  vorläufig  in  Anspruch  zu  nehmen. 
„Weitere  Funde,  die  sichere  Anhaltspunkte  geben  können,  müssen  abgewartet 
werden",  schrieb  idi  damals  noch,  und  ^e  toimen  mit  dem  sich  immer  weiter  mehren» 
den  Material  in  Gestalt  des  Faustkeilbruchstackes  und  besonders  der  Handspitzen. 
Um  so  mehr  mußte  es  befremden,  daß  R.  R.  Schmidt  *),  der  den  weitaus  größten  Teil 
des  hier  veröffentlichten  Materials  seihst  in  der  Hand  gehabt  hatte,  in  seiner  Zu- 
sannnetifassung  über  dessen  .Alter  schreibt:  „Der  Gesaniteindruck,  Technik  und 

0  Prähistorische  Zeltschrift,  Bd.  III,  1911,  S.  116 ff. 

*)  R  R.  Schmidt,  Die  diluviale  Vondt  Deutschlaads,  S.  90. 
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FoniMi^lniiig  der  Gerlte  spricht  fflr  ein  relativ  hoiies  Alter  der  Industrie«  deren 

chronologische  Zugehörigkeit  wir  kaum  später  als  im  FrOhachculden  zu  sudien 
haben,  vielleicht  aber  noch  einem  früheren  Zeitalter  zusprechen  müssen."  Nach 
dieser,  allerdings  auch  noch  vorläufigen  Einordnung  müßte  iVlarkkleeberg  älter  als 
das  tieftte  Niveau  von  Taut»ach  sein,  das  er  dem  SpAtacheulten  zuschreibt  und 
neben  dem  Frflhacheulkeil  von  Sablon  bei  Metz  die  älteste  diluviale  Ptundgruppe 
Deutschlands  darstellen. 

Zur  Altersfragc  nahm  ich  in  der  Prähistorischen  Zeitschrift')  Stellunc.  wobei 
ich  mich  hauptsächlich  auf  das  Urteil  der  französischen  Prähistoriker  stützte  und 
aufierdem  Schlossers  Begutachtung,  die  vom  rein  paläontologischen  Standpunkt  aus- 
ging,  heranzog.  Ich  führte  etwa  folgendes  aus: 

Prof,  Dr.  M.  Schlosser-München,  dem  ich  die  Faunenreste  mit  der  Bemerkung 
zugesandt  hatte,  R.  R.  Schmidt  hielte  die  Paläolithen  für  Acheuleen,  älter  als 
Taubach,  ja  wahrscheinlich  für  die  ältesten  in  Deutschland  überhaupt,  teilte  diese 
Ansicht  nicht,  sondern  urteilte,  ohne  das  prähistorische  Material  zu  kennen,  also 
vom  rein  pallontologischen  Standpunlct  aus: 

„Auf  keinen  Fall  kann  die  Station  die  älteste  in  Deutschland  sein,  denn  sowohl 
die  Zusammcnsctzuni:  der  Fauna  als  auch  der  FossilisationsKrad  ist  der  nämliche  wie 
aus  dem  LöU  oder  den  damit  gleichaltrigen  Schottern  der  kalten  Phase  der  letzten 
Interglazialzeit,  somit  des  echten  Moustcnens.  Der  Erhaltungszustand  lugt  nicht,  und 
ein  Wechsel  der  Fauna  existiert  nicht;  Die  Station  ist  unbedingt  jOnger  alsTaubadL" 

Dieses  auf  rein  paUtotttdogisdien  Grundlagen  angebaute  Urteil  sollte  gestützt 
werden  durch  die  archäningischen  Untersuchungen.  Nachdem  die  klassischen 
Handspitzen  gefunden  waren,  I.il^  es  wohl  sehr  nahe,  in  der  Hauptsache  ein  reines 
Moust^rien  anzunehmen.  Auf  meiner  Reise  nach  Paris  und  Amiens,  bei  der  ich  den 
Pmfessoren  Breuil,  Connnont  und  Obermaier  mein  gesamtes  Material  unterbreiten 
konnte,  fand  idi  diese  Ansicht  vollauf  bestätigt  durch  diese  besten  Kenner  der  fflr 
das  Paläolithikum  klassischen  französischen  Fundstellen.  Prof.  Breuil  hatte  die 
Liebenswürdigkeit,  mir  aus  den  Sammlungen  des  internationalen  Instituts  für 
menschliche  Paläontologie  zu  Paris  einige  von  ihm  aus  den  Schichten  des  Hoch- 
moustMen  der  „Grotte  du  Piacard"  hi  der  Charente  und  der  Höhle  von  Le  Moustier 
selbst  ausgegrabene  Stflcke  zur  Verfügung  zu  stellen,  die  eine  auffällige  Ähnlichkeit 
mit  Markkleehcrger  StOcken  aufweisen.  Ich  bilde  sie  neben  den  Parailelfunden  aus 
Markkleeberg  ab. 

Aber  nicht  nur  eine  Bestimmung  verdanke  ich  den  genamiten  i-'orschern,  sondern 
auch  eine  Teilung  in  drei  zeitlich  aufeinander  folgende  Niveaus:  eine  Unterstufe, 
eine  Mittelstufe  und  eine  (Mwrstufe.  Schon  eine  oberflAchliche  Betraditung  zeigte, 
daS  die  Paläolithen  von  Markkleeberg  ganz  verschiedenartig  gerollt,  gescheuert  und 
vor  allem  patiniert  waren.  Eine  hiernacli  vorgenommene  Scheidung  ergab  drei  ver- 
schiedene Stufen  und  zeigte,  daß  die  am  meisten  u'ercliten  und  am  tiefsten  pati- 
nierten  Stücke  auch  am  rohesten  geschlagen  waren  und  die  primitivste  Formcn- 

*)  PrlhJitoriMhe  Zeitschrift,  Bd.  V,  1913,  S.  33  Hf. 


Flg.  1.  Handspitien: 
a)  gefunden  kl  dtr  Qnitte  du  Piacard, 
b)  gefunden  in  Markkteebcig. 


Fig.  2.  Breite  Klingenabsplisse: 

a)  gefunden  in  Le  Moustier, 

b)  gefunden  In  Mwlddeebeig. 


Fig.  3.  Klingen: 

a)  gefunden  in  Le  IHoustier, 

b)  ^fUnden  in  Maiklcleebeig. 


Fig.  4.  Klingen: 

a)  gefunden  in  Le  Moustier, 

b)  gefunden  In  Markkleeberg. 


Fig.  5.  Sctiaber: 
a)  gefunden  in  Le  Moustier,  b)  gefunden  in  Markideeberg. 

gebung  aufwesen,  also  eine  Unterstufe  kennzeichneten.  Am  wenigsten  gerollt  und 
gescheuert  waren  die  am  sorgfältigsten  geschlagenen  und  retuschierten  Stücke,  die 
sich  zu  einer  Oberstufe  zusammenfassen  ließen.  Die  MitteUttife  stellt,  was  sowohl 


Digitized  by  Gopgle 


—   13  — 


Roilung  «rie  Bearbeitung  anbetrifft,  einen  Obergang  von  der  Unter-  zur  Obentufe 
dar.  Die  Oberstufe  entspridit  dem  Hochmousttrien  der  Idassiscben  Fundstätten 

Frankreichs. 

Die  Dreiteilung  wird,  wenigstens  für  die  Unter-  und  die  Oberstufe,  auch  noch 
bestätigt  durch  die  wenigen  ihrer  i'undtiefe  nach  bestimmten  Funde.  Auf  der 
Lichtdrucktafel  A  bilde  ich  zwei  Klingen  als  Vertreter  dieser  Stufen  ab.  Die  linke 
(entspridit  Taf.  V»  Abb.  ^  wurde  gefunden,  als  man  den  Weg  in  der  Sandgrube  d 
ausbesserte.  Da  die  vollbeladenen  Wagen  in  dem  lockeren  Sande  nicht  vorwärts 
kommen,  hat  man  den  Fahrweg  in  der  Grube  mit  alten  hölzernen  Eisenhahnschwel- 
len ausgelegt.  Diese  waren  im  Laufe  der  Zeit  so  abgefahren,  daß  sie  durch  neue 
ersetzt  werden  mußten,  und  als  man  im  Boden  Vertiefungen  für  die  neuen  Schwellen 
grub,  fand  man  diese  Klinge;  also  in  der  tiebten  Sdilcht,  in  die  der  geregelte  Betrieb 
sonst  kaum  vordringt,  etwa  5  m  unter  der  ObofUdie;  rie  gdiOrt  in  die  Unterstufe. 
Die  rechts  abgebildete  Klinge  (entspricht  Taf.  XIV,  Ahh.  33)  wurde  in  „GreifhOhe" 
aus  einer  Tonschmitze  gezogen,  lag  also  nur  etwa  2  ni  unter  der  Oberfläche.  Sie 
gehört  zur  Oberstufe.  Die  Wiedergabe  in  Lichtdruck  zeigt  besser  als  die  Zeichnung 
die  verschiedenartige  Rollung,  Scheuerung  (namentlich  an  den  Kanten  und  Rippen!) 
und  Patlnierung.  Die  zwischen  beiden  Klingen  wiedergegebene  Handq»itxe  UBt  die 
außerordentlich  feine  und  sorgflltige  Retuschierung  sowie  die  geringe  Rollung 
der  Oberstufe  erkennen. 

Wenn  nun  R.  R.  Schmidt  für  Markkleeberg  das  Acheuleen  oder  gar  das  Chell^en^) 
in  Ansprudi  nhnmt,  so  stimmt  dies  zunächst  faunistisch  nicht  mit  dem  Qberein, 
was  er  Ober  diese  beiden  Stufen  selbst  sdireibL  Er  weist  nämlidi  dem  ChelMen  eine 
„jüngere  Antiquusfauna  mit  Elephas  antiquus,  Elephas  meridionalis,  Rhinoceros 
Merkii,  Hippopntamiis  major"  zu,  dttii  Acheuleen  ein  „Hinzutreten  der  jüngeren 
Primigeniusfauna  mit  Elephas  primigenius  und  Hhinuceros  tichorhinus  zur  jünge- 
ren Antiquusfauna".  Von  letzterer  haben  sich  keinerlei  Spuren  gezeigt,  dagegen 
stimmt  unsere  Fauna  mit  der  der  flbrigen  Mousttrienstationen  vollstlndig  aberein. 
Nicht  unwichtig  für  die  Zeitbestimmung  ist  aber  auch  das  zahlreiche  Auftreten  der 
langen,  schmalen  Klingen  namentlich  in  der  Oberstufe,  die  vielmehr  auf  ein  bald 
kunmiendes  Aurignacien  als  auf  ältere  Stufen  hinweisen.  Auch  hierfür  führen  wir 
R.  R.  Schmidts  eigne  Worte  an^): 

,,Das  lAoustMen,  das  noch  die  Traditionen  der  altpaUolithlschen  FSustd- 
knlturen  pflegt»  ist  eines  der  interessantesten  Bindeglieder  in  der  Kultur  palitdithi- 
scher  Kunstentwicklung.  Die  Moust6rienkultur  von  Comhe-Capelle,  das  Hoch- 
moustirien  und  die  Abri  Audit-Kultur  repräsentieren  die  letzten  Ausläufer  der  Fäu- 
stelfabrikation, von  einigen  mandelförmigen  oder  ovalen  Schabern  abgesehen,  die 
vereinzelt  audi  noch  im  PrOham^u^im  anftaudien.  Andererseits  macht  tidi  aber, 
besonders  im  splten  MoustMen,  ein  Umsdiwung  zur  jungpaliolithisdien  Klingen- 
Industrie  geltend.  Die  Systematik  des  Moustdrien  betrachten  wir  nodi  nicht  als 
vollkommen  abgeschlossen.  Die  gleichen  Kulturen  weisen  in  den  verschiedenen 
0  a.  a.  O.  S.  2fiO.  •)  a.  a.  O.  S.  12S. 
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Pundpiltzen  Nuancen  auf,  so  daß  Lokalentwicklungen  nicht  aiugescfalossen  er- 
scheinen.   Den  bisherigen  Fonchungsergebnisien  entspricht  demnadi  fönende 

Stratigraphie  des  Moust^riens; 

a)  Conihc-Capcllc-Kultur.  Mit  lierzfOrmigen  Fäusteln  und  Mou-  Früh- 
stierspiUcn,  '  Mouste- 

b)  Primitivrooustirien.  Sehr  primitives  Gerltinventer,  rien. 

c)  Hodimoust6rien.  Voriiensdien  großer,  schAner  Moustienpitzen  init  soig- 
mtiger  Rand-  und  teilweiser  Flächen hearbeittn^  (die  Bearbeitungsweise 
nähert  sich  zuweilen  der  des  Solutr<Scn), 

d)  Spätmoustirien.  La  Quinaindustrie  mit  La  Quinaschabern  und  Knuchen- 
unterlagen, 

e)  Abri  Audit-Kultur.   Obergangsloiltiir  vom  SpitmoustMen  aim  FrOh- 

aurignaden. 

Klimatoloc;isch  fSlIf  das  Mntist^rien  mitten  in  eine  Käitezeit.  Die  Änderung  in 
der  Zusammensctzunf^  des  aitpaläüiithischen  Tierbestandes,  der  bereits  im  Acheuleen 
eine  stärkere  Aufnahme  von  kälteertragenden  Elementen  zu  verzeichnen  bat,  voll- 
zieht sich  im  Mousttrien  in  verstärkter  Weise,  so  daß  während  dieser  Epoche  eine 
typische  Glazialfauna  mit  arktischen  und  alpinen  Arten  dominiert." 

Wieners')  geht  bei  seiner  Bestinimunp  des  Alters  der  iS^;irkk!eelxTC!er  Pal.lolithen 
von  anderen  Gesichtspunkten  ans.  Er  wendet  sich  K'^Sii-'i  die  geolugische  Bestim- 
mung R.  R.  Schmidts,  der  die  Markkieeberger  Schotter  in  die  letzte  Zwischcneiszeit 
(Riß-Wflrm-Interglaxial>  setzt 

Leider  wird  hierbei  wiederum  das  Profil  herangezogen,  das  R.  R.  Schmidt 
a.  a.  O.  S.  08  anfiilirt  mit  der  Bezeichnung  in  der  ..Griibc  hinter  der  Schule".  Diese 
Bczcichnimu  ist  nicht  ijenau  i;enuu,  denn  es  kfliiiUc  scheinen,  auch  in  dieser  Grube 
seien  i  unde  aufgetreten,  üab  dies  überhaupt  nicht  der  Fall  sein  kann,  ergibt  sich 
schon  daraus  daß  dieser  Aufschluß  nach  den  Eriäuterungen  zur  geologischen 
Spezialkarte  dem  Miocän  zugeschrieben  ist.  R.  R.  Sdunidt  bezeidmet  ihn  ftlsch- 
licherweise  als  jimgdiluvial.  Es  ist  Grube  a  der  Spezialkarte  auf  S.  6.  Zur  Be- 
stimmuni;  der  Paläolithlager  kann  dies  Profil  zunächst  nicht  heranieczofijen  werden. 
Nur  zur  Klärung  des  gesamten  geologischen  Aufbaus  ist  es  von  Bedeutung. 

Wiegers,  der  zur  Zeit  seiner  VerOffentlitbung  weder  das  Fundmaterial  noch  die 
Profile  aus  eigner  Ansdiauung  Icannte,  ließ  sich  wahrscheinliGfa  durch  Sdimidts  Be- 
stimmung der  Artefakte  als  Chcllden  und  Acheulöcn  leiten,  diese  Perioden  fflr  Mark* 
kieeber?  an7nsef7en  iiiul  fand  dies  zunächst  bestätigt  durch  folgende  Betrachtung: 
„Die  PleiBeschotter  von  Markkleeberg  . . .  gehen  nach  Westen  über  in  die  Elster- 
schotter ;  diese  aber  stellt  Siegert  mit  Recht  in  das  erste  Interglazial,  und  es  kann  mit- 
hin. ..  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen,  daß  auch  die  Markkieeberger  Schotter  mit 
dem  älteren  Acheuleen  dem  ersten  (norddeutschen,  d.  V.)  Interglazial  angdiAren." 

Gagel  schließt  sich  diesem  Urteil  voilkonmien  an  in  einer  Besprechung  von 
R.  R.  Schmidts  Werk  im  (ledloirischen  Zentr;ill>l;itt.  Bd.  2ü.  jährt:.  1914,  S,  A49, 

*)  F.  Wiegers,  über  das  Alter  des  diluvialen  Menschen  in  Deutschland,  a.  a.  O. 
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indem  er  sdurdbt,  „Marlddeeberg  ist  unzweifelliaft  vorietztes  Inter^^al  bzw.  ein 

älteres  Interstadial". 

Auf  diese  Einwendungen  vom  geologischen  Standpunkt  aus  werden  wir  später 

zurückkommen. 

Unsere  archäologische  Stellungnahme  zu  den  bestimmenden  Typen,  deren  Ein- 
tdhing  und  Parallellsierung  mit  westeuropaisdien  Funden  erläutert  am  besten  eine 
allgemeine  Beschreibung  der  EinzelstOcke,  deren  Herstellung  und  Formengebnng. 


Die  dnfadie  Technik  dieser  Stufe  wird  treffend  charakterisiert  durch  den 
Kernstein  Taf.  I,  Abb.  1.  An  ihm  kann  man  die  Herstellungswdie  der  Werkzei^ 

genau  studieren.  Er  hat  eine  diskoide  Gestalt.  Seine  leicht  konkav  gewölbten 
Spaltflächen  entsprechen  den  Innenseiten  der  von  ihm  abi;eschlagenen  Späne.  Man 
erkennt  deutlich,  daß  der  Paläolithikc-r  von  dem  Kand  aus  nach  dem  Mittelpunkte 
ZU  ^sddagen  hat«  daß  also  die  Schlagzwiebeln  am  Außenrand  gesessen  haben 
mOssen,  und  daß  die  Klingen  sich  von  außen  nadi  innen  absdiälten.  Bei  dieser 
Herstellungsweisc  mußten  naturgemäß  die  Absplissc  breit,  dick  und  kurz  werden. 
Sie  weisen  infolgedessen  auch  eine  plumpe  und  wenig  regelmäßige  Gestalt  auf,  wie 
die  Abb.  5,  6  und  7  auf  Taf.  IV  dartun.  Der  Nukleus  selbst  wurde  wenig  sorg« 
fältig  behandelt,  man  belieB  Him  oft  die  ursprüngliche  Kncdlenrinde,  und  »  kommt 
es,  daß  die  Absplisse  sehr  oft  nodi  Teile  der  ursprünglichen  Knollenrinde  aufweisen 
(Abb.  4  auf  Taf.  IV,  Abb.  9  auf  Taf.  V  und  Abb.  10  auf  Taf.  VI).  Die  Klinge 
(Abb.  1 1  auf  Taf.  VI)  trägt  auf  ihrer  Autkiiseite  sogar  noch  vollständig  die  alte  Ver- 
witterungsrinde. Wirklich  gute  Klingen,  die  als  Schneidewerkzeuge  Verwendung 
fanden,  sind  bei  dieser  Art  der  Herstellung  selten,  und  wenn  sie  vorkommen,  sind 
sie  verhältnismäßig  roh  und  phimp  geschlagen  (Abb.  8  und  9  auf  Taf.V).  Von 
den  späteren  Klingen  der  Mittel-  und  Oberstufe  unterscheiden  sie  sich  vor  allem 
durch  ihren  dicken  Querschnitt  (Fig.  6). 


Um  diese  Untersdilede  fai  der  Dicke  an  den  einzelnen  Stufen  deutlicher  zu  ze^, 

sind  in  der  Einzelbeschreibung  bei  jedem  Stücke  die  Maße  angegeben,  das  wichtigste 
Maß  ist  das  der  Dicke,  das  immer  in  Wreleich  zu  Länge  und  Breite  zu  setzen  ist. 

Weitere  Werkzeugformen  der  Untirstufe  sind  die  grtihen  .Absplisse,  die  meist 
auch  als  Schneidewerkzeuge  verwendet  wurden  (Abb.  2  auf  Taf.  II).  Der  auf 
Taf.  III,  Abb.  3  wiedergegebene  Abq>liß  ist  außerdem  noch  zugearbeitet  worden. 


4.  Die  Formen  der  Unterstufe. 


Flg.  6^ 

Vgl.  zmn  O^enaatz  Flg.  7. 
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Seine  linke  Kante  hat  eine  Schutzretuscbe  dadurch  erhalten,  daß  mit  drei  Iträftigen 

Schläpen  drei  in  stumpfem  Winkel  ansetzende  f-Iächen  hergestellt  wurden.  .Merl<- 
würdigerweise  sind  die  Retuschen  so  angebracht  worden,  daB  dies  Schneidewerkzeug 
mit  der  linl<en  Hand  angefalit  werden  mußte  (siehe  erklärende  Fig.  zu  Taf.  1  II,  S.  26). 

Ein  nur  verehudt  vorloHnniender  Typus  ist  die  grobe  Handspitze,  Abb.  4  auf 
Taf.  IV.  Se  ist  aus  einem  breiten,  nach  oben  apitz  lulautoiden  Abaph'fi  liergestelit 
worden.  Nachdem  aber  die  Spitze  beim  Gebrauch  abgebrochen  war,  ist  das  Stück 
als  Schaber  weiter  verwendet  worden,  wie  die  Icräftigen  Schaberretusdien  an  der 
rechten  Seitenkante  andeuten. 

Wirldidi  beabsiditigte  Retnsdien  finden  sich  an  den  Werloeugai  nur  selten. 
Wir  lernten  rie  bei  Abb.  3  auf  Taf.  III  als  großflldiige  Schutzretuadien  icenncn, 
nur  ein  Stück,  Abb.  7  auf  Taf.  IV,  zeigt  eine  durdi  feinere,  abw  noch  lange  nicht 
feine  Retuschierung  hergestellte  Mohlkirhe. 

Teils  absichtlich  angebracht,  teils  durch  Gebrauch  entstanden  sind  die  Schaber- 
retuschen an  den  Klingen  und  Absplissen  Abb.  6,  9  und  11  auf  Taf.  IV,  V  u.  VI. 

Weit  hSufiger  sind  die  OetMrauchsretuschen.  Sie  sind  aber  mitunter  schwer  von 
den  natOrlichen  Rollretuschcn  zu  unterscheiden. 

Das  wichtigste  Artefakt  dir  Unterstufe  ist  das  Faustkeilbruchstück  Abb.  13  auf 
Taf.  VII.  Leider  sind  die  Spitze  und  das  HalinLiulc  abgebrochen.  Gerade  die  Spitze 
hätte  eine  zweifelsfreie  Bestimmung  zugelassen.  Lrganzt  man  sie  lanzenspitzenförmig, 
worden  wir  ein  oberes  AcfaeuMen  eilialten,  gibt  man  dem  Bradistack  ein  kurzspitzlges, 
oberes  Ende,  so  reiht  es  sidi  ins  untere  Moustirien  ein.  Die  Hentellungsweise  ist 
folgende:  .Aus  dem  Kemstein  muß  erst  ein  plumpes,  die  spätere  Form  nur  leicht 
andeutendes  Stück  geschlagen  worden  sein.  Dieses  ist  dann  „retuschiert"  worden, 
und  zwar  in  drei  Abschnitten.  Die  größten  Retuschen  laufen  vom  Rande  bis  zur 
JHitte,  die  mittleren  nur  2  cm  vom  Rande  aus  nach  dem  Innern,  wahrend  die  ganz 
Idehien  der  letzten  Ausarbeitung  sieh  nur  am  Rande  finden. 

Alle  Stücke  der  Unterstufe  sind  beim  Wassertransport  stark  gerollt,  Roll- 
retuschen zeigen  sich  an  allen  Stücken  neben  den  Gebrauchsretiischen  und  haben 
diese  oft  stark  verwischt.  Die  Spuren  der  Scheuerung  dehnen  sicti  über  alle  Flächen 
aus.  Vor  allem  sind  die  Rippen  und  vorstdio^ai  Kanten  stalle  abgalt,  was  ja 
auch  die  Schnitte  Fig.  6  zeigen.  Auch  patiniert  sind  alle  Stocke,  die  der  Unter« 
stufe  am  tiefsten.  Dies  tritt  bei  kleineren  Verletzungen,  die  dii  Stiicke  neuerdings 
erhielten,  zutage.  Das  Rohmaterial  hat  meist  eine  graublaue  Farbe,  die  Oberfläche 
dagegen  durch  die  Patinierung  Farbenschattierungen,  die  zwischen  Hellbraun  bis 
Lcder-  und  Dunkelbraun  und  Hellgrau  bis  Dunkelblaugrau  schwanken.  Die  intensive 
Scheuerung  und  die  tiefe  Patinierung  haben  eine  OberflBdienart  in  der  Unterstufe 
herbeigeführt,  die  sich  auf  den  ersten  Blidc  von  der  der  Oberstufe  unterscheidet. 
Alle  Stücki'  schi'itui)  gleichsam  mit  einem  dicken  Laclc  Aberzogen,  fOblen  sich 
sammetartig  an  und  zeigen  einen  hohen  Glanz. 

Der  arcliäologisclie  Charakter  der  Unterstute  wird  durch  den  diskuiden  Nudeus 
Abb.  I  und  das  Schneidewerlaeug  mit  steiler  Sdmtzretuscbe  als  stark  archaistisch 
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betthnint  und  erinnert  noch  an  Adwutten.  Leider  VUtt  dai  PauttkdUmieiMttldc 
keine  gani  gentne  Einordnung  zu.  Wir  Icttnnen  ee  nur  deuten  als  olierea  Adindtoi 
oder  unteres  Moust^rien. 

Ans  der  Unterstufe  waren  bis  I.Januar  1913  etwa  90  typische  StOcice  gesammelt. 

5.  Die  Formen  der  Mittelstufe. 

Ein  Kernstein,  an  dem  wir  die  Technik  der  Mittelstufe  studieren  könnten,  ist 
nicht  gefunden  worden.  Die  ferti£;en  Absplisse  und  Klingen  weisen  jedoch  darauf 
hin,  daß  ihre  Herstellungswtise  Fortschritte  gemacht  hat.  Die  Absplissc,  vergleiche 
Abb.  14  bis  18  auf  Taf.  VIII,  sind  weniger  plump  und  in  der  Facettierung  regei- 
mlfi^  als  in  der  Unterstufe.  Ty|riSGh  ist  die  Breite  der  Absplisse  bei  verliaitnis- 
mäßig  geringer  Dicke,  das  beste  Beispiel  hierfOr  ist  Abb.  26  auf  Taf.  XI. 

Wirkliche  Klingen  treten  jetzt  zuerst  in  größerer  Anzahl  auf.  Auch  sie  weisen 
einen  Fortschritt  gegen  die  vereinzelten  Exemplare  der  Unterstufe  auf.  Sie  sind 
weniger  plump  (Abb.  19  bis  23  auf  Taf.  IX),  aber  noch  verhältnismäßig  dick  im 
QuerKhnitt.  Die  ursprflnglicfae  KnoUenrinde  muß  bei  der  Zurichtung  der  Kem> 
stelitt  sdion  sorgROtiger  abgtidiait  sein,  denn  nur  noch  gans  verehucelt  ist  sie  an 
den  Abschlagen  zu  beobachten. 

Das  Schlagzwiebelende  wird  jetzt  des  öfteren  durch  kurze,  kräftige  Schläge 
zugerichtet  und  erhält  die  für  das  Moust^rien  typische  Basalrctusche  (Abb.  22 
auf  Taf.  IX,  Abb.  24  auf  Taf.  X,  Abb.  27  auf  Taf.  XI,  Abb.  28  und  29  auf 
Taf.  XII). 

Ein  besonders  interessanter  Typus  ist  das  „Instrument  multiple",  Abb.  25  auf 
Taf.  X.  Es  ist  ein  Universalwerkzeug,  das  wie  die  Erläuteruim  ^  ^  zeigt,  als 
Messer,  Schaber  und  Bohrer  verwendet  werden  konnte. 

Ebenfalls  neu  bt  die  Stiehelspttze,  Abb.  28  auf  Taf.  XII,  die  zwar  noch  plump 
an  Gestalt,  aber  doch  als  Bohrer  und  Stichel  gut  geeignet  ist. 

In  der  Technik  der  Mittelstufe  ist  also  insofern  ein  Fortschritt  festzustellen, 
als  bei  einer  Reihe  von  Klingen  die  ursprüngliche  Schlagfläche  am  Schlagzwiebel- 
ende rechtwinklig  zur  Innen-  und  Außenseite  durch  kurze,  kräftige  Schläge  zuge- 
richtet und  dadurch  mit  einer  fflr  das  Moustirien  typischen  Basairetusche  versehen 
wird.  Die  sonstigen  Absichtsretuschen  sind  auch  hier  noch  selten,  an  der  breiten 
Klinge,  Abb.  25  auf  Taf.  X,  zeigt  sich  eine  schöne,  steile  Schutzretusche,  die  be- 
deutend feiner  ausgeführt  ist  als  in  der  Unterstufe.  Technisch  merkwürdig  und 
vereinzelt  dastehend  ist  die  Zuarbeitung  der  Stichelspitze,  Abb.  28,  weil  hier,  ent- 
gegengesetzt zur  sonstigen  Arbeitsweise,  an  der  Spitze  eine  grobe  Ketuschierung  von 
der  Auficnseite  nadi  der  Innenseite  vorgenommen  worden  ist. 

Schaber-  und  Qebrauchsretus^hen  shid  an  den  versdiiedensten  Stacken  zu  be- 
obachtcn.  Sie  sind  auch  hier  oft  schwer  zu  unterscheiden  von  den  Rollretuschen, 
die  aber  bei  weitem  nicht  mehr  so  häufig  wie  in  der  Unterstufe  auftreten.  Die 
■Rollung  und  Scheuerung  hat  nachgelassen.  Dies  ist  wiederum  besonders  gut  an 
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den  Rippen  und  Schneiden  zu  beobachten,  (Ue  In  der  Untentnfe  gleichsam  abge> 
schliffen  za  sein  schienen,  jetzt  aber-  ziemüdi  sdiarfkantig  sind. 

Die  Patina  ist  immer  noch  tief  und  hat  die  Oberflächen  des  meist  granbtauen 
Materials  mit  zum  Teil  tiefijrauen  und  tiefbraunen  l-arben  überzogen. 

Die  archäoiogisclie  Bestimmung  der  Mittelstufe  ist  festgelegt  durch  die  Stücke 
mit  Basairetusche,  die  für  das  reine  Moustirien  typisch  ist. 

Aus  der  Mittelstufe  waren  bis  1.  Januar  1913  Im  ganzen  121  gute  Stacke  ge- 
sammelt worden. 

6.  Die  Formen  der  Oberstufe. 

Die  i'eeeriiiber  der  Unterstufe  weit  fortgeschrittene  Technik  l<ann  am  besten  an 
den  Kernsieincn,  Abb. 31  auf  Taf.  XIII  und  Abb.  32  auf  Taf.  XIV,  studiert  werden. 
Das  Urstflck,  aus  dem  die  Klingen  hergestellt  werden  sollten,  Ist  nicht  mehr  diskoid, 
es  wird  auch  nicht  mehr  radial,  vom  Rande  nadi  der  Mitte  zn,  bearbdtet,  sondern 
Seiner  ijrfißten  Länge  nach.  Zu  diesem  Zwecke  wird  von  einem  länglichen  Knollen 
die  Haube  abgeschlagen,  er  wird  „geköpft",  so  daß  eine  wagerechtc  Schlagfläche 
entsteht  (zu  beobachten  an  Abb.  32).  Dadurch  wird  einmal  ein  gleichmäßigerer 
Ansatz  errddit  und  zweitois  ermöglicht,  daB  die  Klingen  hi  der  Längsrichtung 
von  oben  nach  unten,  also  alle  parallel  zueinander,  geschlagen  und  so  zu  bedeutend 
grOSerer  Gleichmäßigkeit  und  Länge  gebracht  werden  können.  Die  Klinten  werden 
regelmäßieer,  länger  und  dünner.  Die  äußere  Knollenrinde  kann  hei  dieser  Her- 
stellungsweise  sorgfältig  abgeschält  werden,  nur  ganz  vereinzelt  findet  man  Rinden- 
reste an  den  Absplissen. 


Flg.  7. 


Die  am  häufigsten  wiederkehrenden  Werkzeugtypen  sind  die  Klingen.  Sie  sind 
viel  weniger  plump  als  die  der  Unterstufe,  verhältnismäßig  prismatisch  in  der 
ganzen  Länge  und  durchwet,'  dünn  im  Querschnitt,  Kig.  7. 

Wir  können  zwei  Arten  unterscheiden:  die  breiten,  z.  B.  Abb.  33,  34,  49,  und  die 
schmalen,  z.  B.  Abb.  43  Ws  47.  Namentlich  die  letzteren  setzen  eine  grofic  Gcschick- 
lldilttit  in  der  Technik  voraus;  sie  deuten  schon  auf  das  nahe  Ende  des  MoustMen 
hin  und  sind  die  ersten  Anzeichen  für  das  kommende  klingenreiche  Aurignacien. 
Ein  im  Mousterlen  häufiger,  in  .Markklecberg  nur  einmal  vertretener  Typus  ist  die 
Klinge,  die  man  an  ihrem  oberen  Ende  schräg  abschlug,  um  zu  einer  seitlich  ge- 
legen«! Spitze  zu  gelangen  (Abb.  60  auf  Taf.  XXI 0« 

Besonders  wlditlg  sind  die  breiten,  an  Klingen  erinnernden  Abapllsse  und  die  aus 
ihnen  hervorgegangenen  Formen.  Prof.  Breuil  verdanke  ich  die  nebenstehend  ab- 
gebildete Serie  aus  den  klassischen  Schichten  der  Grotte  von  Le  Moustier,  weldie 
die  durch  den  Gebrauch  bedingte  Weiterbildung  eines  solchen  breiten  Klingen» 
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absplisses  deutlich  erkennen  läßt.  Dte  Abspliß  Fig.  8  a  hat  -dank  der  hochent4 
wickelten  Technik  des  einfachen  Schladens  an  den  Seitenkanten  rasiermesserscharfe 
Schneide.  Bei  der  Benutzung  als  Messer  oder  Schaber  brechen  kleine  Muscheln  aus, 
die  Schneide  wird  also  durch  die  Qebrauchsretuschen  Mhartig.  Um  wieder  eine  ge- 
rade Sdinittnaciie  herziutellen,  bringt  man  zunSchst  Icurze.  Retuschen  absichtlich 
an  und  erhält  eine  twar  scharfe,  aber  nicht 
mehr  einem  Rasiermesser,  sondern  der  Schräge 
eines  Hobeleisens  gleichende  Schneide(Fig.8b). 
Auch  diese  bricht  beim  Gebrauch  wieder  aus 
und  muß  durch  gfOBere,  mehr  nach  der  Mitte 
sugeridlteteMuscheiungen  retuschiert  werden. 
So  entwickelt  sich  allmätilich  der  Typus  Fig.  8c. 
An  unseren  Markkieebcrger  Fundstücken  ha- 
ben wir  gute  Parallelen  zu  dieser  Entwicklungs- 
teric.  DieAbb.  66  und  67  auf  Taf.XXIV  zeigen 
nur  gering  abgoMittte,  tut  noch  tiatrscharfe 
Schneiden.  An  der  Klinge  Abb.  67  wurden 
schon  die  ersten  Absichtsretuschen  ange- 
bracht, und  der  Klingenschaber  Abb.  65 
weist  breite,  nach  der  Mitte  zu  .veriaufende 
Abiicliisretusdien  auf. 

Besonders  sauber  gearbeitet  und  für  die 
Oberstufe  charakteristisch  sind  die  Klinge  mit 
Bohrerspitze,  Abb. 63  auf  Tat.  XX III,  und  die 
Handspitzen  Abb.  68  und  69  auf  Taf.  XXIV. 
Diese  beiden  Handspitien  zeigen  klassische 
Formen,  wie  wir  sie  aus  Westeuropa  Icennen; 
und  es  ist  wohl  nicht  zuviel  behauptet,  wenn 
wir  die  Handspitze  Abb.  69  als  die  sch()nste 
bisher  in  Deutschland  gefundene  bezeichnen, 
die  den  volllcommcnsten  Exemplaren  aus  West- 
europa die  Wage  hält. 

Die  fortgeschrittene  Retuschierung;sart  lern- 
ten wir  vorhin  schon  kennen.  Es  sei  nur  noch 

einmal  auf  die  außerordentliche  Feinheit  und  Gleichniäßiglceit  der  Retuschen  an 
den  Stücken  Abb.  35,  H  69,  68  und  60  hingewiesen.  In  der  Mittelstufe  lernten 
wir  sdion  die  Zurichtung  der  alten  Schlagfläche  Innnen,  auch  in  der  Oberstufe 
können  wir  diese  Basairetusche  z.  B.  an  den  Stöcken  Abb.  59,  62,  64,  65  be- 
obachten. Neu  ist  die  Technik,  da<^  Schlagzwiebelende  durch  Laniellarretuschen 
dünner  zu  gestalten.  Naturgemäß  war  dieses  die  dickste  Stelle  an  der  Klinge.  Man 
beseitigte  dies  Hindemb  Mr  Anfassen  und  Sdiiften  dadttreh,  daß  man  an  der 
AnOcnsdte  in  dem  gldchen  Sinne,  wie  man  vorher  die  ganze  Klh^  abgesprengt 

2* 
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hatte,  kleinere  Lamellen  stufenförmig  abschlug  (vgl.  Fig.  9).  Besonders  Schöne  Bei> 
spiele  hierfür  sind  die  Abb.  33,  49  und  5ö. 


Oerollt  und  gescheuert  sind  die  Stflcke  der  Oberstufe  nnr  leiten  und  dann  auch 
nur  gering.  Oft  sind  die  Schneiden  und  Rippen  noch  haarscharf,  und  wo  wir  Ge> 

brauchsretuschen  finden,  sind  diese  nicht  durch  Roilretuschen  verwischt. 

Auch  die  Patinierunp  ist  nicht  mehr  so  tief  wie  früher,  sie  zieht  sich  nur  noch 
wie  ein  feiner  Hauch  über  die  Oberfläche.  Infolgedessen  herrschen  auch  heilere 
Farben  vor,  tiefere  sind  verschwunden. 

Der  archäologische  Charakter  wird  durch  die  Handspitzen  unzweideutig  als 
Hochmottstirien  bestimmt.  Die  Nuclei  und  vor  allem  auch  die  langen  schmalen 
Klingen  weisen  auf  das  nahe  Ende  des  MoustArien  und  den  baldig«!  Beginn  des 
Auriijnacien  hin. 

Aus  der  Oberstufe  waren  bis  I.  Januar  1913  im  ganzen  127  gute  StQcke  ge- 
sammelt. 

Fassen  wir  vom  rein  ardiiologischen  Standpunkt  aus  unser  Urteil  nodratals 

zusammen,  so  müssen  wir  betonen,  daß  die  Hauptmasse  der  Markkleeberger  Funde, 
wären  diese  in  Frankreich  aufgetreten,  dem  Moust^ricn  zuzurechnen  sein  würden; 
einzelne  Stücke  der  Unterstufe  erinnern  noch  an  Achculeen,  während  eine  ganze 
Anzahl  'der  Oberstufe  schon  auf  Aurignacien  hinweisen. 


Fig.  9. 
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7.  Einzelbeschreibung  der  Fundstücke. 


Die  Fundstiicke  sind  alle  in  natürlicher  Größe  abgebildet  und  stete  wa  gestellt, 
daß  das  Schlagzwicbelende  unten  steht.  Die  Maße  von  Lange.  Breite  und  Dicke  sind 
stets  die  größten  Werte,  bedeuten  also  immer  größte  Länge,  grüßte  Breite,  größte  Dicke. 

OcMichnet  wurde  die  weitaus  grOfttc  Atnabl  der  StOdce  in  Amleiis  unter  freund- 
Uchcr  AuMcht  des  Hcnn  Prot.  Commont. 


—  22  — 


Erklärung  der  Tafel  I. 

Abb.'i.  Diskoider  Kernstein  aus'Feuersteinr 
Länge:  9,7  cm. 
Breite:  10,t  cm.  ' 

Dicke:  C  cm.  i 
Farbe  der  Patina:  gclbgrau  bis  schwarz. 
Farbe  des  Matertals:  bellgräu. 

Der  scheibenförmiRC  Feuersteinknollen  ist  niif  beiden  Seiten  als  Nucicus  benutzt 
worden.  Die  Späne  sind  von  ilini  radial  und  zwar  vom  Rande  nach  innen  zu  ab« 
Sachlagen  worden,  sie  können  aber  nkbt  sehr  legelmlBIg  gewesen  sein,  wie  die  ^»It- 
flldien  andeuten.  Der  Kemstein  ist  stark  gerollt  und  gescheuert,  sowie  tief  patlniert. 
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Erklärung  der  Tafel  II. 

Abb.  2.  Grober  Abtpilfi  ans  Feuerstein. 

L.inRe:  9,9  cm. 
Breite:  8^  cm. 
Dicke:  3  cm. 

Farbe  der  Patina:  lederbraun  bis  dunkelgrau. 

Oer  grobe  Abspliß  ist  stark  gewölbt,  zeigt  eine  querlaufende  Hauptrippe,  ist  aber 
kaum  ab  Klince  tu  beieteknen.  DaB  er  gebraucht  wordea  kt,  zeigen  grobe  Oebraudn- 
retuMben.  Im  übrigen  lit  das  StOdc  staric  gerollt  md  gwcheuert,  sowie  tief  patiniert 
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Erklärung  der  Tafel  Hl. 

Abb.  3.  Breites  Schneidewerkzeug  aus  Feuerstein. 

Unge:  9J  cm. 

Breite:  7,5 cm.  •  • 

Dicke:  2,2  cm. 

Paibe  der  Patina:  hellgelb  bte  hellbraun  mit  etniebien  grauen  StUlen. 

Ursprünglich  ein  breiter  Klingenahspliß  mit  einer  Hauptrippe,  ist  das  Stück  dadurch 
ZU  einem  handgerechten  Schneidewerkzeug  hergerichtet  worden,  daß  mit  drei  kräftigen 
Schllgen  an  der  linken  oberen  Kante  drei  In  stumpfem  Winkel  zur  Klinge  ansetzende 
Flächen  abReschlnpen  wurden,  so  daß  eine  Schutzretusche  entstand.  Die  rechte  Kante 
stellt  die  Schneide  dar,  sie  ist  viel  benutzt,  aber  auch  nachträglich  im  Wasser  stark  abgerollt. 
Das  Werkxeug  lieft  bequem  In  der  Hand«  es  ist  unzweifelhaft  fOr  die  Unltt  Hand  hergesteUt 

Nadi  Commont:  „Stark  ardialstischer  Typus." 


handhab«mg  das  SchncMeweikieuges  in  der  Ibikm  Hand. 
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Taf.  III. 
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Erklärung  der  Tafel  IV. 

Abb.  4.  Grobe  Handspltze  aus  Peucrttein. 
Länge:  7,6  cm. 
BfcHt:  5,7  cm. 
Dicke:  1,9  cm. 

Partw  der  Patina:  dunkelgrau  bis  duniceibraun. 

Das  Material  scheint  sidt  sehr  schlecht  zur  Bearbeitung  geeignet  za  haben,  denn  die 

innenseite  ist  nicht,  wie  sonst  üblich,  glatt,  sondern  zeigt  eine  Stufe  und  starke  Wcllcn- 
ringc«  Die  Aufienseite  wird  zum  Teil  noch  von  der  ursprünglichen  Knolleorinde  gebildet. 
Das  Stock  war  wohl  ursprangtich  als  Handspitzc  gedacht,  Ist  aber,  nadidem  die  iuBerste 
Spitze  abgebrüclien  war,  auch  als  Schaber  benutzt  worden,  worauf  die  kräftigen  Schaber- 
retuschen  an  der  rechten  Seitenkante  hinweisen.  Es  ist  stark  gescheuert  und  tief  patiniert. 

Abb.  S.  Grober  AbspüB  aas  Pauarstetii. 

Länge:  8,9 cnu 

Breite:  San. 

Dicke:  1.6  cm. 

Farbe  der  Patina:  gelbgrau. 

Farbe  des  Materials:  grau. 

Der  grobe,  gewölbte  Abspliß  zeigt  an  der  SuBeren  Seitenfläche  noch  Spuren  der  ur- 
sprünglichen Knollenrinde.  Er  stellt  gleichsam  einen  Sektor  aus  einem  Flintknollen  dar. 
Auf  seine  Benutzung  weisen  grobe  Gebrauchsretuschen  bin.  Das  Stiick  ist  stark  gerollt 
und  gescheuert,  auch  tief  patiniert. 

Abb.  6.  KlingenabsplIB  ans  Feuerstein. 

Länge:  6cm. 

Breite:  5,8  cm. 

Dicke:  1,9  cm. 

Farbe  der  Patina:  dunkelbraun. 

Die  breite  und  kurze,  außerordentlich  unregelmäßige  Klinge  ist  im  Waisser  sehr  lange 
gerollt  und  gescheuert,  alle  Ecken  und  Kanten  sind  stark  abgeschliffen.  Nur  die  redit» 

Seitenkante  laBt  noch  eine  kräftige  Schaberretusche  erkennen. 
Abb.  7.  Klinge  mit  Hohlkerbe  aus  Feuerstein. 
LInge:  7,5  cm. 
Breite:  4,9  cm. 
Dicke:  1,7  cm. 

Farbe  der  Patina:  dunlnlgrau  mit  gelben  Streüen. 

Die  kurze,  breite  Klinge  trägt  eine  ganze  Reihe  stark  abgescheuerter,  unregelmäßig 
verlaufender  Rippen.  Die  linke  Seitenkante  ist  oben  zu  einer  typischen  Hohlkerbe  aus- 
gearbeitet Das  ganae  Stock  M  ■uliwpdsuliirti  aivfc  icicliiMrt  und  tief  patiniert. 
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Erklärung  der  Tafel  V. 

Abb.  8.  Kräftige  Klinge  aus  Feuerstein. 
Litife:  10^  cm. 

Breite:  4,8  cm. 
Dicke:  2  cm. 

Farbe  der  Patina:  gelbgrau  mit  rosttraunen  Recken. 

Die  Klinge,  die  sich  trotz  ihrer  rohen  Arbelt  durch  reRcim,1ßiRe  Form  und  Größe  au?- 
seidinet,  trägt  auf  der  Außenseite  eine  kräftige  Hauptrippe.  Sic  ist  stark  gerollt  und  kräftig 
(Mtiniert.  Besoodeis  die  iUbider  haben  durchweg  bei  der  RoUuiic  ceUtten,  ihfe  tiefen 
i^llretuschen  hnben  künstliche  Retuschen  f^nnz  verKbwInden  lanen. 

Abb.  9.  Küngenschaber  aus  Feuerstein. 

Unge:  10,1  cm. 

Breite:  4,7  cm. 

Dicke:  1,7  cm. 

Farbe  der  Patina:  geibgrau. 

Die  (jrr)hL'  Klinße,  mit  iwei  Hauptrippen  versehen,  zeigt  an  der  linken  oberen  Seite 
noch  die  ursprüngliche  Kmrtlenrinde.  Die  rechte  Längsseite  ist  durch  kräftige  Steilretuschen 
cum  Auflegen  des  Zeigeffngera  beim  Schneiden  zugearbeitet  worden  (Schutiretindie). 

Die  linke  Längsseitc  weist  Ciebrauchsretuschen  auf,  die  jedoch  durch  Rollung  stark  ver- 
wischt sind.  Überhaupt  ist  das  ganze  Stück  sehr  gescheuert  und  tief  patiniert. 
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Erklärung  der  Tafel  VI. 

Abb.  10.  Starke  Küngc  aus  Feuerstein. 

LäHRe:  8,3  cm. 
Breite :  3,7  cm. 
IMdct:  ijUcm. 

Farbe  der  Patina:  ^rati  mit  diinkelgrniien  Adern. 

Die  außerordentlich  dicke  Klinge  zeigt  zwei  Hauptrippen.  Das  der  Schlagzwiebcl 
gegenOberHcgende  Ende  wtrd  noch  dimb  die  ursprüngliche  Knollenrinde  gebildet.  Die 
Schneiden  sind  starlt  abgerollt;  Oberhaupt  weist  das  StOcii  auf  lang  andauernde  Scheuerung 
und  Hullung  hin. 

Abb.  11.  KlingenfOrmlger  KnoiienabspllB  aus  Feuerstein. 

Länge:  7,4  cm. 

Breite:  2,8  cm. 

Dicke:  I  cm. 

Farbe  der  Patinn  nn  der  Spaltfläche:  dunkeigrau. 
Farbe  der  Patina  an  der  Kinde:  gelbgrau. 

Die  Klinge  stellt  einen  der  enten  AbspMne  vom  Kemstdn  dar,  sie  »Igt  an  ihrer 

Außenseite  noch  die  ursprüngliche  Rinde  des  Knollens.  Die  rechte  Seitenkante  weist 
längs  des  ganzen  Randes  typische  Kratzerretuschen  auf.  Das  Stück  ist  stark  gerollt  und 
tief  patiniert. 

Abb.  12.  Abspliß  aus  Feuerstein. 

Lange:  8,5  cm. 

Breite:  4,7  cm. 

Dicke :  1 ,3  cm. 

Farbe  der  Patina:  graubraun. 

Der  flache  Absplifi  weist  nur  unregelmSWge  Rippen  und  infolgedessen  mch  unrsgel- 
mäBigc  Gestalt  auf.  Die  Oebrauchsretusehen  shid  stark  abgcsdieuert;  iHwrhaupt  ist  das 

Stück  lange  gerollt. 
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Erklärung  der  Tafel  VII. 

Abb.  13.  FaustkellbrucbstOck  «as  Peuertteln. 
Unfe:  7  cm. 
Breite:  6,4  cm. 

Dicke:  2.8  cm. 

Farbe  der  Patina:  gelb  bis  braun. 
Farbe  des  Materials:  hellgrau. 

Der  Faustkeil  ist  leider  nur  in  seinem  mittleren  Teile  erh;i!fen.  Er  muß  schon  Im 
Paläolithikum  zerbrochen  sein,  denn  die  Bruchstellen  machen  einen  durchaus  alten  Ein- 
dniCk,  lie  sind  verstoßen  und  xeigen  die  nimliciie  Patina  wie  die  Qbrige  OberfUdie.  DaB 
gerade  die  Spitze  weggebrochen  ist,  ist  um  sn  bedauerlicher,  als  sie  ja  gerade  eine  genaue 
Zeittwstimnrang  aulassen  würde.  Ergänzt  man  sie  „lanzenspitzenfürmig",  wurden  wir 
ein  obem  AcheuUen  crfialten,  gibt  man  dem  Bradwtidi  ein  kumpitaiges  oberes  Ende, 
so  reiht  es  sich  ins  untere  Moiistericn  ein.  .Auf  unserer  Abbildung  ist  die  letztere  Rekon- 
struktion angenommen  worden,  doch  soll  dadurch  erstere  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen 
sein.  Eine  genaue  Aufklärung  kann  erst  der  Fund  eines  vollstlnd^  Exemplares  bringen, 
vorläufig  können  wir  nur  als  Zeitbestimmung  des  PaustkeilbruchstllGkes  angiebcn:  Oberes 
Acheulten  oder  unteres  Moustirien. 

Das  Stfick  IIAt  schon  ehie  hohe  Technik  der  FUntbeartwitung  voraussetzen.  Es  ist, 

wie  wir  an  den  Retuschen  genau  erkennen  kOnncn,  in  drei  Abschnitten  t;eschlaßen,  wobei 
die  Zurichtung  des  Kernsteines  und  die  rohe  Formengebung  noch  nicht  einmal  berück* 
sichtigt  sind.  Die  grtSten  Retuschen  der  ersten  Bearbeitung  laufen  vom  Rande  Iris  xnr 
Mitte,  wo  sie  zusammentreffen,  die  mittleren  der  zweiten  Zuarbeitung  reichen  nur  etwa 
2  cm  vom  Rande  aus  nach  der  Mitte  zu,  während  die  ganz  kleinen  der  letzten  Ausarbei- 
tung sieh  nur  am  Rande  finden.  We  der  Quendinitt  zeigt,  ist  <He  dne  Breitseite  viel 
starker  gewölbt  als  die  andere. 
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Erklärung  der  Tafel  Vlil. 

Abb.  14.  KlingenabspliS  aus  Feuerstein. 

Lange:  9  cm. 
Breite :  4,8  cm. 
Dicke:  1  cm. 

Farbe  der  Patina:  lederbraun  bis  duhkelbraun. 

Die  Klinge  trägt  zwei  Hauptri|^n  und  mehrere  unregelmiMge  Nebenrippen.  Die 
Sdtenkanten  sind  leicht  abgerollt,  prImIre  Ocbraudisretusdien  lassen  sich  nicht  mehr  fest- 

stellen.  Das  Stück  zeißt  noch  ziemlich  rohe  Form,  ist  aber  nach  MoustMenart  an  dem 
Schlagzwiebelende  durch  QuerschUge  zugerichtet. 
Abb.  15.  KlIngenabspllB  aus  Feuerstein. 

LänRC:  7,6  cm. 
Breite:  5,7  cm. 
Didie:  Iiis  cm. 

Farbe  der  P.itinri:  pulh. 

Der  Abspliß  weist  eine  Mittelrippe  auf.  Am  Schlagzwiebelende  ist  versucht  worden, 
durch  kurze,  krlftlge  Schlage  eine  „flache  MoostMenbasfs"  hersustellen.  Die  Ungiseiten 

idgen  eine  Reihe  Rollrctuschen. 

Abb.  16.  Klingenabspiiß  aus  Feuerstein. 

Unge:  7,3  cm. 

Breite:  4,2  cm. 

Dicke:  1,5  cm. 

Farbe  der  Patina:  grau. 

Der  Abspliß  weist  eine  sich  nach  oben  und  unten  gabelnde  .Mittelrippe  auf.  Die  Längs- 
seiten sind  unregelmäßig  ausgebuchtet  und  zeigen  Gebrauchs-  wie  Rollretuschen.  Im 
übrigen  Ist  das  Stflck  demliCh  stark  gescheuert 

Abb.  17.  Kiingenabsplifi  aus  Feuerstein. 

Ulnge:  6.9  cm. 

Breite:  4,6  cm. 

Dicke:  1,7  cm 

Farbe  der  Patina:  gelbgrau. 

Die  breite,  kurze  Klinge  sollte  wahrscheinlich  zu  einem  Kratzer  umgearbeitet  werden, 
man  stand  Jedo^  von  der  Ausführung  ab.  Das  StOck  zeigt  keine  vollständige  Längs- 
rippe, sondern  nur  tmregelmäßige  Querrippen,  ist  also  eine  mißglückte  Arbeit.  Es  ist 
nur  wenig  gescheuert  und  weist  geringe  Rollretuschen  auf. 

Abb.  18.  Trapetoider  AbspllB  aus  Feuerstein. 

Länge:  6,7  cm. 

Breite:  4,3  cm. 

Dicke:  1,2  cm. 

Farbe  der  Patina:  graugelb. 

Der  Abspliß  trügt  eine  unregelmäßige  Hauptrippe  mit  mehreren  muschligen  Flächen- 
ansätzen. Die  Gestalt  ist  atypisch.  Die  Seltenkanten  selgen  sabireiche  i^illretusdien. 
Das  Stttck  ist  fast  gar  nicht  gesdieuert 
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Erklärung  der  Tafel  iX. 


Abb.  19.  Schmaler  Kli ngenabsplifi  aus  Feuerstein. 
Lange:  7,7  cm. 
Breite:  2,1  cm. 
Dicke:  1,2  cm. 

Farbe  der  Patina:  leder-  bis  dunkelbraun. 

Die  schmale  Klinße  zeiRt  nur  eine  Hauptrippe,  die  sich  am  unfi tum  Ende  gabelt. 
Sie  ist  stark  gewölbt  und  verhältnismäßig  dick.  Die  beiden  Seitenrander  tragen  eine  Reihe 
Rollretuschen. 

Abb.  20.  K I  i  n  ge  a  u»  Fe  uer stei  0. 

Länge :  6,8  cm. 

Breite:  2,6  cm. 

Dicke:  n,«  cm. 

Farbe  der  Patina:  dunkeigrau. 

IMe  flach  gewWM«  Klinge  weist  iwei  Hauptrippen  auf.  Die  Seiteiticantcn  xelgoi 
fleringe  Rollretuschen;  im  übrigen  ist  das  Stück  wenig  gesdwuert. 
Abb.  21.  Klingenabspliii  aus  Feuerstein. 
Llnge:  6  cm. 

Breite:  2,5  cm. 
Dicke:  0,9  cm. 

Farbe  der  Patina:  lederbraun. 

Die  unregelmäßige  Klinge  besitat  iwei  Hauptrippen,  die  sich  in  der  Mitte  fast  parallel, 
nach  beiden  Enden  zu  aber  starte  auseinander  laufen.  Die  Schlagzwicbel  sitzt  in  der 
rediten  unteren  Eclce.  Die  beiden  Sdtenkanten  tragen  RoUietuschen. 

Abb.  22.  Kli  ngenabsplifi  aus  Feuerstein« 

Lange:  7,3  cm. 

Breite:  3,6  cm. 

Dicke :  1 ,2  cm. 

Farbe  der  Patina:  hell-  bis  lederbraun. 

Die  etwas  gewOlbte  Klinge  trägt  eine  Mittelrippe,  der  zwei  kleinere  parallel  laufen. 

Das  Schlagzwiebclende  ist  durch  kurze  kriifti^e  Schlage  zugerichtet  und  erhielt  80  eine 
typische  Basairetusche.  Die  Seitenkanten  zeigen  geringe  Rollretuschen. 

Abt».  23.  Klingenabsplifi  aus  Feuerstein. 

Längf :  7,6  cm. 

Breite:  3,4  cm. 

Dicke:  1  cm. 

Farbe  der  Patina:  grau. 

Die  Klinge  zeigt  zwei  in  spitzem  Winkel  aufeinander  zulaufende  Hauptrippen.  Die 
rechte  Facette  wird  zum  grOfitcn  Teil  noch  von  der  ursprünglichen  Knollenrinde  gebildet. 
Das  Stück  ist  nur  leicht  gerollt  und  hat  an  den  Seitenkanten  nur  wenig  tieffe  RollretusChen. 
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Abb.  24.  Breiter  Küngeoabschlag  aus  Feuerstein. 

Länge:  8  cm. 
Breite:  5  cm. 

Dicke:  1,4  cm. 

Farbe  der  Patina:  hellgrau  bis  hellgelb  mit  rutbraunen  Flecken  zum  Teil  gemasert. 

Die  KUnge  trlgt  an  der  AuSenseite  zwei  Rippen.  Die  mittlere  fladikonkave  Paoette 
erleichtert  das  Auflegen  des  Daumens.  Die  obere  Kante  ist  sclirag  zugearbeitet  für  den 
Zeigefinger.  Der  linke  Seitenrand  stellt  die  stark  abgenutzte  Schneide  dar,  durch  spätere 
Rollung  und  Pressung  im  Wasser  ist  diese  an  elnaelnen  Stellen  umcgelmlBigaerscIiunden. 
Das  Schlagzwiebelende  aeigt  typische  Basaircttische 

Abb.  25.  Absplift  aus  Feuerstein.  „Instrument  multiple." 

Unge:  8,9  cm. 

Breite:  5,8  cm. 

Dicke:  1,7  cm. 

Farbe  der  Patina:  braun  bis  dunkelgrau. 

Farbe  des  .MatiTials-  hl;iut:r;r.i. 

Der  kräftige  AbspliU  besitzt  selten  gleichmäßige  Stärke.  Er  ist  fast  ungeroUt  und  nur 
Mcht  patiniert.  Ob  seiner  regelmIBigen»  liandlldien  Form  wurde  er  su  vcrscliiedecen 
Arten  der  WerktMgkeit  benutxt  und  Stellt  SO  einen  vlebettlgen  Typ  oder  „Instrument 

multiple"  dar. 

a  SchSne  Stellretusche,  wahrBchelnlldi  Sdiutzretuache  fOr  Benutsui^  der 

Schneide  d. 
b  Laichte  Kerbe  in  Steilretusche, 
c  Bohrerspitze,  durch  die  IMuichen  b  tmd  d  hergestellt. 

d  lO'äftige  Schaberretusche. 

e  eine  Art  von  Bohrerspitze,  zufällig  entstanden,  aber  wahrscheinlich  bc> 
nutat. 
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Erklärung  der  Tafel  XI. 

Abb.  2ß.  Breiter  Klingenabsplifi  aut  Pcuerstein. 

Länge:  10  cm. 
Brette:  8  cm. 

Dicke:  2,2  cm. 

Farbe  der  Patina:  lederbraun. 

Das  Material  diews  Stückes  scheint  sich  nicht  gut  zum  Spalten  oder  Absprengen  von 
Spänen  geeignet  zu  haben.  Schon  am  Nudeus  ließ  sich  dem  Anschein  nach  keine  glatte 
Fläche  herstellen,  so  daß  an  der  Außenseite  keine  regelrechten  Rippen  und  Facetten,  sondern 
eine  Reihe  unregelmäßiger  stark  muscheliger  Flächen  zu  beobachten  sind.  Wie  dfe  Oe- 
hfauchsretuschen  andeuten,  wurde  die  Klinge  als  Schneidewerkzeug  benutzt. 

Abb.  27.  Absplifi  aus  Feuerstein,  als  Schneidewerkzeug  benutzt. 

Lange :  9,5  cm. 

Breite :  5,3  cm. 

Dicke:  1,9  cm. 

Farbe  der  Patina:  gelbgrau  mit  dunklen  Bändern. 

Der  unregelmäßige,  stark  gewölbte  AbspIiB  trägt  zwei  Hauptrippen  und  mehrere 
Nebenrippen.  Er  ist  wenig  stark  Rcrullt  uikI  mir  leicht  patiniert.  Die  linke  Scitenkante,  die 
die  Schneide  darstellt,  zeigt  eine  kräftige  tjebrauchsretuschc  als  Folge  des  Scliabcns. 
I^hts  unten  ist  eine  schöne  steile  Schute-  oder  Anfassungsretusche,  die  in  eine  Basal- 
retusche  Ubergeht,  hergestellt.  Das  Stock  liegt  ebenso  gut  in  der  rechten  wie  in  der  Unken 
Hand. 
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Erklärung  der  Tafel  XII. 

Abb.  28.  Plumpe,  massive  Stichetspitze  aus  Feuerstein. 

Länge :  9,7  cm. 
Breite:  5,7  cm. 
Dicke:  2,1  cm. 

Farbe  der  Patina:  lieNgelb  Ut  hetlgnu. 

Die  Spitze  ist  gleichsam  als  Sektor  aus  einem  Feuersteinknollen  herausgesprengt. 
Die  Außenseite  zeigt  rechts  noch  Spuren  der  Rinde.  Gegen  alle  Gewolinheit  ist  hier  die 
•Innenseite  bearbeitet,  so  daß,  durch  kräftige  Schläge  von  außen  hergestellt,  mehrere 
Fliehen  eine  plumpe  Spitze  bilden.  In  der  Nähe  der  Rindenreste  ist  der  Seitenrand  kräftig 
ausgesprengt  fitr  das  Anfassen  mit  der  vollen  Hand.  Das  Schiagzwiebelende  zeigt  Basal- 
retusche. 

Abb.  29.  Pseudospitze  aus  Feuerstein. 

Länge:  10,1  cm, 
Breite:  6  cm. 
Dicke:  1,9  cm. 

Farbe  der  Patina:  lederbraun. 

Die  Spitzfortn  dieses  Stuckes  ist  unbeabsichtigt  entstanden,  die  iiauptrippen  laufen 
quer  Ober  die  Außenfläche.  Die  Ränder  zeigen  Uberall  Retuschen,  doch  läßt  sich  nicht 
feststellen,  oh  es  Roll-  oder  Oebrauchsretusdten  sind.  Die  Basis  trägt  Spuren  der  Zurich- 
tung für  eine  Basairetusche. 

Abb.  30.  Pseudospltze  aus  Feuerstein. 

Lanqe:  8,2  cm. 

Breite:  4,4  cm. 

DIdce:  1,7  cm. 

Farbe  der  Patina:  gelb  bis  tederhrnun 

Der  Abspliß  zeigt  zwei  Hauptrippen,  ist  aber  ziemlich  unregelmäßig  geschlagen,  was 
wahrschefaillch  durch  das  Matertal  bedingt  Ist.  IMe  Sdteflkanten  »igen  Retuschen,  die 
sicherlich  durch  Rollung  und  Pressung  entstanden  rind. 
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Erklärung  der  Tafel  XIII. 

Abb.  31.  Kernstein  aus  Flint. 
Unge;  21  cm. 

Breite:  11^  Cm. 
Dicke:  9,6  cm. 

Farbe  der  Patina:  hellgelb  bb  dutikelgraa. 

Der  riesige  Kernstein  hat  spit^nvale  Form.  Er  ist  fast  in  seiner  ganzen  Rundung 
abgearbeitet,  nur  an  einzelnen  Stellen  zeigt  sich  noch  die  ursprüngliche  Knollenrinde. 
Wabnchelnllcli  ist  er  „geköpft"  gewesen,  wie  die  sdirlge  Fliehe  an  seiner  Spitze  andetitet, 
eine  direkte  Schlagfläche  läßt  sich  dagegen  heute  nicht  mehr  nachweisen.  Deutlich  lassen 
sich  noch  vier  gfoüc  negative  Spaltflächen  erkennen,  doch  weisen  die  kleineren  Muschel- 
fliehen  darauf  hin,  da6  trohl  weit  Ober  10  gute  Klingen  von  der  letzten  Peripherie  des 
Kernsteins  abgeschlagen  worden  sind,  natürlich  ganz  ungeachtet  derer,  von  denen  keine 
Spaltflächen  mehr  sichtbar  sind.  Die  Klingen  selbst  müssen  zum  Teil  die  für  unsere  Periode 
erstaunliche  Länge  von  Ober  20  cm  bescsaen  haben.  JedenfiAl  war  «Ueaer  PHnttEnoiten 
vorzügliches  Material,  das  leicht  und  regelmäßig  sprang.  Original  im  Besitz  des  Heim 
Dr.  med.  Asmus  in  Teterow  (Mecklenburg). 
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Erklärung  der  Tafel  XiV. 

Abb.  32.  Kernstei nbr uch&tück  aus  Feuerstein. 
Unge:  8,9  cm. 
Bidte:  43  cm. 
Dicke:  2,3  cm. 

Farbe  der  Patiiia:  gelb  ttod  gnni. 

Das  Stück  stellt  einen  Teil  eines  größeren  Kernsteins  dar,  der  für  die  Klingenhcrstelhing 
xvgerichtet  war.  Ein  Tdl  der  Schlagflache  und  die  negativen  Spaltflächen  der  abge- 
sprengten Klingen  (vier  an  der  ZaItI)  sind  vorsUgUdi  dclitbar.  „Unzweideutiger,  tecti« 

nischcr  Beweis  für  das  nahende  Ende  des  Moustfrien"  (Corninont). 

Abb.  33.  a  Außenseite,  b  Innenseite.  Lange  flache  Klinge  aus  Feuerstein. 
Unge:  11,7  cm. 
Breite:  5,3  cm. 
Dicke:  1,5  cm. 

Partie  der  Patina:  lederlMraim. 

F.'frbe  des  Materials:  ßr.m. 

Die  Klinge  ist  die  längste,  die  in  Markkleeberg  gefunden  wurde.  Sie  ist  bei  ihrer 
Lange  imd  Breite  aufierordentllch  dflnn.  Die  Anfienaelte  trigt  nur  eine  Hauptrippe. 

Am  Schiagzwifbelende  ist  die  Klinge  nach  dem  Abschlagen  vom  Nuclens  durch  mehrere 
Schläge  noch  mehr  verdünnt  worden.  Sie  ist  fast  ungescheuert  und  zeigt  nur  an  der  Innen» 
Seite  mehrere  Roll-  oder  QebraiichiKtiisdien. 


Vatff.  d.  SUUi,  Ha»,  f.  VBOtirk,  Leiptig.  mfl  &  T^f.  XIV. 


UarkkkeUrg,  Obtnütft. 


—  50  — 


Erklärung  der  Tafel  XV. 

Abb.  34.  Breite  Klinge  aas  Fetterttein. 

UUige:  13,2  cm. 
Breite:  6,5  cm. 
Didce:  1,6  cm. 

Farbe  der  Patina:  dunkelgdb  bis  rotbraun. 

Die  Klinge  zeigt  drei  HanpMppen  und  vier  negative  SpaltfUchen.  Sie  ist,  wie  schon 
die  den  Rindem  pamliel  vertaufenden  Rippen  andeuten,  aelir  regelmttig  geeddagen. 

Unten  hat  man  versucht,  dvirch  zwei  kräftige  Schlage  die  von  der  Schla^zwicbcl  hervor» 
gerufene  Diclce  zu  beseitigen.  Das  entgegengesetzte  obere  Ende  trägt  noch  Reste  der 
unprüngHclien  Knollenrinde. 

Original  im  Besitz  des  Herrn  Dr.  med.  Asnut  in  Tftterow  (Meddeflburg). 

Abb.  35.  Messer  aus  Feuerstein. 

Unge:  8,3  cm. 

Breite :  2,6  cm. 

Dicke:  0,7  cm. 

Farbe  der  Patina:  lederbraun. 

Die  sorgfältig  geschlagene  Klinge  hat  zwischen  zwei  Hauptrippen  drei  große  Spalt- 
flächen. Die  mittlere  hohle  Fläche  ist  nicht  weiter  bearbeitet  worden,  wUuend  die  beiden 
Randfiidien  icfelmifiig  gesetzte  taite  und  didite  Retutdicn  aufimiien.  Nur  an  tiner 
Itleinen  Steile  an  dner  der  Hauptrippen  aeigt  sidi  noch  ein  Rest  urqirilQgilclier  Knollcn> 
rinde. 
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Erklärung  der  Tafel  XVI. 

Abb.  3<>.  Flache  Klinge  aus  Feuerstein. 
Llnget  fl^l  cm. 
Breite:  3,6  Ott. 
Dicke:  1  cm. 

Farbe  der  Patina:  gelbbraun. 

Farbe  des  Materials:  hcitgrati. 

Die  Klinge  trägt  eine  sicli  gabelnde  Hauptrippe.  Ao  beiden  Enden  ist  sie  durch  kleine 
AbspHsw  verdOnnt.  Das  Stack  Ist  nur  wenig  gerollt  und  lelct  sdiwadie  Rollretuschen. 
Abb  37   Kräftige  Klinge  aus  Feuerstein. 

Länge:  1U,4  cm. 
Breite:  3,6  cm. 

Dicke:  2  cm. 

Farbe  der  Patina:  dunkelgrau. 

Die  dtdce,  krMtIge  Klinge  hat  eine  etwas  unregelmlBIg  verlaufende  MHtelrippe.  Die 
linke  Längsseite  zeigt  steile  proßfliichißo  Retuschen  als  Schiitzretiischen,  die  rechte  kleine 
Oebrauchsretuschen.  Das  obere  i^de  scheint  absichtlich  schräg  zu  einer  Spitze  geschlagen 
zu  sein. 

Abb.  38.  Klinge  aus  Feuerstein. 
Länge:  8,5  cm. 
Breite:  3  cm. 
IMcke:  1,2  cm. 

Farbe  der  Patina:  lederbraun. 

Die  Klinge  zeigt  zwei  Hauptrippen.  Die  Seltenrlndcr  tragen  einige  tiefe  Gebrauchs- 
retusdien  und  eine  ganze  Reihe  kleinerer  Rollretuschen.  Das  Stück  Ist  nur  wenig  gescheuert. 
Abb.  39.  Flache  Klinge  aus  Feuerstein. 

Länge:  7,5  cm. 
Breite;  3  cm. 
Dicke:  0^  cm. 

Farbe  der  Patina:  gelbbraun. 

Die  Klinge  weist  zwei  Hauptrippen  auf,  die  bogenförmig  verlaufen  und  sich  an  der 
Spitze  vereinigen.  Die  redite  Längsseite  zeigt  Gebrauchsretuschen.  Das  Stück  ist  kaum 
gerollt. 
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Erklärung  der  Tafel  XVll. 

Abb.  40.  Piaehe  Klinge  au«  Feuerstein. 

Linge:  8,4  cm. 
Breite:  3,2  cm. 
Dicke:  0,9  cm. 

Farbe  der  Patina:  braun. 
Farbe  des  Materials:  grau. 

Die  Klinge  trigt  zwei  Hauptrippen  und  eine  ganae  Reihe  Nebenrippen.  Man  erkennt 

deutlich,  daß  das  Schlagzwicbcicnde  durch  zahlreiche  kurze,  kraftige  Schl.ti^e  verdünnt 
worden  ist.  Das  StUck  ist  Itauni  gerollt  und  zeigt  nur  schwache  Rollretuschen. 
Abb.  4t.  Klinge  aus  Peuerateln. 

Lange :  !>,3  cm. 
Breite:  3,8  cm. 
Dicke:  1,4  cm. 

Farbe  der  Patina:  gdhgrau. 
Farbe  des  iMaterials:  grau. 

Die  Klinge  tragt  drei  Hauptrippen,  von  denen  zwei  in  der  IWitie  fast  parallel  und  eng 

beisammen  laufen,  sich  aber  nach  beiden  lündcn  voneinander  entfernen.  An  beiden  Enden 
Ist  die  Klinge  durch  kleine  Abspleifiungen  erheblich  dünner  gemacht  worden.  Sie  zeigt 
an  beiden  Längsseiten  kräftige  Qebniucittrefattdwn. 

Abb.  42.  I  lache  Klinge  aus  Feuerstein. 

Länge:  9,5  cm. 

Breite:  3,9  cm. 

Dicke:  1  cm. 

Fart>e  der  Patina:  hell-  bis  iederbraun. 
Farbe  des  Materials:  grau. 

Die  Klinge  trägt  eine  Hauptrippe,  die  sich  an  beiden  l.nden  gabd^  was  WOhl  absieht* 
Jich  durch  Zuschlagen  bewirkt  ist.  Sie  ist  so  gut  wie  nicht  gerollt. 
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Erklärung  der  Tafel  XVili. 

Abb.  43.  Sehmale  Kttnge  aus  Feuerstein. 

Länge :  8,6  cm. 
Breite:  2,4  cnu 
Dicke:  0,9  cm. 

Farbe  der  Patina:  dunkelpraii. 

Die  lange  schmale  Klinge  ist  ziemlich  unregelmäßig  geschlagen.  Die  Basis  ist  durch 
dntge  wenige  SchUge  verdlhmt  worden.  Dai  Stfldc  »igt  keinerlei  Oebrauchs-  oder  Rotl> 

retuschen. 

Abb.  44.  Klinge  aus  Feuerstein. 

Unge:  8,3  cm. 

Breite:  2  cm. 

Dicice:  1,9  cm. 

Farbe  der  Patina:  gelbgrau. 

Die  lange,  schmale  Klinge  weist  nur  eine  sich  gabelnde  Rippe  auf.  Die  Seitenränder 
sind  nicht  retuschiert,  auch  nicht  abgerollt;  überhaupt  zeigt  das  Stock  keinerlei  Spuren 
einer  Scheuerung. 

Abb.  45.  Klinge  ans  Feuerstein. 

Linge:  9,3  cm. 

Breite:  2,1  cm. 

Dicke:  OjS  cm. 

Farbe  der  Patina:  hell-graubraun. 

Die  lange  schmale  Klinge  weist  nur  eine  Hauptrippe  auf.  Die  Spitze  ist  zufallig  ent- 
standen und  nidit  benutit  worden.  Die  Längsseiten  zeigen  keine  Gebrauchs-,  wohl  aber 
geringe  Rüllretii<^chen.  Im  übrigen  scheint  das  Stück  kaum  gescheuert  zu  sein. 

Abb.  46.  Klinge  aus  Feuerstein. 

Lange:  6,6  cm. 

Breite:  2,3  cm. 

Dicke:  0,8  cm. 

Farbe  der  Patina:  graubraun. 

Die  zarte  schmale  Klinge  weist  eine  Hauptrippe  und  am  Schlagzwiebelcndc  eine  ganze 
Reihe  Nebenrippen  auf,  die  die  Vermutung  nahelegen,  dafi  man  hier  vielleicht  versuchte, 
eine  „ffaidie  Mousterienbasis*'  hemsCellen.  Die  KUi^e  ist  ungeront. 

Abb.  47.  Flache  Klinge  aus  Feuerstein. 

Utaige:  7,1  cm. 

Breite:  2,3  cm. 

Dicke :  Ofi  cm. 

Fart>e  der  Patina:  dunlcelbraun. 

Die  auBcrordentlkh  zarte  KUnge  weist  eine  unregelnüUSIg  verlaufende  Mittelrippe  und 
mehrei«  Nebenrlppen  auf.  Die  Ungisdten  «igen  keinerlei  Od>raucla>  oder  RoUictuachen. 
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Erklärung  der  Tafel  XIX. 

Abi».  48.  Rindenabiplifi  aut  Ftucrttein.  a  AuBeiucite,  b  liraentdte. 
Ui^:  8,6  cnu 
Breite:  3,7  cm. 

Dicke:  1,4  cm. 

Farbe  der  Patina:  grau  (der  Rinde:  gelbbraun). 

Der  AbspliS,  dessen  Aufienseite  noch  vollkommen  durch  die  ursprUngllcbe  Knollen- 
rinde gebildet  wird,  zeigt  auf  der  linken  Seitenkante  Ktoßflächige  RetUldien,  die  auf 
seine  Benutzung  als  Schaber  hinweisen.  Das  Stück  ist  kaum  gerollt. 

Abb.4(K  Fiaciie  Klinge  aus  Feuerstein. 

Ui^ie:  7,6  cm. 

Breite:  4,3  cm. 

Dicke:  0,8  cm. 

Farbe  der  Patina:  lederbraun. 

Die  Klinge  trägt  eine  Haupt-  und  eine  Nebenrippe.  Das  Schla^wiebelende  ist  durdi 
kurze  kraftige  Schlage  zu  der  typischen  „flachen  MouitMeiilMBis'*  «neaiiiritet.  Diai 
gegenüberliegende  Ende  ist  rechtwinklig  abgeschlagen.  Das  StQck  Ist  kaum  gescheuert 

und  zeigt  nur  schwache  Rollretuschen. 

Abb.  50.  KIlngenabspliB  aus  Feuerstein. 
Länge:  8,5  cm. 
Breite:  4,1  cm. 
Dicke:  1,1  cm. 

Farbe  der  Patina:  lederbraun. 

Die  Klinge  trägt  drei  Hauptrippen,  die  sicfi  nicht  über  die  ganze  Außenfläche 
hinzietien,  da  deren  rechter  oberer  Teil  noch  durch  die  Knollenrinde  gebildet  wird.  Sie 
Ist  oben  absichtlich  schräg  zugeschlagen,  um  die  Spitze  in  der  linken  oberen  Ecke  zu  er- 
halten. Die  Mitte  der  rechten  Seitenkante  ist  zur  Hohlkehle  ausgearbeitet  worden.  „iiäu> 
figer  Typus  in  den  Ateliers  des  Hochmoust^rien"  (Commont). 
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Abb.  40.  Abb.  50. 
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Erklärung  der  Tafel  XX. 


Abb.  91.  Kurze  Klinge  aus  Feuerstein.  •  AuBensdte,  b  Innenseite. 
Uhlfe:  5,4  cm. 
Braite:  3t5  cm. 

Dicke:  1,4  cm. 

Farbe  der  Patina:  grau. 

Die  fcurae,  krlftige  Klinge  idgt  eine  Mittelrippe.  Du  Sdiiagzwiebelende  ist  dnrdi 

eine  Ranze  Reihe  kurzer,  krSftißcr  Schläge  zu  einer  , .flachen  Moustörienhasis"  zugearbeitet 
wurden.  Das  obere  Ende  ist  quer  abgeschlagen  und  steil  retuschiert  worden.  Beide  Längs- 
seiten weisen  Gebraudisretusdien  auf. 

Abb.  52.  Klinge  aus  Feuerstein,  a  AuBenselte,  b  Innenseite. 

Länge:  6,6  cm. 

Breite:  2,9  cm. 

Dicke;  (),'.'  cm. 

Farbe  der  Patina:  dunkelgrau  bis  schwarz. 

Die  Klinge  weist  drei  Hauptrippen  auf,  die  rechte  Kante  wird  noch  durch  die  ur« 

sprüngliche  Knuiicnrinde  gebildet.  Die  InnenscitL'  tr:igt  auJergewiUmlicli  tiefe,  konien- 
trische  Wellenringe.  Beide  Längsseiten  seigen  geringe  Roilretuschen. 
Abb.  53.  KHngenabsplift  aus  Feuerstein« 

Länge:  6,9 cm. 
Breite:  4,5  cm. 
Dicke:  1^5  cm. 

Farbe  der  Patina:  dunkelgrau. 

Die  stark  gewölbte  Klinge  zeigt  eine  Mittelrippe  und  mehrere  schräg  zu  ihr  laufende 
Nebenrippen.  Die  Basis  bt  sorgsam  zugerichtet,  das  ihr  gegenüberliegende  Ende  ist 
rechtwinkiig  au  den  beiden  Uhigsseiten  gesdilagen.  Die  Kanten  weisen  RollfetiMdien  auf. 
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Erklärung  der  Tafel  XXI. 

Abb.  54.  Grober  Abspll6  aui  Feuerstein. 

Länge:  8,2  cm. 
Breite!  S  ein. 

Dicke:  1,6  cm. 

Farbe  der  Patina:  hellbraun. 
Faite  des  Material! :  grau. 

Die  stark  gewölbte  Klinge  zeigt  an  ihrer  rechten  Seite  eine  (nicht  gerade  eigenartige) 
Stdiretusche,  ist  also  als  Kratzer  zugerichtet.  Das  Schlagzwiebelende  ist  durch  kurze 
iDlItige  Schlage  zu  einer  „flaclien  MoustMenbarii"  veniflont  worden.  Dm  StOck  iM  fast 
ungefCheuert  und  tragt  nur  geringe  Rollretuschen. 

Abb.  55.  Klingenkratzer  aus  Feuerstein. 

Unge:  7,7  cm. 

Breite:  4,3  cm. 

Dicke:  1,6  cm. 

Farbe  der  Patina:  bell-  bis  dunkelgrau. 

Die  kurze,  kräftige  Klinge,  die  zwei  Hauptrippen  aufweist,  ist  auf  dem  der  Schlag- 
zwiebel gegenüberliegenden  Ende  als  Kratzer  zugearbeitet  worden.  Die  Anbringung  der 
hierzu  nlHIgen  Stetlretosdien  M  aber  imteibradien  worden,  wie  eine  mit  der  ursprüng- 
lichen Knollenrinde  stehen  gebliebene  Riehe  andeutet.  DasStttclc  ist  mir  sdiwacb  gefoUt. 

Abb.  56.  KlingenabspUfi  aus  Feuerstein. 

Ulnge:  9  cm. 

Breite:  4,8  cm. 

Dicke:  1,3  cm. 

Farbe  der  Patina:  braun. 

Der  stark  gewölbte  Abspliß  weist  zwei  Hauptrippen  auf.  Am  Schlagzwiebelende  ist 
besonders  gut  die  Methode  zu  beobachten,  wie  man  durch  kurze,  kräftige  Schläge  versucht 
hat,  eine  „flache  JMoustörienbasis"  herzustellen.  Beide  Längsseiten  zeigen  Roll-  und 
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Erklärung  der  Tafel  XXII. 

Abb.  57.  KlingenabspliB  mit  Bohrcrtpitze.  a  AuBendte,  b  Innenseite. 

Länge:  4,5  cm. 
Breite:  4,4  cm. 

Dicke:  1  cm. 

Farbe  der  Patina:  lederbraun. 

Die  kune,  fast  quadratische  Klinge  weist  dne  ganae  Reihe  unregelmäßiger  Rippen 
und  Spatfiflchcn  auf.  Auf  der  Innenseite  sind  die  untere,  die  obere  und  die  rechte  Kante 
grob  retuschiert,  wahrscheinlich  um  die  in  der  rechten  unteren  Eclce  sichtbare  Bolirer« 
spitze  zu  erhalten.  Das  StOck  ist  nur  wenig  gerollt 

Abb.  58.  Kurzer  Klingenkratzer  aus  Feuerstein,  a  AuBenadle,  b  imiemeite. 

Länge:  4,7  cm. 

Breite:  4,2  cm. 

Dicke:  1,3  cm. 

Farbe  der  Patina:  lederbraun. 

Die  kurze  kräftige  Klinge  zeigt  auf  der  Außenseite  oben  eine  grobe  Anfaßretusche, 
auf  der  Innenseite  dagegen  dne  zarte,  sauber  gearbeitete  Kratzerretusche.  Das  Stfldc 

ist  nur  wcniß  Rcrnllt. 

Abb.  59.  Kiingcnabspliß  aus  I-cucrstein. 
VMttBt'.  4.9  cm. 
Breite:  5,5  cm. 
Dicke:  1,3  cm. 

Farbe  der  Patina:  dunkeigraubraun. 

Der  kurze  breite  Abspliß  weist  eine  sorgsam  ziiqerichtcte  Basi?  auf.  I^ic  Seitenkanten 
sind  leicht  bestoßen  und  zeigen  leichte  Rullretuschen.  „Kumnicrform  eines  Levallois- 
stlldces"  (Commont). 

Abb.  r)0.  KHngenspItze  aus  Feuerstein. 

Länge:  6,7  cm. 

Breite:  3.4  cm. 

Dicke:  1.2  cm. 

Farbe  der  Patina:  lederbraun. 

Die  flache  Klinge  zdgt  zwd  sich  oben  vereinigende  Hauptrippen.  Um  eine  Spitze  zu 

erhalten,  ist  das  obere  Ende  mit  zsvci  schrclgen  Schlägen  abgesprengt  worden,  die  Spitze 
ist  aber  links  seitwärts  zu  liegen  gekommen.  Das  Stück  weist  auf  beiden  Längsseiten  eine 
IMhe  Oebrauchsietuschen  auf. 
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Erklärung  der  Tafel  XXlll. 

Abb.  61.  Krlftige  Klinge  «us  Feuerstein. 

Lange:  9,4  cm. 
Breite :  43  cm. 
Dicke:  1,9  cm. 

Farbe  der  Patina:  gelbbraun. 
Farbe  des  Materials:  grau. 

Die  lai^  und  dicke  Klinge  weist  eine  sidi  am  oberen  und  unteren  Ende  gabelnde 

Mittelrippc  auf.  Das  SchlaRzwicbelendc  hat  man  versucht,  durch  kurze  Schlage  dünner 
zu  gestalten,  doch  hat  man  den  Versuch  aufgegeben,  da  wohl  die  ganze  Klinge  nicht  recht 
gelungen  war.  Das  Stttdc  Ist  nur  wenig  gefoDt. 

Abb.  62.  Klingenspitse  aus  Feuerstein. 

Länge:  8,2  cm. 

Breite:  3,6  cm. 

DldK:  1,1  cm. 

Farbe  der  Patina:  lederbraun. 
PariM  des  Materials!  grau. 

Die  schwach  gewölbte  Klinge,  die  zwei  sich  nnch  der  Spitze  zu  vereinigende  Haupt- 
rippen aufweist,  ist  an  dem  der  Schlagzwiebel  gegenüberliegenden  Ende  durch  schräge 
Quenchllge  zu  einer  tyi>ise1ien  Spitae  zugearbeitet  worden.  An  der  Basis  ist  duidi  senk- 
rechte Schläge  eine  zur  Außen-  und  Innenseitc  rechtwinklige  Flldie  licrgestellt.  „Typisdl 
für  das  ausgehende  Moust^rien"  (Commont). 

Abb.  63.  Klinge  mit  Bohrerspitse. 

Länge:  4,2  cm. 
Breite:  1,5  cm. 
Dicke:  0,6  cm. 
Faibe  der  Patina:  hellgrau. 

Die  schmale,  nur  eine  Mittelrippe  aufweisende  Klinge  ist  auf  der  linken  Seitenkante 
mit  ehier  Hohlkerbe  versehen,  wodurch  eine  B<Arerspittt  entstand.  Die  Retusdic  Ist 
sehr  fein,  das  Stück  ungerollt.  „Diese  KHngenbohrer  Sind  typisch  fttr  das  ausgeliende 
Moust^rien"  (Commont). 

Abb.  64.  Klingenscbabcr  ans  Peuaritein. 

Länge:  7,3  cm. 

Breite:  3.6  cm. 

Dicke:  1,1  cm. 

Farbe  der  Patina:  lederbraun. 

Die  flache  Klinge  ist  an  dem  Schlagzwiebelende  durch  kurze,  kräftige  Schläge  zu  einer 
„flachen  Moustirienbasis"  verdünnt  worden.  Die  beiden  Hauptrippen  sind  dadurcii  etwas 
defurmiert  worden.  Die  Seitenkanten  tragen  icriftige  Scbaberretttschen,  am  meisten  die 

linke  Seite.  Das  Stück  ist  fast  ungerollt. 

Abb.  65.  Klingenschaber  aus  Feuerstein. 
Ubige:  53  cm. 
Breite:  4,4  cm. 
Dicke:  1,2  cm. 

Farbe  der  Patina:  graubraun. 

Die  kurze  breite  Klinge,  die  zwei  Hauptrippen  aufweist,  ist  am  Schlagzwiebelende 
mit  kurzen  kräftigen  Schlägen  zu  einer  „flachen  Moustcrienbasis"  zugearbeitet.  Das  ent- 
gegengesetzte Ende  zeigt  noch  Spuren  der  ursprOngHdien  Knollenrinde.  Besonders  gut 

retuschiert  ist  die  linke  Längsseite  durch  zarte  und  regelmäßige  Ab?p!isse;  die  rechte 
Längsseite  ist  viel  gröber  zugerichtet.  Das  Stück  ist  ungerollt  und  nur  leicht  patiniert. 
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Erklärang  der  Tafel  XXIV. 

Abb.  66.  Breiter,  flacher  KlingenabspIlB  am  P«utr«tiiii. 

Länge:  10,4  cm. 
Breite:  6,7  cm. 

UM»:  2  cm. 

Farbe  der  Patina:  dunkelgraiibraun. 

Der  außerordentlich  breite  und  flache  AbspMß  trägt  eine  Hauptrippe  und  ganz  am 
rechten  Rand  eine  Nebenrippe.  An  der  Ober-  und  Unterkante  haften  noch  Spuren  der 
Knollenrinde.  Das  Stuck  ist  fast  glitdlch  iingeidiettert  und  «dgt  an  den  RIndem  nur 

schwache  Rollrotnschen. 

Abb.  67.  Breiter  Abspliß  aus  Feuerstein. 
Unge:  9,2  cm. 
Breite ;  5,4  cm. 
Dicke:  1,3  cm. 

Farbe  der  Patina:  hellbraun. 

Der  flachgewölbte,  breite  Abspliß  weist  zwei  Hauptrippen  auf.  Da<  obfre  Ende  wird 
noch  durch  die  ursprüngliche  Knollenrindc  gebildet.  Die  Klinge,  die  wahrscheinlich  als 
SchneMehwtniment  benutit  woiden  bt,  neigt  nur  geringe  Rollretuachen. 

Abb.  c^.  Klassiselie  Handtpitse  aus  Feuerstein. 

Länge:  7,7  cm. 

Breite;  4,7  cm. 

Dicke:  1,7  cm. 

Farbe  der  Patina:  lederbraun. 

Die  Handspitce  ist  ans  einem  nur  eine  Hauptrippe  aufweisenden  KlingenabcpUS  ge« 

arbeitet.  Die  äußerste  Spitze  sowie  der  linke  obere  Seitenrand  scheinen  öfters  ausgebrochen 
und  nachgearbeitet  zu  sein.  Die  Retuschen  sind  hier  steil  und  grob,  während  sie  an  der 
unverletzten  rechten  Seitenkante  flach  und  fein  rind.  Das  Schlagswiebeiende  weist  Ver- 
suche auf.  eine  „flache  Mntistericnbasis"  herzustellen.  Das  SttKk  ist  nur  wenig  gerollt. 

Abb.  69.  Klassische  Handspitze  aus  Feuerstein. 

Unge:  10,1  cm. 

Brette:  5,6  cm.  ■ 

DIdce:  2,2  cm. 

Farbe  der  Patina:  gelbbraun. 

Farbe  des  Materials:  grau. 

Die  Spitze  ist  aus  einem  breiten,  dicken  KüngenabspliB  hergestellt.  Sie  trägt  nur  eine 
Hauptrippe.  Das  Schlagzwiebelende  ist  durch  kurze,  kräftige  Schiige  zu  der  typischen 
„flachen  Moustöricnbasis"  zugearbeitet.  Rings  um  die  Hnndspitzc  (mit  Ausnahme  des 
Schiagzwiebelendes)  ziehen  sich  die  prächtigen  Retuschen,  deren  muschlige  Flächen  in 
auBerordentiicb  sauberer  Arbeit  nach  der  Mittelrippe  »i  verlaufen.  Das  Stück  ist  so  gwt 
wie  ungerollt  und  xeigt  nur  leichte  Patina. 
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Die  in  Markkleeberg  bei  Leipzig  durch  IQesgruben  aufgeschlossenen  alt^ 
diluvialen  Plcißcschotter  bieten  infolge  ihrer  Führung  altsteinzeitlicher  Werkzeuge 
zusammen  mit  Resten  diluvialer  Säugetiere  für  den  Prähistoriker  wie  auch  für  den 
Geölten  ein  auBergewOhnliches  Interesse.  Die  ersten  Funde  wurden  hier  bereits 
im  Jahre  1883  von  dem  Landesgeologen  Dr.  F.  Etzold •  Leipzig  gemacht,  der  in 
den  nachfolgenden  Jahren  eine  sehr  umfangreiche  Suite  (gegen  300  Exemplare) 
von  Artefakten  snmnu'Itc*).  Durch  Jahre  hindurch  hat  sodann  Dr.  K.  H.  Jacob 
mit  großem  Eifer  weitere  Artefakte  aufgesammelt  und  verschiedene  Publikationen 
darüber  veröffentlicht,  durch  welche  ein  größerer  Kreis  von  Fachleuten  auf  Mark- 
Ideeberg  aufmerksam  geworden  ist 

Bei  der  großen  Bedeutung  dieser  Funde  als  palSoIithischer  Kulturdokumente 
erscheinen  einige  ausführlichere  Darlegungen  über  den  Markkleeberger  Schotter- 
horizont und  dessen  Stellung  im  nordsächsischen  Diluviaiprofil  sehr  erwünscht,  und 
ich  komme  deshalb  gern  der  Anregung  Dr.  Jacobs  sowie  des  Direktors  des  Museums 
für  Völkericunde  zu  Leipzig,  Prof.  Dr.Weule»  nach,  mich  Ober  die  geologische 
Position  der  innerhalb  eines  frflheren  Arbdtsgebietes  von  mir,  der  Sektion  Liebert- 
wolkwitz-Rötha der  geologischen  Spezialkarte  von  Sachsen  gelegenen  Artefakten- 
fundstätte näher  zu  verbreiten. 

Um  ein  klares  Bild  von  der  Stellung  des  Markkleeberger  Paläolithhorizontes 
inneriialb  des  nordUdniichen  Ditavialprofib  ta  gewinnen,  genOgt  es  nidit,  wie 
aus  den  nachfolgenden  AusfOhningen  hervorgeht,  lediglich  die  Markideebeiger 
Kiesgruben  und  deren  nächste  Umgebung  zu  untersuchen,  vielmdir  ist  es  hierzu 
erforderlich,  eine  ganze  Reihe  teilweise  In  größerer  Entfernung  von  Markklceber? 
liegender  Aufschlüsse  zu  berücksichtigen,  um  sich  so  einen  Gesamtüberblick  über 
den  Ablauf  der  Hauptphasen  der  Diluvialperiode  innerhalb  der  Leipziger  Tieflands^ 
budit  und  speziell  in  deren  FluBtllern  zu  verschaffen. 

Es  sei  jedoch  ausdrücklich  betont,  daß  es  sich  hierbei  um  einen  Versuch  han- 
delt, denn  zurzeit  liegt  zwar  eine  auf  eine  lange  Reihe  von  Jahren  verteilte  Gesamt- 
aufnahme Nordsachsens  in  Einzelsektionen  vor,  aber  eine  systematische  Be- 
arbeitung des  Diluviums,  die  die  ganz  bedeutenden  Fortschritte  der  Diluvial- 
geologie in  den  letzten  Jahren  zu  berflcksichtigen  hltte,  fehlt  noch. 

Weiter  sei  vorausgeschickt,  daß  in  nachfolgendem  die  Begriffe  „Eiszeit"  und 
„Zwischeneiszeit"  (Minterglazialzeit**) nicht  unbedingt  mit  der  Vonteliung  verbunden 

*)  Einn  der  enten  Escemplaie,  ein  Peuenteinmetter,  aus  dem  anstcbenden  Kies  un- 
mittcibar  zusammen  mit  einem  ganzen  Oeblfl  von  Elepbas.  Nadi  freundlicher  MltteUung 

von  F.  Etzold. 
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Kin  sollefl,  daß  das  Inlandeis  sidi  wihrend  der  Perioden  der  Abla^rung  der  FluS- 

tchotter  (Interglazialzeit)  jedesmal  etwa  bis  nach  Schweden  zurückgezogen  habe» 
es  sollen  vielmehr  nur  langandauernde  Oszillationen  des  Inlandeises  voraus- 
gesetzt werden,  die  Frage  aber,  wie  weit  in  nördlicher  Richtung  jeweils  die  Eis- 
bedeckung abgeschmolzen  sei,  zunächst  offen  bleiben. 

Vorgreifend  sei  weiter  bemerkt,  dafi  wir  die  Pleifieschotter  von  Marlddeebcrg  in 
die  erste  in  der  Leipziger  Bucht  nachweisbare  Zwischeneiszeit  und  das  Auf- 
treten der  Artefakte  an  das  Ende  dieses  Zeitraumes  datieren.  Daß  diese  erste 
Zwischeneiszeit  synchron  ist  mit  dem  ersten  Interglazial  der  norddeutschen  Geologen 
(Siegert,  Weissermel,  Gagel,  v.  Linstow  u.  a.)  ist  zwar  sehr  wahrscheinlich,  soll  aber 
nicht  all  erwiesen  angenommen  werden.  Zur  endgültigen  Entscheidung  dieser  Frage 
sind  noch  die  Eigdmisse  jener  geologisdicn  Spezialaufnahmen,  die  den  AnschluB 
Nordsachsens  an  Preußen  bilden  werden,  sowie  eventuell  eine  monographische  Be- 
arbeitung des  nordsächsischen  Diluviums  abzuwarten. 


Das  Diluvium  der  Leipziger  Bucht  und  die  Stellung  der 
artefakteffihrenden  Schotter  von  AiUurkkleeberg  im 

Diluvialprofil. 

Die  diluvialen  wie  auch  die  präglazialen  Flußschotter  Nordsachsens  haben,  wie 
sdion  angedeutet,  beretts  durdi  die  amtlidie  geotogisclie  Spcdalaufnahme  1  : 25  000 
eine  eingehende  kartographische  und  textliche  Darstellung  erfahren,  diese  Arbeiten 

stammen  aber  zum  Teil  aus  einer  Zeit  (iiuist  Anfant;  der  80er  Jahre),  in  welcher  die 
Dituviaigeoiogienoch  in  den  Anfängen  stand,  sind  daher  in  mancherlei  Beziehung  ver- 
altet. Auch  die  Revisions-  und  Neuaufnahmen  einer  größeren  Anzahl  von  Sektionsblät- 
tern (etwa  In  den  Jahren  1896  bis  1900,  drachUefilich  der  im  Jalire  1904 revidierten 
Sektion  Liebertwolkwitz-ROtlia>),  in  deren  Bereidi,  wie  bemerkt»  die  MarMdeeberger 
Schotter  liegen,  haben  keine  wesentlichen  Fortschritte  in  der  Gliederung  des  säch- 
sischen Diluviums  herbeigeführt.  Die  Gründe  hierfür  zu  erörtern,  würde  hier  zu 
weit  führen,  es  sei  nur  daran  erinnert,  daß  die  Sächsische  geologische  Landesanstalt 
unter  Herrn.  Credner  bis  vor  einigen  Jahren  nur  eine  einmalige  Eisbededcuiq; 
(mithin  auch  keine  Inteigtadalzeiten)  gelten  lieft  und  die  diluvialen  PluOschotter 
als  gleichzeitig  mit  den  Gnindmorlnen  abgelagerte  Bildungen  auffafite*). 

Größere  Fortschritte  in  der  Gliederung  und  genetischen  Auffassung  der  dilu- 
vialen Ablagerungen  der  Leipziger  Gegend  sind  jedoch  erst  durch  die  Neubearbei- 
tungen der  SekUonen  Leipzig-iMarkranstidt  (Nr.  10)  1906/07  und  Seehausen- 
Zschortau")  (Nr.  2)  1907/08  von  F.  Etzold  -  ab  gleichseitig  im  Jahre  1906  die 
umfassenden  geologischen  Aufnahmen  seitens  der  preuBischen  geologischen  Landes- 
anstalt in  der  westlich  an  die  Leipziger  Bucht  angrenzenden  Gegend  von  Halle  und 
Weißenfels  abgeschlossen  waren*)  -  zu  verzeichnen.    Insbesondere  wird  in  den 

*)  Sektion  Liebertwolkwitz  (Nr.  25),  1.  AufL  von  A.  Sauer.  1884.  2.  Aufl.  von  C. 
Olbert,  1«04. 

»)  Vgl.  Zeitschr.  d.  Deutsch. geol.  Gesellsch.,  1901,  Verh,  S.  71.  K.  v.  Fritsch  vertrat 
dagegen  für  dJe  Gegend  von  Halle  eine  zweimalige  Eisinvasion,  1.  c.  S.  70.  —  VgL  femer 
die  knappe  Uberdcfitlietie  Bearbeitung  der  diluvialen  wie  auch  präglazialen  Ablagerungen 
der  Gegend  von  Leipzig  in  H.  Credner,  Der  Bodcn  der  Stadt  Laipidg,  1801.  20  S.  u. 

1  Taf.  mit  geologischen  Profilen. 

*)  Sektion  Markranstädt,  1.  Aufl.  von  A.  Sauer,  1883,  2.  Aufl.  neu  bearbeitet  von 
F.  Etzold,  1906.  Sektion  Seehausen-Zschortau,  von  F.  Etzold,  1906. 

*)  Vgl.  Lieferung  52  und  14€  der  geologischen  Spezialkarten  von  Preußen,  insbesondere 
die  Blätter  Halle-Süd,  Dieskau,  Merseburg-Ost,  Lützen,  aufgenommen  1901—06,  bearbeitet 
von  L.  Siegert,  W.  Weissermel,  P.  Range  und  R.  Bärtling,  ferner:  L.  Siegert  und 
W.  Weisermel,  Die  Gliederung  des  Diluviums  zwischen  Halle  und  WciBenfcIS.  SSdtldir. 
d.  Deutsch,  geol.  üesellsch.,  1906.  S.  32—49.  mit  1  Taf. 
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Erllitteniiigen  zu  Sektion  Mariaranstadt,  2.  Aufl.,  S.43fr^  dne  untere  und  eine 
obere  Stufe  des  Geschiebelehms  unterschiedent  deren  Bildung  zurfickgefohrt  wird 
auf  eine  Oszillation  des  nordischen  Hises  „von  sehr  langer  Zeitdauer,  innerhalb 
deren  das  Eis  weit  nach  Norden  zurückgewichen  ist.  Dies  ergibt  sich  daraus,  daß 
die  altdiluviale  Elster  die  untere  Grundmoräne  und  die  mit  ihr  verknüpften  fluvio- 
glazialen  MnMescliotterabsatze  in  aber  5  km  Breite  durchwaschen  und  das  so  ent*> 
standene  weite  Flußbett  mit  lokal  1 1  m  machtigen  (Elster-)  Schottern  wieder  aus- 
gefüllt hat,  che  das  Eis  zum  zweiten  Male  weit  nach  SOden  vorstieß  und  die  obere 
Grundmoräne  zum  Absatz  brachte". 

Auf  Grund  der  in  den  genannten  Erläuterungen  enthaltenen  neueren  Feststel- 
lungen, wie  nMnentildi  aodi  unter  Bezugnahme  auf  die  neuesten,  die  O^end  von 
Hallc-WciBenfeb  betreffenden  Arbeiten  (siehe  unten)  hat  H.  Reishauer  1912  einen 
redit  guten  Oberblick  über  das  Diluvium  der  Leipziger  Tieflandsbucht  gegeben'). 
Eine  systematische  Bearbeitung  des  Diluviums  im  nordwestlichen  Sachsen,  die  sich 
bis  an  die  ehemalige  südlichste  Eisrandlage  am  Fuße  des  Erzgebirges  erstrecken 
müßte,  fehlt  aber  bis  heute,  eine  Aufgabe,  die  hoffentlich  bald  dneii  Bearbeiter 
findet  und  die  um  so  dankbarer  eischeint,  ab  einerseits  in  der  Leipager  Bucht 
mehrere  präglaziale  und  insbesondere  diluviale  Täler  (Stromsysteme)  sich  scharen, 
innerhalb  deren  die  verschiedenen  Phasen  der  Inlandeisvorstöße,  weil  im  Rand- 
gebiet der  diluvialen  Vergletscherung  gelegen,  in  sehr  markanter  Weise  zum 
Ausdruck  gelangen  und  anderseits  in  den  Texten  und  Karten  der  sächsischen 
geologischen  Landesuntersuchung  efai  rdches  Beobachtungsmaterial  niedergelegt 
ist,  wenn  auch,  «rie  erwihnt,  zum  großen  Ted  unter  heute  veralteten  Gesldits- 
punkten. 

Wie  unsjeinein  mannigfach  in  dieser  Randzone  die  Beziehungen  der  präglazialen 
und  diluvialen  Flulisystcme  bzw.  Schotterterrassen  untereinander  und  in  bezug  auf 
die  mehrmals  VontßBe  des  Inlandeises  sind,  haben  L.  Siegert  und  W.  Weiss- 
er mel  auf  Grund  raehrJBhriger  Forschungen  in  ihrer  sehr  eingehenden  Darstellung 

des  Diluviums  der  Gegend  von  Halle  a.  S.  gegeben*),  welche  ein  nur  wenitje  Kilo- 
meter westlich  von  Leipzig  sich  erstreckendes,  vornehnilicli  das  Saalestronisystetn 
umfassendes  Gebiet  zur  Darstellung  bringt.  Diese  Darlegungen  greifen  mehrfach 
bis  in  die  Gq;end  von  Leipzig  Ober  und  werden  daher  fllr  eine  spätere  monographi- 
sche Bearbeitung  der  diluvialen  Ablagerungen  der  Leipziger  Tieflandsbucht  sowie 
derjenigen  Nordsachsens  im  allgemeinen  wichtige  Leitlinien  geben,  gleichviel  in 
welchem  Unif.in^e  die  dort  gegebenen  Ausführungen  sich  auf  Nordsachsen  über- 
tragen lassen  werden,  wie  denn  auch  die  nachfolgenden  Zeilen  der  genannten  Ab- 
handhing wertvolle  Fingerzeige  verdanken. 

>)  H.  Rcishnuer,  Das  Diluvium  der  Leipziger  Tieflandsbucht  und  die  Elneit. 
Jahrb.  für  1912  d.  Deutsch.  Lehrervereins  für  Naturk.,  Dresden  1912. 

■)  L.  SIegert  und  w.  Wclsiirmel,  Das  Oihivlum  zwfsdwn  Halle  a.  8.  und  WelBeo- 
fels.  250  S..  mit  17  Taf.  und  23  Textflg.  Mitteit.  d.  Kgl.  PreuB.  geoL  Landesanttalt.  Neue 
Folge.  Heft  60.  1911. 
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Aus  der  geologisdieii  Spezialkarte  von  Sektion  Liebertwolkwits  und  dem  zu- 

^^ehöriijcn  Text  ist  der  geolc^ische  Horizont  der  die  Artefakte  liefernden  Markklee- 
berger  Schotter  nur  Insoweit  zu  ersehen,  als  hier  ces.i£;t  ist,  daß  die  Schotter  der 
Pleiß«  (wie  auch  der  Elster  und  Mulde)  außer  südlichem  (einheimischem)  Material 
Gerolle  nordischer  Herkunft  fahren  und,  „da  lie  vom  Geedticbdehm  flberlagert 
werden,  dem  enten  AtMdinItte  der  Dihivtatzett  entstammen  und  somit  als  alt- 
dlluviale  Flußschotter  zu  bezeichnen  sind"  (vgl.  l.Aufl.,  S.  12,  über  die Pleiße- 
Schotter  von  Markkleeberg  speziell  2.  Aufl.,  S.  18  und  19).  Dagegen  ist  nicht  zu 
erkennen,  welche  Stellung  die  Schutter,  speziell  die  Pleißeschotter,  im  gesamten 
Dituvbdproßl  —  unter  Berücksichtigung  der  In  der  Breite  von  Leipzig  ohne  Zweifel 
mehrfach  erfblgten  Vorstoße  des  Inlandeises  —  einnehmen,  gleichviel,  ob  man  diese 
Vorstöße  mit  Glazial-  und  Interglazialzeiten  in  Verbindung  bringt,  oder  sie  zum  Teil 
oder  in  ihrer  Gesamtheit  nur  als  längere  oder  kürzere  ZcitrSumc  in  Anspruch  neh- 
mende Oszillationen  des  Eisrandes  deuten  möge').  Es  müssen  deshalb  eine  Reihe 
von  Aufschlüssen  in  größerer  Entfernung  von  Marlddeeberg  herangezogen  werden, 
um  aus  der  Kombination  itr  Beobachtungen  das  Alter  bzw.  den  strati» 
graphischen  Horizont  der  Markkleeberger  Schotter  ru  fixieren.  Gleidueeitig 
sollen  aber  die  nachfolcenden  Zeilen  auch  einen  Anhalt  dafür  gehen,  in  welchen 
Horizont  des  Diluvialprofils  etwa  zukiinftii;  noch  bekannt  werdende  Funde  von 
Artefakten  in  der  Leipziger  Bucht  nach  den  hier  gegebenen  Darlegungen  ein- 
zMMdnen  waren. 

Wie  seit  langem  bekannt  ist,  gliedern  sich  die  diluvialen  Ablagerui^en  der 

Ijeipziger  Tieflandsbucht  wie  des  gesamten  mittleren  und  nördlichen  Sachsens  in 
zwei  Gruppen:  in  rtin  glaziale  Ablagerungen  (Grundmoränen,  nordische  Kiese 
und  Sande,  Endmoränen),  deren  Material  von  Norden  her  transportiert  wurden  ist, 
und  in  fluviatlle  Absitse,  deren  Material  im  al^metnen  Iq  sad-i^Kdier  Rich- 
tung bewegt  wurde. 

Es  verdient  hier  hervorgehoben  zu  werden,  daß  A.  Sauer  bereits  im  Jahre  18ä3 
bei  der  enten  Aufnahme  von  Sektion  Markranstädt  der  geologischen  Spezialkarte  von 

Sachsen  eine  Reihe  wichtiger,  auf  den  Virhand  und  die  Altersfolge  der  diluvialen  Ab- 
Jagerungen  Nordsachsens  bezüglicher  Beobachtungen  gemacht  hat,  zu  deren  Erklärung  er 
„Oniliatkmcn  des  nordischen  Elses  an  dessen  slMfichem  Rande"  annahm  und  damit  zu 
einer  stratigraphisch  durchaus  richtipen  Deutunq  der  Diiuviaiprofile  k,im.  HrWuteninycn 
zu  Sektion  Markranstädt,  1.  Aufl.,  S.  20:  „Diese  altdiluvialen  Schotter  (das  sind  Eister- 
und  Muldcschotter)  sind  Indes  nicht  zu  vollstSndig  gleicher  Zelt  abgelagert  worden,  oder 
mit  .indiTcn  Worten,  Mulde  und  Rlstcr  vereinigten  sich  in  der  Olazialzeit  bei  I.uipziß  nicht, 
sondern  durchströmten  diese  Gegend  in  aufeinanderfolgenden  Zeiträumen  getrennt  vonein- 
ander." S.  21 :  ,*Aber  auch  schon  vor  Absatz  des  Muldeschottere  muß,  wie  die  nofdischen 
Blöcke  an  seiner  Basis  und  sein  Reichtum  an  skandinavisch-baltischem  Maferiale  be- 
weisen, eine  Qeschiebelehmdecke  vorhanden  gewesen  sein.  Endlich  ist  dieser  ganze 
Komplex  wiederum  von  echtem  GeschlebeMun  aberzogen  worden.  Diese  Wechsellage» 
rung  von  Moräncnmaterial  und  von  Flufischottern  läßt  sich  durch  Osziilatlooen  des 
nordischen  Eises  erklären,  welche  sich  naturgemäß  an  dessen  siMIlichem  Rande  hinfiger 
vollzogen." 
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Die  flttviatiten  Ablageningcn  vertdkn  lieh  auf  drei  PIuBtysteiiie: 

1.  das  der  Saale,  welches  westlich  von  Leipzig  die  O^^end  von  Weifienfelt, 
Merseburg,  Halle,  Lützen,  Schkeuditz  durchströmte; 

2.  dasjenige  der  Mulde,  und  zwar  eines  vom  Granulitgebirge  her  Ober  Grimma 
und  von  da  westnordwestlicli  auf  Leipzig  zu  gericliteten  Stromsystenu,  dcsMii 
Haupigewiner  die  O^end  von  Nannliof,  Brandis,  Bondoift  Sonuneifeld,  Taudu 
einebneten,  wttirend  ein  von  Grimma  aus  westh'ch  gerichteter  Nebenarm  das  Tal 
des  heutigen  GOselbaches  schuf  und  unmittelbar  südlich  von  Markideeberg  das 
(bereits  in  präglazialer  Zeit  angelegte)  Pleiße-Elstertal  erreichte; 

3.  dasjenige  der  Pleiße- Elster,  entstanden  aus  der  etwa  in  der  Breite  von 
Zwenkau  erfolgten  Verein^ng  von  PleiSe  und  Elster,  die  die  Leipdg^r  Butht  in 
einem  gemeinsamen,  selir  breiten  Bett  durchflössen  (Pleiße-Elster-Urstromta^. 

Bei  der  Bestimmung  des  Alters  dieser  Schotter  und  ihrer  Bezichuntjen  zu  den 
Ablagerungen  des  Inlandeises  (Grundmoränen,  nordische  Kiese)  ist  zunächst  davon 
auszugehen,  daß  die  Schotter  bis  zum  Einbruch  des  Eises  gänzlich  frei  von  nordi« 
sdiem  Material  sein  mflssen,  gidciivld,  wie  weit  ilire  Bildung  in  die  Diluvialperk)de 
hineinreicht,  denn  erst,  als  die  betreffenden  FIuBtäler  vom  Inlandeis  erreicht  wur- 
den, konnte  eine  Vermischung  ihres  Schottermateriales  mit  nordischem  oder  nOnl> 
lichem  Material  bzw.  eine  Überlaßcrunt;  durch  Grundmoränc  erfolgen. 

Da  aber  hinsichtlich  dieser  ältesten,  von  nordischem  Material  noch  gänzlich 
freien  Schotter  infolge  Mangels  an  entsdieidenden  PossiUen  oder  sonstigen  ent- 
scheidenden Merkmalen  eine  genauere  Altersbestimmung  in  der  Ldpz^  Gegend 
biilier  nicht  möglich  gewesen  ist,  können  dieselben  nur  allgemein  als  präglazial 
angesprochen  werden,  wobei  es  als  sehr  wahrscheinlich  zu  bezeichnen  ist,  dafi  itire 
Bildung  bis  ins  Pliozän^)  zurückreicht. 

Erste  Vereisungsperiode. 

Die  ältesten  Glazialablagerungen  innerhalb  der  Täler  sind  nach  dem  Voriier-' 
gesagten  in  unmittelbarem  Verband  mit  präplazialen  Schottern  zu  erwarten, 
die  von  dem  emwandernden  Eise  überschritten  wurden*). 

*)  Siehe  Erläuterungen  zu  Sektion  MafkranstUt,  2.  Aufl.,  S.  25;  ferner  Siegert> 

Weissermel,  I.  c  S.  30. 

")  Was  die  priglazialen.  In  mehmtn  Terranen  nachwebboren  SaateachoCter  be- 
trifft, die  hier  nur  der  Vollständigkeit  wegen  Erwähnung  finden  sollen,  so  sind  dieselben 
nach  Siegert  und  Weissermel  (I.  c.  S.  8 — 30}  an  ein  Stromsystem  gebunden,  das  in 
seinem  Unterlauf  die  O^cnd  von  Maumbur^WelSenfeis-Lffltzen  bestridi  und  westdstHche 
Richtung  verfolgte,  von  Lützen  ab  aber  wahrscheinlich  nordöstliche  Richtung  auf  die 
Gegend  von  Schkeuditz^Altscherbitz  zu  (bei  gleichzeitiger  bedeutender  Verbreiterung) 
dagenommen  und  In  der  Breite  von  Wdfienfdt-LQtzen  zwei  Terraaen  Mnteriassen  hat 
(3.  und  4.  Saaleterrasse  Siegerts) 

Von  Leipzig  aus  sind  die  nächsten  Aufschlüsse  in  den  prSglazialen  Saaleschottem 
am  fOdUchen  und  nOrdUdien  Oehinge  der  EMer-Luppenaue  bei  Klein-  und  OnMOUg- 
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Fflr  die  liier  iii  untenuciiciHieii  ttiit%r«|i]iiMhcii  VeriiUtniBK  Icominen,  da 

Markkleeberg  im  Zuge  des  präglazialen  Pleiße-Eistertales  liegt,  die  präglazialen 
Pleiße-  Elsterschotter  in  Frage,  welche  an  zahlreichen  Punkten  der  Leipziger 
Tieflandsbucht  erschlossen  sind.  Diese  Schotter  bilden  vornehmlich  zwei  Terrassen, 
deren  höhere  (ältere)  fai  der  Breite  vrni  Leipzig  durch  Kie^ruben  auf  der  Hodi- 
flldie  von  i*rotetheida,  Meusdorf,  Napoteomtein,  StOttertts  enchloescn  ist  Die 
Oberkante  dieser  höheren,  6  bis  7  m  machtigen  Schotterterrasse,  die  zugleich  die 
hOchstgelegenen  und  ältesten  Flul^bildurTgen  der  Leipziger  Gegend  überhaupt 
repräsentiert,  liegt  in  rund  145  m  Meereshöhe. 

Eine  tiefere,  einer  spiteren  Periode  der  TalUIdung  zugehörige  präglaziale 
Terruse  hebt  sich  ISn^  des  rediten  PtetBeufers  von  Connewitz  bis  in  die  inneren 
Stadtteile  von  Leipzig  (Johannistal,  Poststraße,  Naschmarkt,  Neumarkt)  ab.  Wäh- 
rend in  Connewitz  die  Oberkante  der  Schotter  in  etwa  120  m  Meereshöhe  ansteht, 
liegt  dieselbe  unter  dem  Naschmarkt,  also  im  Zentrum  von  Leipzig  (kaum  4  km 
nördlich  von  Connewitz),  bereits  in  108  m  Meereshöhe,  so  daß  sich,  dem  Qefllie 
nach  Ztt  urteilen,  mOgiicfierwelse  auf  diesem  Trakt  noch  eine  neue  Terrasse  ein- 
schiebt. 

Oberall  wird  das  unmittelbare  Hangende  dieser  tieferen  präglazialen  Schotter- 
terrasse, soweit  ihre  Oberfläche  nicht  von  der  Denudation  erreicht  worden  ist,  von 
einem  mit  scharfer  Grenze  gegen  den  Schotter  absetzenden,  typischen  Banderton 
(Dehiitzer  Binderton  Siegerts)  geUMet,  etaie  fast  immer  nur  wenige  Dedmeter 
mSchtlge,  glaziale  Stauseririldung,  die  nach  Siegert*)  dadurch  entstanden  ist,  daft 
das  vontickende  Eis  einzelne  Gletscherzungen  in  den  präglazialen  Tälern  weit  vor- 
schob, den  Flüssen  den  Weg  versperrte  und  dadurch  die  Stauseen  erzeugte,  in  denen 
sich  die  feinste  GletschertrQbe  absetzte. 

Der  Blnderton  hcstdit  aus  mllllmeter-  bis  zentimeterstarken,  dunklen  und 
helleren,  vorherrschend  zUitonigen  sowie  zurOdctretend  luBerst  feinsandigen  tragen. 
Er  geht,  wie  die  verschiedenen  Aufschiasse  im  Zuge  der  tieferen  präglazialen  PlelSe» 
Eisterterrasse  zeigen,  ohne  scharfe  Grenze  in  die  ihn  überlagernde,  meist  dunkel- 
farbige Grundmoräne  über,  die  ebenfalls  von  sehr  zäher,  fester  Beschaffenheit, 
ddid  aber  grandig  und  reich  an  Geschieben  ist,  auch  an  solchen  von  größeren 
Dimensionen.  Man  trifft  diese  Utesten  Glazhdablagerungen,  also  Jenen  BSnderton 
mit  dem  auflagernden  Oesdilet>eniergel»  in  den  gelegentlichen  AufsdüOsien  der 

MBrittsch,  sowie  bei  Sdikeaditx-AKscherbHz  (vgl.  Erl.  su  Sekt.  Markranstädt,  2.AufL, 

1907,  S.  25—26),  etwa  8  km  nordwestlich  Leipzig,  anzutreffen,  ferner  am  Wege  VOU 
Markranstädt  nach  Grofilehna  (in  der  SW-Ecke  von  Sektion  LeipzIg-MaikraostldtX 
endlldi.  Jedoch  nur  mit  Bohrungen  unter  aftdlhivlalem  PtdBeKhotter  undOcsdhlebetehm 

nachgewiesen,  in  den  Bohrlöchern  29  bei  GroBzschocher-Windorf  und  31  beim  Bahnhof 
Knauthain  (Erl.  zu  Sekt.  Zwenkau  1883,  S.  14).  —  Von  den  Schottern  der  übrigen 
Stromsysteme  unterscheiden  sich  diejenigen  der  präglazialen  Saale  (wie  der  Saaleläufe 
Oberhaupt)  durch  ihre  reiche  Führung  von  thüringischem  Material,  namentlich  Muschel- 
'  kalkgerOUen  sowie  thüringischen  Porphyren,  Porphyriten,  Melaphyren  und  Qrauwacken. 
>)  Siegert-Weissermel,  l.  c.  S.  34  und  40. 
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präglazialen  Pleiße-EIsterschotter  unter  der  inneren  Stadt  Leipzig  (Naschmarkt. 
Neu  markt),  in  Kiesgruben  in  Connewitz,  am  rechten  EUtergehänge  unterhalb 
Zwenkau  usw. 

SOdwlrts  von  Connewits  treten  prSglaziale  (roOglidierweise  sogar  dem  MiosSn 
zuairechnende)  Sande  und  Kiese  zunidist  unmittelbar  iiinter  der  Schule  von 

Markkleeberg  in  einer  umfangreichen  Sandgrube  auf.  Die  fragliche  Grube, 
welche  auf  dem  Situationsplan  ^)  mit  a  bezeichnet  ist,  liegt  nur  400  m  nordnord- 
<)stlich  von  der  die  Artefakte  spendenden  Markkleeberger  Grube,  von  welcher  später 
die  Rede  Ist,  «ittont,  also  aiidi  auf  dem  nditea  Odiii^  des  PlelBetaies,  jedoch 
etwas  weiter  gehlngeaufwirts^.  Durch  diese  Grube  ist  eine  70  m  lange  und  16  m 
hohe  Steilwand,  die  parallel  zur  Richtung  des  Pleißetales  verläuft,  im  Gehänge 
geschaffen.  Die  gröberen  Kiese  treten,  wenigstens  in  den  oberen  Horizonten,  stark 
zurück,  dafür  herrschen  feine  Kiese  und  scharfe  Sande  vor,  die  an  10  m  mächtig 
werden,  durchgehends  horizontal  geschichtet  sind,  im  einzelnen  aber  vielfach  dts- 
kordante  Paralidstruktur  aufweisen.  Das  Material  besteht  nur  aus  Quarz-  und 
zurflcktretenden  Kieselschiefergeröllen,  vielfach  mit  schw8fzUchen  .ManganQber* 
zflgen  und  auf  weite  Strecken  durch  Eisenoxydhydrat  braun  gefSrbt.  Nordisches 
Material  fehlt  vollständig^).  Die  Überlagerung  dieser  Sande  besteht  aus  einer 
sich  scharf  abhebenden,  an  der  Ostlichen  Wand  der  Grube  5  m  mächtig  werdenden 
Bank  von  typischem  Geschiebelehm  (Grundmortne),  dessen  Basis  von  ehier  0,30 
bis  0,50  m  starken  Schicht  von  ausgezeichnetem,  graugrün  und  bräunlich  gcbänder- 
ten,  hlütteric;  abgesondertem  Bänderton  gebildet  wird.  In  der  zähen,  kalkrdchen 
Gruridmoranc  sind  erratische  Blöcke  bis  1  m  Durchmesser  eingebettet. 

Die  Oberkante  des  Kieses,  also  dessen  Grenzfläche  gegen  den  Bänderton,  lag  an 
der  Ostlichen  Wand  der  Grube  in  125,61  m  MeereshOhe,  wie  das  zu  diesem  Zweck 
vorgenommoie  Nivellement  im  Sommer  1913  eigeh«i  hat  Hiemadi  dürften 
diese  feinen  Kiese,  dafern  sie  nicht  doch  miozän  sind,  derselben  Terrasse  angehören 
wie  die  4  km  weiter  nordnordwestlich  in  Connewitz  verbreiteten  prägiazialen  Pleiße- 

*)  Vgl.  hierzu  den  in  der  vorstehenden  Abhandlung  Jacobs  S.  6  befindlichen  Sltu- 
atlonspian,  sowie  die  Ausschnitte  aus  dem  Meßtischblatt  und  der  Generalstabskarte. 

■)  Es  ist  dies  dieselbe  Grube,  deren  Sande  und  Kiese  R.  R.Schmidt  irrtümlicherweise 
als  jungdil  uvial  anspricht,  trotzdem  dieselben  auf  der  im  Jahre  1905  erschienenen  2.  Aufl. 
der  Karte  von  Sektion  Liebertwolkwitz  als  Miozän  eingetragen  sind  (vgl.  Schmidt- 
Koken,  Die  diluviale  Vorzeit  Deutschlands,  S.  98)  und  die  auf  Grund  dieser  Angabe 
Schmidts  auch  von  Fr.  Wiegers  als  diluvial  zitiert  wird,  „Das  Alter  des  diluvialen 
Menschen  in  Deutschland",  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Gesellsch.,  M.-B.  1913,  Nr.  11, 
S.  544).  Während  jedoch  Schmidt  die  Markkleet>ergcr  Kiese  in  das  letzte  Interglazial 
stellt,  werden  sie  von  Wiegers  in  das  erste  Interglazial  eingereiht  unter  Berufung  darauf, 
daß  diese  Eister-Pleißeschntter  n:ich  Westen  in  diejenigen  Cistencbotter  Übergehen,  die 
nach  L.  Siegert  dem  ersten  Interglazial  angehören. 

*>  Aus  dicaem  Grunde  wie  auch  wegen  des  Qcsamthabitus  der  Sande  wurde  der  Auf* 
Schluß  in  die  2.  Aufl.  der  Karle  von  Sektion  Liebertwolkwitz  als  miozän  eingetragen, 
während  die  Höhenlage  und  die  Situation  zum  Talveriauf  mehr  für  präglazial  (pliozän 
Oder  Jünger)  spricht 
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Schotter,  und  es  würde  sich  für  diesen  Abschnitt  des  präglazialeri  t  lußbettes  ein 
Gefalle  von  1  : 700  bis  l :  800  ergeben. 

Die  niAtten  umfangreldwn  AuMtrwhe  prSglazialer  Schotter  in  VerlcnOpfung 

mit  Griinclnioräne  finden  sich  im  Zu^e  der  Elster  von  Zwenkau  ab  südwärts  über 
Groitzsch  bis  Käferhain  (an  letzterem  Orte  bis  in  162  m  Meereshfthe).  Auch  hier 
gehören  diese  Schotter  mehreren  Terrassen  an,  so  einer  tieferen,  die  durch  Schotter- 
auastriche  hart  an  der  Planke  des  heutigen  Elster-  und  Schnaudertales  zum  Aus- 
druck kommt  (z.  B.  unmittelbar  nOrdlidi  von  Zwenkau,  von  Groitzsch  sQdwlrts 
bis  Gatzen  längs  des  rediten  Gehänges  des  Elstertales  und  von  Kleinstolpen  südlich 
bis  Hohendorf,  immer  entlang  dem  rechten  Schnaudergchänge),  und  einer  oder 
mehreren,  15  bis  20,  ja  25  ni  höher  gelegenen  Terrassen,  die  durch  Schotterdepots, 
z.  B.  bei  Kaferhain,  femer  nordwtstlidi  von  StOntzsch  und  Ostlich  von  Löbschütz, 
gekennzeichnet  ist  (vgl.  Erliuterungen  zu  den  Sektionen  Zwenkau,  S.  13,  und  Pegau, 
S.  8).  Die  unmittelbare  Oberlagerung  aller  der  tieferen  Terrasse  angehörigai 
Schotterausstrichc  wird,  ganz  wie  in  der  Breite  von  Markklecbcrg  und  Leipzig,  VOn 
Bändertun  und  mit  demselben  verknüpfter  Grundmoräne  gebildet'). 

Diese  allgemeine  Verbreitung  des  Bändertons  im  Zuge  des  präglazialen  Elster- 
PlelBetales  laßt,  wie  Siegert  in  gleichem  Sinne  fflr  das  prtglaziale  Saaletal  betont, 
den  wichtigen  Schluß  zu,  daß  die  das  unmittelbare  Hangende  des  Bändertons 
bildende  und  mit  diesem  in  innigstem  Verbände  stehende  Grundmoräne  das  Produkt 
der  ersten  Vereisung  (1.  Liszeit)  darstellt  (wobei  jedncb  zunäctü^t  Jie  f'raee  offen 
bleiben  muß,  ob  es  nicht  etwa  noch  eine  ältere  Vereisung  gegeben  hat,  die  überhaupt 
nidit  bis  in  die  Leipziger  Bucht  vorgedrungen  ist).  Denn  wollte  man  etwa  annehmen, 
dafi  diese  Qrundmoräne  einer  späteren  Eisinvasion  zuzurechnen  sei,  so  hätte  die 
ältere  (erste)  Grundmoränc  vor  Ablagerung  der  späteren  vollständig  zerstört  werden 
müssen,  und  eine  solche  Zerstörung  , .würde  mit  allergrößter  Wahrscheinlichkeit  auch 
den  Bänderton  mitergriffen  haben"  (vgl.  Siegert  •  Weisser mel,  1.  c.  S.  39). 

Erste  Zwischeneiszeit  (älteste  diluviale  Schotterablagerungen). 

Die  während  der  ersten  Periode  der  Vergletscherung  ausgebreitete  Grundmoräne 
und  deren  basaler  Bänderton,  wie  auch  die  von  den  präglazialen  Flüssen  abgesetzten 
Torassen  und  Hußbettausfailungen  wurden  während  der  nun  folgenden  Zwischen- 
eiszeit von  den  erneut  in  die  Leipziger  HefiandSbucht  vordringenden  Gewässern, 
die  im  wesentlichen  die  von  den  präglazialen  FIflssen  vorgearbeiteten  Täler  be- 
nutzten, innerhalb  der  Talbereiche  bis  auf  geringe  Reste  (siehe  oben)  zerstört. 
Letztere  sind  naturgemäß  fast  nur  längs  der  Ufer  dieser  jüngeren  Strombetten,  wo 
die  Erosion  schwächer  war,  erhalten  geblieben,  wahrend  in  der  axialen  Region 
der  Stromlaufe  die  glazialen  und  praglazialen  Ablagerungen  meist  vollstand^  auf- 
gearbeitet und  vielfach  auch  noch  das  unterlagemde  Tertiär  (JllUcnan,  Oligozan) 

>)  Bändertone  finden  sich  noch  viel  weiter  südlich,  so  bei  Altenburg,  beim  Bahnhufe 
Werdau,  bei  Laagenhesaen  usw.  (vgl.  die  Erläuterungen  der  betreffenden  SektlonsbUtter). 
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angeschnitten  wurde,  wie  durch  zahlreiche  Bohrungen,  Kiesgruben,  bergbauliche 
Aufschiasse  usw.  erwiesen  ist  Indem  nunmelir  die  Flußschotter  nordisches  Material 

aufnehmen  konnten,  dokumentieren  sie  sich  als  diluvial  und  mit  Rücksicht  darauf, 
daß  sie  die  ältesten  derartigen  Ablagerungen  darstellen,  als  altdiiuvtal'). 

Altdiluviale  Muldeschotter. 

Zu  diesen  Flufischotterbildungen  gehören,  wie  die  nachfolgenden  Profile  erlSu« 
tem,  diejenigen  der  altdiluvialen  Mulde,  deren  Urspningsgebiet  das  Oranulit- 

gebirgc  (Sächsisches  Mittelgebirge)  und  die  unmittelbar  an  dasselbe  angrenzenden 
Teile  des  Erzi,'ebiri;es  sind  und  unter  deren  Gerollen  daher  fast  sämtliche  Gesteine 
des  Granulitgcbirges,  vornehmlich  Granulit  selbst,  vertreten  sind*). 

Durch  das  erstmalige  Vordringen  des  Inlandeises  gegen  daa  Onuiulitgebirge  und 
höchstwahrscheinlich  auch  durch  die  jeweilige  Lage  des  Eisrandes  wahrend  dessen 
Rflckzugsperiode  müssen  tiefgreifende  Veränderungen  in  dessen  Wasserabflüssen 
veranliiLU  worden  sein,  als  deren  markanteste  jene  Ablenkung  des  Muldcstnun- 
systems  (das  bis  daiiin  wahrscheitiiicli  rein  nördliche  Kiclitung  verfolgte)  zu  gelten 
hat,  durch  die  während  einer  langen  interglazialzeit  große  Flächenräume  des  nord* 
westlichen  Sachsens  wie  auch  ein  Teil  der  Le^)ziger  Bucht  von  Muldesdiotter 
aberdeckt  wurden.  Da6  in  prftglazialer  Zeit  das  Muldestromsystem  nodi  nicht  nach 
Westen  oder  Nf)rdwesten  pendelte  oder  einen  dahin  gerichteten  Arm  aussandte,  geht 
auch  aus  dem  vollständigen  Mangel  der  präglazialen  Elster>FleißeSchotter  an  mittel- 
gebirgischcni  Material,  speziell  Granulitgeröllen,  hervor. 

Jenes  nordwestlich  gerichtete  Stromsystem  (dessen  Fortsetzung  aber  die 
Leipziger  Bucht  hinaus  wahrscheinlich  nördlich  und  nordnordwestlich  von  Leipzig 
unter  der  hier  verbreiteten  Geschiebelehmdecke  zu  suchen  Ist)  hat  die  Gegend  von 
Colditz  und  Grimma  und  von  da  aus  nordwärts  auf  Wurzen-Eilciiburg  als  auch 
nordwestlich  auf  Naunhuf-Borsdorf-Taucha-Leipzigzu  eingeebnet  und  mit  bedeuten- 
den Schottermassen  erfallt  Letztere  husen,  besonders  hi  der  Gegend  von  Naunhof, 
deutlich  zwei  Terrassen  erkennen,  die  um  30  bis  40  m  Hohe  differieren  und  eine 
ältere  sowie  eine  jüngere  Phase  der  Talbiidung,  beide  jedoch  in  altdiluviale  Zeit 
fallend,  widerspiegeln  (vgl.  ErUiutenmgen  zu  Sektion  Naunhof,  2.  Aufl.,  S.  19 ff.). 
Außerdem  zweigte  von  Grimma  aus  ein  Arm  des  Muldesystems  direkt  westwärts  ab 
Aber  Otterwisch.  Rohrbach,  Klein-  und  Groß-POtzschau  und  von  da  in  nordwest- 
licher Richtung  Aber  Dreisicau,  Magdebom,  CrObern,  Crostewitz,  um  bei  letzt- 
genanntem  Orte,  also  unmittelbar  sfldlich  von  Markkleeberg,  in  das  Elster- 
Pleiße-Urstromtal  einzumOnden.  Dem  verlassenen  Bett  dieses  Muldelaufes  ent- 


*)  Wie  L.  Siegert  mit  Recht  bemerkt  (I.  c  S.  48),  Jst  elgenflldi  jedes  dflxdae  von 

den  Millionen  dieser  nordischen  Oeröiie  in  unseren  Schottem  ebi  selbstOnd^  Bcweis  fflr 
die  Existenz  der  älteren  Orundniuräne". 

*)  Vgl.  u.  a.  Erläuterungen  zu  Sektion  Liebertwolkwitz,  2.  Aufl.,  S.  17;  Sektion 
Naunhof.  2.  Aufl.,  S.  16;  Sektk«  Brandls-Borsdoff,  2.  Aufl.,  S.  21;  Sektion  Ldpzig- 
Markraubtädt,  2.  Aufl.,  S.  28f. 
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qiridit  heute  das  GOselba<lital,  durch  dessen  breite  Aue  sich,  fast  verschwindend, 
die  Gosel  schlangelt,  die  in  (teinem  Verhältnis  zur  Tiefe  der  Talwanne  und  zur 

Mächtigkeit  der  dieselbe  begleitenden  Kiesbänke  steht. 

Aus  dein  so  gekennzeichneten  Verbrcitunt;sL;Lbietc  dus  nordwestlichen  Mulde- 
strumsystems ragt  ein  von  Belgershain  in  nordwestlicher  Richtung  über  üroß- 
pflsna,  Liebertwolkwitz,  Probstheida,  Stötteritz,  also  bis  an  cfie  Stadt  Leipzig  sich 
erstreckender,  flach-inselartiger  Landscfaild  heraus,  dessen  Kern  aus  tertiären  Ab- 
lagerungen besteht  und  der  nur  In  seinem  nordwestlichsten  Teil  (Probstheida,  StOt* 
tcritz)  einmal  von  Fliii'.Lrnsinn.  und  Zwar  seitens  der  älteren  priglaztalen  Pleiße, 
erreicht  worden  ist  (vgl.  S.  79). 

Hier  interessiert  speziell  der  erwähnte,  das  Göselbachtal  einnehmende  Arm  des 
Hiluldesystenis,  der  bei  Crostewitz  in  spitzem  Whikel  in  das  Elster«Pleiße>Ur8tromtal 
einmündet  (vgl.  hierzu  geolog.  Spczi;ilkarte  von  Sektion  Liebertwolkwitz-Rötha). 
Fiiun  lu'sondcrs  instruktiven  Anfsctihil^  in  diesem  Muldeschotter,  der  auch  dessen 
Beziehungen  zu  der  ürundmorane  der  ältesten  \'ereisung  erkennen  läßt,  bietet  die 
Kiesgrube  an  der  Windmühle  zu  Tanzberg  dar.  Der  hier  längs  einer  mindestens 
20  m  langen  Steilwand  angeschnittene,  grobstflckige  Muldeschotter  ist  von  rost- 
brauner Farbe,  deutlich  horizontal  geschiditet  und  weist  tokal  diskordante  Parallel- 
struktur auf.  Er  enthält  außer  bunt  zusanunenqeschartem  nordischen  Material  zahl- 
reiche, bis  kopfijrolk'  Oerölle  von  Oraiiiilit,  niittcli,'ebirL;ischen  Porphyren  und 
Tuffen  sowie  von  llunl-sandstein.  Namtnllicii  in  den  liegenden  Partien  birgt  er 
verschiedentlich  groBe  nordische  Geschiebe  (Gneis,  Granit  usw.),  einzelne  davon 
bis  Ober  ^len  halben  Meter  Durchmesser,  ferner  Feuersteine  von  ganz  außer- 
gewöhnlicher Größe  (einer  der  größten  »)  70  30  cnji).  Im  Herbst  1907  war 
in  dieser  Kiesgrube  folgendes  Profil  aufgeschlossen: 


Flg.  1.  Profil  der  östlichen  Wand  der  Kiesgrube  hei  der  Windmühle  ZU  Tinzberg 
(5  km  südöstlich  Markkiceberg)  im  Merbst  IlKJ?. 
d2o  ae  obere  Grundmoräne,  an  der  Basii  mit  landlgetn  BSnderton, 
dtf  =  altdiluvialer  Muideschotter, 
d2u  —  untere  Grundmoräne  (Basalmuräne)b 

Im  Herbst  1913  war  durch  den  inzwischen  weiter  fortgeschrittenen  Abbau  in  der 
genannten  Grube  die  Grundmoräne  an  der  Basis  des  Schotters  bloßgelegt  (siehe 
Fig.  2  auf  S.  34). 

Die  basale  Moräne  besteht  aus  einem  dunkelgrauen,  fetten,  sehr  festen,  sich 
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grandig  anfdhlenden  Lehm,  in  wddiem  zahlreiche  Feuersteine  und  andere  nordi> 
sdie  Geschiebe  stecken. 

Die  den  Muldeschottcr  überlagernde,  das  Profil  nach  oben  hin  abschließende 
Orundmoränc  unterscheidet  sich  auf  den  ersten  Blick  von  der  Basalmoräne  da- 
durch, daß  sie  sehr  sandig  und  von  hellbräunlicher  Farbe  ist.  An  ihrer  Basis  zieht 
sich  ein  starte  sandiger,  0,20  bis  0^  m  mächtiger  Binder  ton  entlang  der  mit 


Fig.  2.  Profil  wie  Fig.  I,  jedoch  Im  Herbst  1913. 


seiner  horizontal  verlaufenden  Unterfläche  scharf  gegen  den  Muldeschütter  ab- 
schneidet, gegen  oben  hin  aber  mit  flachwelliger,  unscharfer  Begrenzung  in  den 
Geschiebelehm  ai>ergeht.  Zwischen  den  Bänderton  und  den  GesdUebelehm  schaltet 
sich  streckenweise  eine  anscheinend  durch  Schmelzwasser  ausgewaschene,  sandig- 
kiesige, höchst  unregelmäßig  verlaufende  Schicht  ein,  in  die  der  Bänderton  mit 
seiner  welligen  Oberfläche  in  steilen  Falten  und  spitz  auskeilenden  Fahnen  ein> 
greift. 

Die  Profile  ui  der  Kiesgrube  bei  der  Windmühle  von  Tanzberg  zeigen  also  (unter 
gleichzeitiger  Berfldcsichtigung  der  nachstehend  noch  zu  crDrtenden  Profile  von 
Zwenkau  und  Undouut),  daß  der  altdSuviale  JMuldeschotter  bd  seiner  Ablagerung 

eine  Grundmoräne  ((fiejenige  der  1.  Verelsungsperiode)  bereits  vorfand  und  dann 

nochmals  vom  Elise  (Iberschritten  wurde. 

Aber  auch  während  der  Periode,  in  welcher  das  Muldestromsystem  seine  Schotter 
absetzte,  mOasen  wiederholte  Oszillationen  des  Eisrandes  bzw.  GletsdiervorstOBe 
aber  den  Schotter  stattgefunden  haben,  wie  die  schon  seit  langem  bekannte,  an 

zahlreichen  Punkten  festgestellte  Wechsellagerung  von  Muldeschotter  und  Ge- 
schiebekhin  bezeugt.  So  sind  aus  den  nördlichen  Stadtteilen  von  Leipzig  geletrent- 
lich  der  Aufnahme  von  Sektion  Leipzig  der  geologischen  Spezialkarte')  eine  Anzahl 
von  Profflen  bekannt  geworden,  die  teilweise  sogar  eine  mehrfache  Wednellagerung 
des  Muldeschotters  mit  Geschiebelehm  zeigten,  z.  B.  im  Bahneinschnitte  der  Thfl- 
ringer  Bahnlinie  bei  Möckern  zwischen  Chaussee  und  Talaue: 

3,5  bis  1  m  Ocschiebelehm, 

4,5  bis  3  m  .Muldeschotter, 
2  bis  I  m  brauner  bis  schwärzlicher  Geschiebelehm, 

Sektion  Leipzig,  von  K.  Dalmer,  J.  Hazard  und  A.  äauer,  1882. 


der  abermals  vnn  Muldeschotter  unterla^ert  wird.  Weitere  derartige  Profile  ver« 
gleiche  im  Text  zu  Sektion  Leipzig,  S.  20 ff. 

Auch  aus  dem  Hauptvcrbreitungsgcbicte  des  altdiluvialen  Muldeschutters  iiörd- 
iidi  und  nordwestlich  von  Grimma  ist  von  versctiiedenen  Stellen  die  innige,  durch 
Wedisenagening  gekennzeidinete  Verknflpfang  des  Muldeschotters  mit  Geschiebe- 
lehm belcannt,  so  im  Parthetale  bei  Gro6bardau.  wo  dem  Muldeschottcr  eine  durch» 
schnittlich  3  bis  4  m,  lokal  bis  7  in  anschwellende  Bank  von  ücschiebelehm  zwischcn- 
geschaitet  ist,  ferner  in  der  Gegend  von  Naunhof-Köhra  und  anderen  Orten. 

Die  Gesamtheit  dieser  Profile  lUt,  wie  dies  bereits  im  Text  zu  Sektion  Leip^, 
1882,  S.  21,  bemerkt  wird,  auf  die  im  großen  und  ganzen  gleichzeitige  Entstehung 

des  Muldeschotters  und  jener  Geschiebelchm-Zwischenschaltungen  schlii  Rt  ti  Nach- 
dem also  die  erste  Inlandcisdecke,  die  während  einer  langen  Periode  der  Vereisung 
die  Basalmoräne  in  den  präglaziaien  1  älcrn  und  auf  den  Hochflächen  abgesetzt,  auf 
dem  ROckzug  begriffen  und  dem  Muldestromsystem  dadurdi  Gelegenheit  zum  Vor- 
dringen und  zur  Zerstörung  der  ersten  Grundmorilne  gegeben  war,  fanden  wieder- 
holte Oszillationen  des  Eisrandes  statt,  die  die  beschriebene  Wechsellagerung  von 
Muldeschotter  und  ncschiebelehm  und  das  (lokale)  Obergreifen  des  letzteren  über 
den  Muldeschotter  erzeugten').  Anscheinend  ist  hierbei  die  letzte  Oszillation  von 
besonderer  Dauer  und  Intensität,  wie  auch  von  besonders  weiter  Ausbreitung  ge- 
wesen, wenigstens  im  Bereich  des  in  dieser  Periode  von  dem  lAuldearm  beherrschten 
Elster-Pleißetales,  wie  die  Geschiebelehmreste  im  Hangenden  des  Muldeschotters 
in  den  Reicheschen  Sandgruben  in  Lindenau  (siehe  S.  87),  den  Bohrlochaufschlüssen 
in  Großzschocher  und  endlich  in  den  Gruben  unmittelbar  nördlich  Zwenkau  (vgl. 
S.  86)  beweisen. 

Der  aitdiluviale  Muldeschotter  in  seinem  Verhältnis  zum 

altdiluvialen  Eiste r-Pleißeschotter. 

Die  Schotter  des  unmittelbar  südlich  von  Markkleeberg  bei  dem  Orte  Crostewitz 
In  das  PlelBe-Ebtertal  ehimflndenden  GOseltal-Muldelaufes  sind  in  ihrer  nordwest- 
lichen Fortsetzung  infolge  Erosion  seitens  der  altdiluvialen  PleiBe-Elster,  welche 
nach  Absatz  der  Muldeschotter  das  Pidße-Elstertal  allefai  beherrsdite  (siehe  S.  89), 

bis  auf  ganz  geringe  Reste  zerstört. 

Diese  der  Erosion  entgangenen  Schütterdepots  treten  nun  nicht  allein  in  Ver- 
knüpfung mit  Pleiße-Elsterschottern  auf  —  was  für  die  Aitersfrage  der  beiden  Schot- 
ter und  indirekt  fflr  die  Altersstellung  von  Markkleeberg  von  Bedeutung  Ist  — , 

sondern  stehen  auch  In  Verband  mit  alten  Grundmoränenablagerungen  und  ge- 
statten so  Schill Bfolgerungen  über  den  gesamten  Ablauf  jener  Phase  der  Diluvial- 
periode überhaupt.  Die  gedachten  Profile  finden  sich  im  Zuge  des  Elster-Pleiße- 

1)  Diese  Auffassung  deckt  sich  nicht  ganz  mit  der  in  den  Rriautcrungen  zu  Sektion 
Markranstädt,  2.  Aufl.,  S.  45  angegebenen,  nach  weicher  die  Muldeschotter  „lokal  eine 
Elnlagenmg  In  der  unteren  Stufe  des  Qcscblebemergels'*  dantelleo. 
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tales  1.  unmittelbar  nördlich  von  Zwenkau  an  der  rechten  Talflanke  des  Elster- 
tales; 2.  4  km  südlich  hiervon  in  einer  Kiesgrube  am  Kommunikationswege  von 
Großzschocher  nach  Schönau;  3.  unmittelbar  westlich  Leipzig  auf  der  linken  Ranke 
des  Elstertales  in  den  sog.  Reicheschen  Sandgruben  in  Leipzig-Lindenau;  4  in  den 
nördlichen  Stadtteilen  von  Leipzig  zwischen  Möckern  und  SchOnefeld. 

ad  I.  Unmittelbar  nördlich  von  Zwenkau,  an  der  rechten,  eine  scharf  markierte 
Terrasse  bildenden  Flanke  des  hetititren  Eistertales.  am  sog;.  Floßgraben,  früher 
besonders  deutlicli  in  einer  Gruhu  hinter  der  Ölschlägelschen,  jetzt  Heimschen 
Ziegelei,  war  lichtfarbißcr,  präglaziakr  I'ieilk-Flsterschotter  aiifi;csclilossen,  imtLr 
welchem  in  3  bis  4  m  Tiefe  lokal  ohemliiiozäner,  äiiBerst  feinkörniger  Meeressand 
ansteht.  Über  diesen  präglazialeii  Schottern  folgte  zunächst  eine  etwa  0,3  ni  mäch- 
tige Schicht  von  äußerst  plastischem  Bänder  ton  und  sodann  eine  Bank  faust- 
bis  kindskopfgroßer  Geschiebe  von  nordischen  Graniten,  Gneisen,  Hornblende- 
gcsteinen,  Feuerstein  —  zweifellos  der  Denudationsrest  einer  ehemals  vorhanden 
gewesenen  Geschiebelehmdecke.  Alsdann  folgte  weiter  im  Hangenden  ein 
braunlicher,  2  bis  5,7  m  mächtiger  Schotter,  der  außer  skandinavisch-baltischem 
Material  Gerölle  von  Granulit,  Granitgneis,  grünen  Tuffen  von  Tautenhaln-Buch- 
heim,  Rochlitzer  und  Frohburger  Quarzporphyr,  weißen  und  gebinderten  Tuffen 
sowie  von  Buntsandstein  führt,  also  einen  typischen  Muldeschotter')  darstellt 
J.  Hazard,  Erläuterungen  zu  Sektion  Zwenkau,  1883.  S.  17  und  S.  13).  Gegen- 
wärtig ist  nur  noch  ein  kleiner,  bei  gelegentlicher  Kiesgewinnung  entstandener  Auf- 
schluß am  Gehänge  hinter  genannter  Ziegelei  zu  sehen,  der  aber  insofern  bemerkens- 
wert ist,  als  sich  hier  zwischen  dem  präglazialen  und  dem  altdiluvialen  Schotter  außer 
dem  Bändertoll  eine  I  m  mächtige,  kompakte  Bank  sehr  festen  Geschiebelehms  ein- 
schaltet. Das  Profil  am  Floligraben  nördlich  Zwenkau  stellt  sich  hiernach  wie  folgt: 
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Fig.  3.  Profil  an  der  rechten  Flanke  des  Eistertales  (am  s<i^^.  Pioßgraben)  unmittelbar 
nördlich  Zwenkau,  hinter  der  Heunschen  Ziegelei. 
d5  =  Gehängclehm, 
dl/i  a  altdiluviaicr  mittelgebirglscher  Schotter  (Muldeschotter), 
<l2u  =  untere  (Inmdmnräne  (ßasalmoräne)^  an  der  Basis  mit  Bänderton, 
*  s  prägiazialcr  Pleiße-Elstcrschotter, 
o3  »  oberer  Meeressand  (OberoligocXn). 

*)  Mit  den  an  Granulit-  und  anderen  mittelgcbirgischen  Geröllcn  ziemlldi  reichen 
Muldeschottem  des  Qflseltales  (s.  S.  83)  Icann  dieser  spärliches  mittelgebirgisches  Material 
führende  Schotter  bei  Zwenkau  w^n  seiner  wesentlich  südlicheren  Lage  nicht  direkt  in 
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AUS vorstehendem  Profil  geht  mit  Sicherheit  hervor«  daß  der  fragliche  Arm  des 
Muidesystems  einen  typischen  Banderton  mit  Grundmoräne  bereits  vorfand, 
als  er  in  ostwestlicher  Richtung  gegen  das  Elster-Pleiße-Urstromtal  vorrückte  und 
auf  dieser  Bahn  seine  Schotter  absetzte. 

ad  2.  Ein  weiterer  bemerlcenswerter  Aufschluß  gibt  Kunde  Über  die  Stellung 
des  Muldeschotters  zum  Elster-PIcißcschotter,  sowie  über  eine  beide  Schotter  tren- 
nende Bank  von  Geschiebelelim,  als  Beweis  für  einen  zwischen  die  Ablac:erun[j  beider 
Schotter  fallciuicnOIetsclRTVorstolV  Es  liaruk-lf  sich  um  diemittk-rc  der  beiden,  ßegen- 
wärtii,'  jedoch  aiiflässii^Lii  Kics^rulxii  .im  Koiiiiminikationsweic:  von  üroBzschochcr 
nacli  Schönau,  über  wckhc  im  Text  /u  Si  ktioii  Markranstädt,  2.  Aufl.,  S.  29.  folgendes 
ausgeführt  wird:  „lir  (der  Miikkscliottu)  iai,'Lrt  hier  unter  diluvialem  Elsterschotter 
und  wurde  in  einer  Mächtigkeit  von  2  m  abgestochen,  ohne  daß  sein  Liegendes  er- 
reicht worden  wäre.  Wie  weit  sich  dieses  südliche  Vorkomnmis  von  Muldeschotter  er- 
streclct,  läßt  sich  nicht  feststellen,  doch  sprechen  die  Angaben  über  die  Bohrlöcher  46 
bis  48  an  der  Bahn  und  «restlich  derselben,  in  denen  flbereinstimmend  eine  „weiß- 
graue  steinige  Toneinlagerung"  im  Schotter  festgestellt  wurde,  dafür,  daß  mit  ihnen 
noch  Muldeschotter  unter  dner  Oberlagerung  von  Elsterschotter,  beide  getrennt 
durch  eine  schwache  Geschiebelehmschicht,  durchteuft  wurde.*'  —  Die  Bohrlocher  46, 
47,  48  liegen  etwa  1  km  südwestlich  bzw.  westlich  von  genannter  Kiesgrube. 

ad  3.  Der  mchtigste,  gegenwärtig  aber  leider  verschüttete  Aufschluß  befindet 
sich  unmittelbar  westlich  von  Leipzig,  auf  der  linken  Flanke  der  heutigen  Elsteraue, 
und  zwar  in  den  sog.  Reicheschen  Sandgruben  beim  Friedhofe  von  Lindenau,  in  dem 
Dreieck  zwischen  der  Merseburger  Chaussee  und  der  Plagwitz-Leutzschir  Verbin- 
dungsbalm gelegen.  Die  hier,  wie  an  weiteren  benachliarten  Punkten  nachgewie- 
senen .\\  uldeschütter  liegen  in  der  genauen  nordwestlichen  Verlängerung  jenes 
Muldearmes,  der  in  der  Richtimg  des  (jftselbachtales  in  das  Pleilie-Elstertal  einmün- 
dete. Reste  dieser  Muldeschotter  finden  sich  in  vereinzelten  Aufschlüssen  ,,auf 
einem  etwa  2km  breiten  Streifen  parallel  dem  heutigen  Listerilub  von  GrolJzscliocher 
über  Plagwitz  bis  nach  Lindenau  und  Leutzsch,  wo  sie  von  den  Alluvionen  der  sich 
hier  nach  Westen  wendenden  Elster  scharf  abgeschnitten  werden*'. 

Das  angedeutete  Profil  in  den  Reicheschen  Sandgruben,  welches  Indirekt  auch 
für  die  Profilstellung  der  Markkleeberger  Schotter  von  der  größten  Bedeutung  ist, 
ist  bereits  im  Jahre  1884  von  A.  Sauer  im  Text  zu  Sektion  Markranstadt,  1.  Aufl., 
S.  21,  beschrieben  und  abgebildet  worden^). 

Beziehung  gebracht  werden.  Vielleicht  verdankt  er  seine  Entstehung  einem  lokalen  Glet- 
schervorstoB,  der  den  GOseltaiabfluB  eine  Zeitlang  nach  Südwesten  versclioben  oder  der 
schon  vor  Ausbildung  des  Göseltales  einen  Abfluß  des  Oranulitgebirges  soweit  nach  Süden 

gedrängt  hat. 

*)  Das  Gelände  ist  gegenwärtig  bis  auf  eine  kleine  Stelle  eingeebnet  und  soll  wie  seine 
weitere  Umgebung  künftighin  Bauzwecken  dienen,  so  daß  schweiiich  darauf  zu  rechnen 
ist,  daß  noch  einmal  ein  so  beweiskräftiger  Aufschluß  geschaffen  wird  —  ein  Hinweis 

darauf,  wie  wichtig  es  ist,  durch  sorgf.litige  zeichnerische  oder  photographische  Daratellung 
wertvolle  geologische  Aufschlüsse  der  Nachwelt  aufzubewahren. 
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Fig.  4.  ÜiäkurUante  Überlagerung  des  altdiluvialen  Muideschottere  (dl^)  durch  den 
altdiluvialen  Elstenchotter  (dlo  und  jedes  derselben  durch  erratische  Biacice  und 

Reste  des  Geschiebelehms.  —  o  =  Oligocän. 
Kiesgrube  gegenüber  dem  Friedhofe  von  Lindenau.  (Nach  Sauer.) 


„Aus  diesem  Profil  kann  mit  Bestimmtheit  gefolgert  werden,  daß  der  Mulde- 
schotter älter  als  der  Elsterschotter  ist  und  bei  dessen  Ablagerung  be- 
reits von  Geschiebelehm  bedeckt  war,  welcher  jedoch  bis  auf  geringe  Oberreste 
bei  der  Bildung  des  Elstcrschotters  vernichtet  wurde.  Aber  auch  schon  vor  Absatz 
cks  Muldeschotters  nuiB,  wie  die  nordischen  Blöcke  an  seiner  Basis  und  sein  Reich- 
tum an  skaiuiiiKivisch-haltischein  Materiale  beweisen,  eine  Geschicbclehmdecke 
vorliandeii  tjewesen  sein.  Endlich  ist  dieser  ganze  Komplex  wiederum  von  echtem 
Geschiebelehin  überzogen  worden." 

Aus  diesem  Profil  yeht  also,  ganz  wie  bei  dem  oben  beschriebenen  Profil  bei  der 
Öischlägelschen  Ziegelei  nördlich  Zwenkau,  die  wichtige  Tatsache  hervor,  daß  der 
Muldelauf  eine  bereits  vorhanden  gewesene Orundmorftne  allmählich  zer- 
stört hat,  so  dafi  nur  die  großen  erratischen  Blocke  Obrig  blieben,  während  die 
kleineren  Geschiebe  mit  in  den  allgemeinen  FluOschotter  verarbeitet  worden  suid. 

Weiter  geht  aus  dem  Profil  hervor,  dafi  die  nordischen  Blocke  und  die  Reste 
von  Geschiebelehm  im  Hangenden  des  Miildcschotters  gleichfalls  auf  einen  Eis- 
vorstofizurückzufOhrensind,  denn  der  Muldeschotterist  durch  denselben  gestaucht 
und  in  bizarre  Falten  geprefit  worden.  Es  verdient  dies  deshalb  hervorgehoben  zu 
werden,  weil  mitunter  nur  noch  Blöcke,  dagegen  keine  Geschiebelehmreste  mehr 
auf  den  diluvialen  Flußschottern  erhalten  geblieben  sind,  die  dann  g^ebenenfalls 
als  seitlich  eingeschwemmtes  Material  anfi^efaßt  werden  könnten,  wenn  nicht  die 
Faltungen  und  Winduni^en  in  dem  Schutter  selbst  noch  den  stattgehabten  glazialen 
Grundmoränenschub  bezeugen  würden. 

Durch  die  vorstehenden  Profile  wird  dokumentiert,  daß  Mulde  und  Pleiße- 
Elster  bei  Leipzig  sich  nicht  vereinigten,  sondern  diese  Gegend  in  aufeinander- 
folgenden Perioden  durchströmten.  (Vgl.  ErlAuterungen  zu  Sektion  Markranstädt, 
I.  Aufl.,  S.  20,  2. 'Aufl.,  S.  33.)  Während  der  ersten  Periode  hat  in  der  Leipziger 
Bucht  das  nordwestliche  Muldesystem  dominiert,  und  das  von  Saden  her  durch 
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Elster  und  PleiBe  herbeigefOhrte  Sdiottennaterial  ging  in  dem  Muldcsdiotter  mit 
auf.  Nadi  Ablenicung  bzw.  Veniegen  jener  MuldelSufe  —  wohl  eine  Folge  tief  in 
die  Leipziger  Budit  vofgedrungener  GletsdiervoiBtOße  ^  belierrKliten  Elster  und 

i^ei6e(alsvereinigter  Elster-Pleiße-Urstrom)  allein  die  Leipziger  Bucht  und  konnten 
nunmehr  die  bis  dahin  abgela^^erten  Schotter  mit  mittelgebirgischem  Material  und 
deren  (lokale)  Geschiebelehmdecke  sowie  die  etwa  im  Liegenden  dieser  Schotter 
noch  erhalten  gebliebenen  Reste  der  Basalmoräne  der  ersten  Vereisungsperiode 
erodieren,  ja  sich  bis  in  den  präglazialen  und  lokal  auch  tertiären  Untergrund  ein- 
schneiden. 

Wie  bemerkt,  schufen  sich  Elster  und  Pleiße  in  dieser  Erosionsperiode  in  der 
Leipziger  Bucht  ein  gemeinsames  Bett,  das  etwa  in  der  Breite  von  Zwenkau 
beginnt  und  in  welchem  später,  als  die  Erosionskraft  erlahmte,  bedeutende  Schotter- 
massen abgesetzt  wurden  (Akkumulationsperiode).  Die  Ostliche  IHanke  dieses 
mit  mächtigen  Kiesmassen  erfüllten  Urstromtales  wird  heute  von  einem  mehr  oder 
weniger  breiten,  das  rechte  Ufer  der  PlelBe  etwa  von  der  Mitte  der  Sektion  Liebert- 
wolkwitz (ca.  5  km  sOdlich  Markkleeberg)  bis  fast  nach  Connewitz  begleitenden, 
sOdnOrdlidi  verlaufenden  Kiesstreifen  gebildet,  in  welchen  auch  die  Artefakte 
fahrenden  Kiesgruben  von  Markkleeberg  fallen  (vgl.  hierzu  das  Profil 
Fig.  6  auf  S.  92).  Von  da  ab  sind  diese  altdiluvialen  Terrassenschotter  der  Erosion 
der  jungdiluvialen  und  altdiluvialen  Pletße-Elster  zum  Opfer  gefallen.  Die  west- 
liche Flanke^)  liegt  weit  außerhalb  der  heutigen  Elsteraue  und  verläuft  ebenfalls  fast 
genau  nordwärts,  nämlich  etwas  westlich  der  Mitte  der  Sektion  Zwenkau,  sodann 
durch  die  Sektion  Leipzic^-Markranstädt.  Im  Bereich  der  Nordhälfte  dieser  Sektion 
schneidet  sich  in  die  breite  altdiluviale  Elster-Fleißeterrasse  in  ostwestlicher  Rich- 
tung, also  quer,  die  2  bis  3  km  breite  alluviale  Elster-Luppeaue  ein,  an  deren 
Nordflanke  die  Elster-Pleißeschotter  infolge  mächtiger  Geschiebelehmüberdeckung 
nur  an  einigen  wenigen  Punkten  zutage  treten.  Der  weitere  ehemalige  nördhche 
Lauf  des  altdiluvialen  Elster-Pleißestromes  ist  zurzeit  nicht  bekannt. 

Der  interglaziale  Zeitraum,  in  welchem  die  Pleiße-Elstenchotter  ihr  breites  Bett 
austieften  und  die  beschriebene  Erosionsarbeit  leisteten,  um  nach  Abnahme  ihrer 
erodierenden  Kraft  dieses  Bett  mit  lokal  13  m  machtigen  Schottermassen*)  —  die 
altdiluviale  Pleiße-EIsterterraase  —  auszufallen,  mu6,  wie  In  den  Erläuterungen  zu 
Sektion  Leipzig-Markranstädt,  2.  Aufl.,  S.  46,  von  F.  Etzold  mit  Recht  hervor- 
gehoben wird,  von  sehr  langer  Dauer  gewesen  sein. 

Zweite  Vereisungsperiode. 

Die  nunmehr  folgende  Periode  der  Diluvialzeit  wird  von  einem  erneuten  Vorstoß 
des  Inlandeises  eingenommen,  der  seinen  Ausdruck  in  einer  Aber  die  Pleiße-Elster- 

*)  Vgl.  Erläuterungen  zu  Sektion  Zwenkau,  S.  15,  Sektion  Leipzig-Markranstädt, 
2.  Aufl.,  S.  32. 

*)  Vgl.  Brllutcrungen  zu  Sektion  Llebertwotkwlfa^  2.  Aufl.,  S.  19;  Erläuterungen  zu 
Sektion  LlipilffMaikranstädt,  X  Aufl.,  S.  33. 
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Schotter  wie  auch  Ober  die  älteren  diluvialen  Bildungen  (außerhalb  der  PleiBe- 
Elsterterrasse)  ausgebreiteten,  wegen  ihrer  im  allgemeinen  nicht  sehr  bedeutenden 
Mächtiglceit  aber  später  stellenweise  denudierten  Geschiebemergeldecke 
findet. 

Dieser  jüngeren  (oberen)  Grundmoräne  sind  die  im  nordwestlichen  und  nörd-- 
liehen  Sachsen  weitverbreiteten  und  auch  im  Bereich  der  altdiUivialen  Pieiße-Elstcr- 
terrasse  vorhandenen  Hügel,  Rücken  und  Wälle  aufi^isetzt,  welche  in  Gestalt  von 
Geschiebedecksand,  Sandr-artipen  Bildungen,  üsern,  Endmoränen,  hLTVorßcrufen 
durch  vielfache  vorübtri^clK-iKk'  Stillstandslagen  und  Oszillationen  des  F.israndes, 
die  Rückzugsgebilde  der  letzten  (zweiten)  Inlandeisbedeckung  der  Leipziger 
Gegend  darstellen').  Daß  nach  dieser  Abschmelzungsperiode  das  Inlandeis  nicht 
nochmals  in  die  Leipziger  Bucht  vorgedrungen  ist,  ergibt  sich  u.  a.  daraus,  daß 
diese  Rflckzugsgebilde  sonst  wieder  zum  größten  Teil  zerstört  und  in  die  neue 
Orundmorflne  verarbeitet  worden  wären.  Ein  nochmaliger  Vorstoß  des  Eises 
(3.  Vereisung)  hat  vielmehr  nach  L.  Siegert  (1.  c.  S.  X3ff.)  die  Breite  von  Leipzig 
höchstwahrscheinlich  gar  nicht  erreicht,  wenigstens  fehlt  jeder  Anhaltspunkt  fflr 
die  Entscheidung  der  Frage,  „ob  das  Eis  nach  SOden  hin  bis  Ober  die  heutige  Elster- 
Luppeaue  hinweggeschritten  ist"'). 

Im  Bereiche  der  altdiluvialen  Pleiße-Elsterschotter  weist  die  im  allgemeinen 
2  bis  4  m  mächtige  Geschiebelehmdecke  infolge  des  durchlässigen  Schotterunter- 
grundes vielfach  in  besonderem  Maße  die  bekannten  Erscheinungen  der  Auslaugung 
und  Verwitterung  des  Geschiebelehms  auf.  Außerdem  ist  durch  spätere  Denudation 
und  Erosion  diese  Oeschiebelehmdecke  lokal  stark  reduziert,  ja  gänzlich  abgetragen, 
so  daß  mir  iK>ch  eine  dünne  Decke  ausgelaugten,  sandig-kiesigen  Lehmes,  zuweilen 
sogar  nur  eine  (jeschiebehestreuung  auf  dem  Schotter  lagert,  so  von  Knauthain 
nordwärts  über  Großzschocher  bis  nach  Leutzsch. 

Ihre  Auflagerungsfläche  auf  dem  Elster-Pleißeschotter  ist  vielfach  eine  sehr 
unregelmäßige,  sofern  lokal  die  obersten  Horizonte  des  Schotters  mit  Geschiebelehm 
vermischt,  ja  geradezu  verknetet  oder  mit  ausgewaschenen  Geschiebelehmresten 

*)  Vgl.  hierzu:  Lrliiuterungen  zu  Sektion  Leipzig-Markranstädt,  2.  Aufl.,  vun  !•". 
Etzold,  ID07,  S.  47—50;  Erläuterungen  zu  Sektion  Scehauscn-Zschortau  von  F.  Etzold, 
1908,  S.  15—21 ;  Siegert  -  Weissermel,  I.  c.  S.  214—226;  femer  Erläuterungen  zu  Sek- 
tion Brandis-Borsdorf,  2.  Aufl.,  bearbeitet  VOn  Th.  Slegert,  l'MYA,  S.  28—30. 

")  W.is  die  postglazialc n  Ablagerungen  der  Leipziger  Bucht  anlangt,  so  kommt 
hier  vornehmlich  nur  die  zum  Teil  sekundär  umgelagerte  Lüßdecke  in  Frage,  die  den 
von  Zwenfcau-B(Hilen  ab  nordwärts  sich  erstreckenden  Teil  der  Ebter-PlelBe-Sdtotter- 
terrasse  überzieht.  Letztere  ist  hier  durch  die  Erosion  der  alluvialen  Elster  und 
PIcIße  dergestalt  zerschnitten,  daß  ein  flacher,  halbinselförniigcr,  nach  Norden  spitz  zu- 
laufender Sehild  entsteht,  der  von  einer  wenig  mächtigen  und  in  mirdlicher  Richtung 
sich  mehr  und  mehr  ausdünnenden  Decke  von  Löß  und  Lüßlehm  überzogen  ist,  die  die 
nördliche  Spitze  jenes  ausgedehnten  LöBgebietes  bildet,  das  sich  zwischen  WelBenfels, 
Zeitz,  Pegau,  sowie  von  Altenbiirg  aus  nordwärts  durch  das  Pleißetal  bis  fast  nach  Leipzig 
erstreckt.  Wie  bemerkt,  ist  diese  LöLklecke,  welche  über  alle  älteren  Bildungen  diskordant 
weggreiftf  postglaziai  und  interessiert  deshalb  hier  weniger. 
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verquickt  sind  —  ein  Spiegelbild  der  Vorgänge,  die  sich  heiin  Vorrücken  der  Glet- 
scher in  die  Flußtälcr  abgespielt  haben.  Auch  Druck-  und  Stauchungserscheinungen, 
die  zuweilen  die  bizarrsten  I-ornien  annehmen,  sind  am  Kontakt  des  Geschicbelehms 
mit  dem  Schotter  zu  beobachten,  ebenso  ist  die  Aufnahme  von  massenhaften  Be- 
standteilen des  jeweiligen  Untergrundes  (altdiluviale  Kiese,  tertiäre  Sande  und 
Tone,  kulmische  ürauwacke)  in  die  Grundmoränc  eine  öfters  zu  beobachtende 
Erscheinung*), 

In  den  an  der  rechten  Talflanke  der  altdiluvialcn  PleiUc-Elsterterrasse  angesetz- 
ten Kiesgruben  von  Markkleebcrg  weist  der  den  Schotter  überlagernde  Gc- 
schiebelehm  eine  stark  sandige  Ueschafffenheit  auf,  so  besonders  in  der  auf  dem 
Situationsplan 2)  mit  c  bezeichneten,  jetzt  auflässigen  Grube,  welche  in  früheren 
Jahren  Artefakte  wie  auch  fossile  Knochen  geliefert  hat.  Hier  „findet  sich  über 
dem  Schotter  ein  echter,  stark  sandiger,  aber  fest  zusammenhaltender  Ge- 
schicbelehm,  fehlt  dieser  oder  sein  Gemische  mit  dem  Schotter,  so  liegen  direkt 
auf  letztcrem  zahlreiche  grolie  erratische  Blöcke  als  Residua  des  Geschicbelehmes 
zerstreut"  (Text  Sektion  Liebertwolkwitz,  2.  Aufl.,  S.  19). 


Fig.  5.  Teil  der  östlichen  Wand  der  Berndtschen  Kiesgrube  in  Markkleeberg 

im  Frühjahr  1914. 

Das  aus  altdiiuvialen  Pleiße-Elsterschottcrn  bestehende  Kicsiagcr  ist  die  Fundstätte 
der  Markklcehcrger  Artefakte.    In  dem  Kies  ausgewaschene,  vielfältig  gestauchte  Par- 
tien von  (ieschiebelehm.    Über  dem  Kieslager  eine  0,80  ni  mächtige  Decke  von  Gc- 
schiebelehm,  die  an  einer  Steile  einen  U,7U  m  messenden  erratischen  Block  zeigt. 

^)  Erläuterungen  zu  Sektion  Liebertwolkwitz,  2.  Aufl.,  S.  22,  25;  zu  Sektion  Leipzig- 
Markranstädt,  2.  Aufl.,  S.  30  und  40;  ferner  H.C red  ner,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Gesell- 
schaft, 1880,  S.  75. 

*)  Vgl.  Fußnote  I  auf  S.  80. 
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In  der  etwas  sOdUcher  gelegenen  Grube  (d  des  Situationsplanes),  aus  weteher 
iMi  weitem  die  Hauptmenge  der  von  K.  Jacob  beschriebenen  Artefakte  stammt, 
„zeigt  sich  der  Kies  nach  oben  zu  mit  einer  Masse  vorloietet,  welche  dem  ander- 
wärts selbständig  ausgebildeten,  sandigen  Geschiebelehm  vollständig  gleicht". 

Gegenwärtig  ist  in  dieser  Grube  der  Pleißeschotter  auf  200  m  Länge  durch  eine 
nordsiidliche,  also  in  der  Talrichtung  verlaufende,  2  bis  4  m  hohe  Anschnittwand 
bloßgelegt.  Die  Überlagerung  des  Schotters  bildet  eine  0,70  bis  0,80  m  mächtige 
Decl<e  von  sandigem  Geschiebelelun,  die  meist  nur  bis  faustgroße  nordische  Ge- 
schiebe verschiedenster  Art,  zuweilen  aber  auch  solche  bis  0,50  m  Durchmesser 
(gewöhnlich  direkt  auf  dem  Schotter  auflagernd)  führt.  Während  die  Grenzfläche 
zwischen  Geschiebclchm  und  Schotter  im  allgemeinen  horizontal  verläuft  und  nur 
ganz  lokal  eine  kaum  merkliche  Verquickung  von  Lehm  und  Schotter  aufweist,  treten 
innerhalb  der  3  bis  4  m  hohen  Schotterwand,  auf  längere  Erstreckung  sich  deutlich 
abhebend  (siehe  Photographie,  Fig.  5),  Vertaietungen  von  ausgewaschenen,  viel- 
faltig  gestauchten  Geschiebelehmpartien  mit  Pleißeschotter  auf,  die  wohl  bei  Oszil- 
lationen der  Gletscher  entstanden  sind.  Da  gegenflber  dem  reinen  Kies  und  Schotter 
solche  lehmig  verquickte  Partien  weniger  wasserdurchlässig  sind,  ist  ihre  hangende 
Grenze,  namentlidi  in  muldenförmigen  Bintiefungen,  durch  einen  dunkelfarbigen, 
mangan-  und  eisenoxydhydrathaltigen  Streifen  gekennzeiduiet,  dessen  Bildung 
durch  angestautes  Sickerwasser  veranlaßt  wird. 

Die  artefaktefahretiden  Pleißeschotter  von  Markkleeberg. 

Die,  wie  im  vorstehenden  dargelegt,  zwischen  der  1.  und  2.  Vereisung  der  Leip- 
ziger Bucht  zum  Absatz  gelangten  Pleißeschotter  von  Markklccbcrg  stimmen,  ab- 
gesehen vielleicht  von  jeweiligen  ganz  geringen  Unterschieden  in  der  prozentualen 
Beimischung  südlichen,  nämlich  vogtländischen  und  erzgebirgischen  Materials, 
durchaus  mit  den  in  den  mittleren  sowie  westlichen  Teilen  der  altdiluvialen  PleiSe- 
Elsterterrasse  aufgeschlossenen  Kiesen  Qberein,  was  gar  nicht  anders  erwartet 
werden  kann,  weil  eben  alle  derartigen  Aufschlösse  der  gleichen,  durch  die  Vereini- 
gung von  Elster  und  PleiBe  geschaffenen  Terrasse  angehören  (vgL  auch  Profil,  Fig.  ö). 

Den  PleiSe-Elsterkiesen  „ist  ein  schotterihnlicher  Habitus  eigen,  der  wesentlich 
durch  eine  lagenweiH  Sonderung  des  Materiales  nach  der  Größe  und  eine  oft  aus- 
gezeichnet horizontale  Schichtung  erzeugt  wird.  Ihre  Zusammensetzung  ergibt  im 
Durchschnitt  3  bis  5%  nordische  Gesteine,  80  bis  85%  weiße  Quarze,  12  bis  15% 
GeröUe  unzweifelhaft  südlicher  Herkunft"  (Porphyre,  Porphyrite,  Kieselschit.-fer, 
Grauwacke,  Buntsandstein  und  Phyllit),  , .welche  sämtlich  im  oberen  Stromgebiete 
der  Elster  und  Pleiße  anstehend  vorkommen"  (Erläuterungen  zu  Sektion  Liebert- 
wolkwitz, 2.  Aufl.,  S.  16.)  Lokal  bemerkt  man  in  dem  Kies  konkordant  eingeschal- 
tete, bis  dezimeterstarke  und  mehrere  Meter  weit  zu  verfolgende,  feinsandige  La^en, 
die  die  Absatzprodukte  sehr  ruhiger  Strömung  zu  sein  scheinen.  Über  die  Ver- 
quickung des  Schotters  mit  Geschiebelehm  siehe  oben. 
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Die  Oberkante  der  Pleißeschotter  in  der  mit  d  bezeichneten,  sog.  Berndtschen 
Kiesgrube  von  Markkleeberg,  aus  welcher  die  Jacobschen  Artefakte  stammen, 
liegt,  wie  durch  besonderes  Nivellement  fest^jestellt  wurde,  gegenwärtic;  in  121  ni 
Meereshöhe,  die  liegende  Grenzfläche  gegen  den  oberoligozänen  Meeressand  (ein 
äußerst  feinkörniger  ülimmersand),  der  in  der  Südostecke  der  Grube  im  Herbst 
1913  durch  ein  Schurfloch  3  ni  tief  bloByeleyt  wurde  und  der  unter  der  benach- 
barten alluvialen  Pleißeaue  in  zahlreichen  Bohrlöchern  angetroffen  worden  ist,  in 
118»5  m  Meereshohe.  Die  altdiluviale  Pleiße-Elsterterrasse,  in  deren  Ostflanke 
diese  Kiesgrabe  angesetzt  ist,  hat  In  der  Breite  von  Markkleelierg  eine  Breitenaus- 
dehnung  von  11  Ion  bei  fast  volllcommen  horizontaler  Olxrfiache.  Denn  legt  man 
von  Marickleeberg  aus  ein  Profil  westwärts  durch  diese  Terrasse,  in  welche  sich  die 
alluviale  Pleiße  und  Elster  eingegraben  haben,  so  schneidet  dasselbe  die  Oberkante 
der  Terrassenschotter  in  Gautzsch  und  Knauthain-Knautkleeberg  (soweit  hier  nicht 
am  Rande  der  alluvialen  Aue  Abschwemmungen  stattgefunden  haben)  ebenfalls 
in  120  bis  121  m  HOhe.  Diese  Verhältnisse  werden  durch  das  Profil,  Fig.  6,  ver- 
anschaulicht. 

10  km  talabwärts  von  Markkleeberg,  in  der  Höhe  von  Böhlitz-Ehrenberg- 
Gundorf,  liegt  die  überkante  der  altdiluvialen  Elster-Pleißeschotter  in  110  bis 
Ulm  Höhe,  was  mithin  für  diesen  Trakt  des  altdiluvialen  Elster-Pleißetales  ein 
Gefälle  von  1  :  900  bis  1  :  1000  ergibt. 

Was  die  Artefakte  betrifft,  so  finden  sich  dieselben  nach  den  Beobach- 
tungen K.  Jacobs  regellos  bald  in  den  tieferen,  bald  in  den  höheren  Hori- 
zonten des  Schotters.  Ihre  meist  nur  schwach  abgerundeten  Ecken  und  Kanten 
deuten  darauf  bin,  daß  sie  nur  geringen  Transport  erlitten  haben.  Mir  selbst 
Ist  es  nicht  gelungen,  jemals  ein  Artefakt  in  der  anstehenden  Scfaotterwand,  also 
unberOhrt  in  seiner  Lagerstätte,  zu  beobachten,  es  besteht  aber  nicht  der  ge- 
ringste Zweifel,  daß  die  Artefakte  aus  den  Schotter-  und  Kiestagen  stammen  und 
nicht  etwa  aus  der  lehm^en  Deckschicht  (Abraum)  beim  Abbau  des  Kieses  in  diesen 
hineingeraten  oder  durch  irgendwelche  andere  Zufälligkeiten  unter  den  Kies  ge- 
kommen sein  könnten.  Hierfür  bürgen  außer  den  Beobachtungen  F.  Etzolds 
(vgl.  S.  73,  Fußnote)  und  K.Jacobs,  die  einige  Artefakte  im  Anstehenden  fanden, 
auch  die  Aussagen  der  seit  Jahren  in  den  Gruben  beschäftigten  und  im  Beobachten 
verdächtig  erscheinender  Stücke  geschulten  Arbeiter,  yanz  besonders  spricht  aber 
hierfür  auch  der  Umstand,  daß  die  Patina  der  Feuersteinartefakte  vollkommen 
mit  derjenigen  der  in  den  Kies  eingebetteten  Feuersteinfragniente  wie  auch  mit 
dem  Habitus  des  gesamten  Kieses  harmoniert.  Bemerkenswert  ist  es,  daß  die 
Arbeiter  auf  gewisse  Stücke,  namentlich  Scherben,  Späne,  Absplisse,  Messer, 
Speerspitzen  und  dergleichen,  welche  etwa  in  dem  frisch  abgegrabenen  Kies  ent- 
halten sind,  in  dem  Moment  aufmerksam  werden,  wo  beim  Durchwerfen  des 
Kieses  das  gröbere  Material  auf  den  Eisenstlben  des  Durchwurfs  herabrollt,  weil 
das  geflbte  Ohr  sofort  den  bellen  Klang  solcher  außergewöhnlicher  Stacke 
heraushört 
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Zeitweilig  werden  beim  Abbau  des  Kieses,  nanientlicli  iii  dessen  tieferen  Schich- 
ten, auch  fossile  Wi r bei t ierreste  gefunden,  deren  gemeinsames  Auftreten  mit 
den  Artefakten  selbstredend  von  grober  Bedeutung  ist.  In  den  Markkleeberger 
Gruben,  speziell  in  der  mit  d  bezeichneten,  aus  welcher  auch  die  weitaus  meisten 
Altefakte  stammen,  änd  in  den  letzten  Jahren  von  K.  Jacob  folgende  Reste,  deren 
Bestimmung  JM.  Schlosser -MQnchen  zu  verdanken  ist,  aufgefunden  worden >): 

Elephas  primigenius  (2  JMolarfragmente,  4  Bruchstücke  von  Extremitaten- 
knochen), 

Rhinoceros  antiquitatls  =  tichorhinus  (Bruchstacke  von  mindestens  3  un- 
teren und  4  oberen  Backenzähnen), 

Equus  (1  unterer  Molar,  1  Unterende  der  Tibia). 

Der  Erhaltungszustand  der  Fragmente  und  die  Art  der  Possilisation  läßt  den 
Schluß  zu,  daß  dieselben  sicher  keinen  weiten  Transport  erlitten  haben,  umso  mehr 
als  südlich  von  Halle  die  gleichen  diluvialen  Wirbeltierreste  zusammen  mit 
teilweise  sehr  zerbrechlichen  Knucliylien  und  ferner  im  Tagebau  Körbisdorf 
südwestlich  Merseburg  enie  zusaimnenhängeude  Wirbelreihe  von  Rhinoceros  ticho- 
rhinus mit  anhängenden  Teilen  der  flxtremitäten  sowie  ein  zusammenhängender 
Vorderfuß  von  Equus  caballus  aufgefunden  wurden  (Siegert-Weissermel,  1.  c. 
S.  155). 

Noch  weit  zahlreichere  Reste  von  Wirbeltieren  als  in  Markkleeberg  liefert  die 
gleiche  altdiluviale  Elster-Pleifieterrasse  nur  6  km  talabwflrts  von  Markkleeberg,  in 
der  weitausgedehnten  Kiesabdeckung  der  Hafenanlage  des  „Karl-Heine-Kanals*', 
westlich  von  Leipzig,  woselbst  vor  allem  Molaren,  aber  auch  Stoßztthne  von  Elephas 
primigenius,  Elephas  tri^ontherii,  sowie  Reste  von  Equus  (ZShne)  und  Cervus  auf- 
treten und  hier  seit  Jahren  von  F.  Etzold  gesammelt  werden,  vgl.  hierzu  Erläute- 
rungen zu  Sektion  Leipzig-Markranstädt,  2.  Aufl.,  S.  31. 

Wenngleich  zurzeit  diese  Wirbeltierfunde  für  die  stratigraphische  Eingliede- 
rung der  Markkleeberger  Artefakte  wie  für  die  Üiluvialchronologie  überhaupt  nur 
sehr  beschränkten  Wert  haben*),  so  seien  zum  V'ergleich  und  zur  Berücksichtigung 
bei  späteren  l"(»rscliungen  die  wichtigeren  im  RaiKldihiviuni  westlich  von  Leipzig 
j(Uegend  Vfin  Weißenfels-Merseburg-Halle)  gemachten  l'unde  von  Wirbeltierresten 
aus  dem  wiedulmlt  zitierten  Werke  von  Siegert  und  Weissermel  angeführt: 

')  Dieselben  befinden  sich  in  der  prähistorischen  Abteilung  des  Museums  für  Volker- 
kunde zu  Leipzig.  Außerdem  sind  fossile  Wirbcitierrestc  in  den  Markkleeberger  Pleiße- 
schottem  ebenso  wie  in  den  gleichalterigen  Elsterschottern  von  F.  Etzold  aufgesammelt 
worden,  über  die  eine  Publikation  noch  aussteht  (vgl,  hierzu  S.  73). 

')  Was  z.  B.  Elephas  anlangt,  so  gelten  [ilephas  antiqmis  und  FJcphas  trognnthcrii 
als  älter  und  mehr  Wärme  liebend  als  Elephas  primigenius,  bei  Rixdorf  sind  aber  alle 
drei  Etefantenarten  Im  tnterglazial  II  festgestellt  (vgl.  Siegert-Weissermel,  I.  c. 
S.I61,  femer  C  Gagel,  Beweise  für  eine  mehrfache  Vereisung  Norddeutsdilamis,  GeoL 
Rundsch.  1013.  S.  458,  O.  v.  Linstow,  Kritik  der  nußeralpincn  Interstadiale,  ebenda 
S.  524,  ferner  aiicli  Free  Ii,  Über  die  Mächtigkeit  des  europäischen  Inlandeises  und  das 
Kiinia  der  Interglazialzeiten,  Cumpte  Kendu  du  Cungres  geui.  intern.,  Stockholm  19IÜ, 
L,  S.  334). 
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I.  Interglazial 


I.  Interglazial 


II.  Interglazial 


Markvverben  bei  Weißen fels, 
Stadelmannsche  Kiesgrube  (I.  c.  S.  154): 
Elephas  antiquus 

WeiUeiifels,  Kiesgrube  in  der  Nähe  des 
Schlacliiluiuses  (I.  c.  S.  83  und  67): 
Rhinoceros  tichorhinus 

Uichteritz,  westlich  WeiBenfeb, 
KOdelsche  Kiesgrube  (1.  c.  S.  154): 
Elephas  tn^ntherii 
Elephas  antiquus 
Rhinoceros  Mercki 
KOrbisdorf,  sfldwestlich  Merseburg 
(I.  c.  S.  153): 
Elephas  primiqenius 
Rhinoceros  tichorhinus 
Cervus  tarandus 
Equus  caballus 
Beckfiiton  von  Rabutz,  zwischen 
Schkeuditz  und  Halle  (1.  c.  S.  272): 
Elephas  antiquus 
Rhinoceros  Mercki 
Bison  priscus 


Tiefere  Saaleterrasse 
(Hauptterrasse) 


Unstrutterrasse,  in 
gleidier  stratigraphi- 

scher  Stellung  mit 
der  Saalehaupt- 
terrasse (1.  c  S.  135) 


Interglazialer 
Beckenton 


Außerdem  sind  bei  Leipzig  bzw.  in  der  Leipziucr  Bucht  noch  L;efunden  worden f 
Felis  leo  L.  var.  spelaea  üuldt.,  in  einer  im  üeschiebedecksand  (Kückzugsgebilde 
der  2.  Vereisung,  siehe  S.  90)  angesetzten  Sandgrube  nördlich  von  Lindenthal  bei 
Leipzig;  ein  vollständiges  Exemplar  von  Elephas  primigenius  Blumenb.,  zu- 
sammen  mit  einem  Geweihfragnient  von  Rangif  er  cf.  tarandus  Frisch  und  zahl- 
reichen Glazialpflanzen  in  einer  Ziegeleigrube  bei  Borna  (23  km  sadwestlich  Leip- 
zig; vgl.  J.  Felix:  „Ober  einige  bemerkenswerte  Funde  im  Diluvium  der  Gegend 
von  Leipzig*',  S.-A.  aus  dem  Sitzungsbericht  der  Naturforschenden  Gesellschaft  zu 
Leipzig,  36.  Jahrgang  1909.  Derselbe,  Das  Mammut  von  Borna,  Veröffentlichung 
des  Städtischen  Museums  für  Völkerkunde  zu  Leipzig,  Leipzig  1912.  C.  A.  Weber, 
Die  Mammutflora  von  Borna,  S -  A  aus  Abhandlungen  des  Naturwissenschaftlichen 
Vereins,  Bremen  1914,  Bd.  XX III,  1. 

Für  die  Leipziger  Bucht  wird  die  stratigraphische  Wertung  der  immerhin  recht 
zahlreichen  Wirbelticrreste  noch  dadurch  erschwert,  daß  die  Inter^lazialschotter 
bisher  noch  keine  Vertreter  der  anderwärts  in  den  gleichen  1  l(»rizonten  in  zahlreichen 
Arten  vertretenen  Molluskenfauna  geliefert  haben  und  wohl  auch  für  die  Zukunft 
nicht  liefern  werden,  was  seinen  Grund  entweder  darin  haben  dürfte,  daß  Elster, 
Pleiße  und  Mulde  im  Gegensatz  z.  B.  zu  Saale  und  Unstrut  nicht  durch  Gegenden 


Digitized  by  Google 


—  96  — 


mit  ausgedehnteren  kalkigen  Ablagerungen  fließeü  (deshalb  auch  keine  kalkigen 
Gerölle)  und  mithin  die  für  die  Entwicklung  einer  Molluskenfauna  erforderlichen 
Lebensbedingungen  nur  in  beschränktem  Maße  bieten  konnten  oder,  was  wahr- 
scheinlicher ist,  daß  infolge  der  Kalkarmut  des  Wassers  der  genannten  Flüsse  die 
Kalkschalen  der  etwa  in  den  Sanden  und  Schottern  vorhanden  gewesenen  Mol- 
luskenreste  aufgelöst  worden  sind^). 

Wir  sind  also  baflglich  der  Altersbestinuiniiig  der  Markkleeberger  Artefakte 
trotz  der  in  den  dortigen  Kiesen  wie  in  der  altdiluvialen  Elster-PleiBeterrasse  Ober* 
haupt  und  wie  auch  in  gleichalterigen  Terrassen  der  weiteren  Umgebung  gemachten 
zahlreichen  Funde  einer  diluvialen  Fauna  vorlSufig  lediglich  auf  geologisdi-strati- 
graphisdie  Momente  angewiesen,  nach  denen  die  Markkleeberger  Schotter  in  die 
zweite  Periode  des  ersten  Interglazials  der  Leipziger  Bucht  bzw.  an  das  Ende 
desselben  zu  setzen  sind. 

Die  gleiche  stratigraphische  Stellung  räumt  H.  Reishauer  (I.  c.  S.  47)  den 
Markkleeberger  Schottern  ein,  und  ebenfalls  als  vorletztes  Interglazial  (bzw  als 
ein  älteres  Interstadial),  also  in  die  erste  Interglazialperiode  —  im  Sinne  von  drei 
norddeutschen  Eiszeiten  und  zwei  Zwischeneiszeiten  werden  die  Markkleeberger 
Paläolithe  von  C.  Gagel  eingeordnet').  Über  die  Stellung  von  R.  R.  Schmidt  und 
Fr.  Wiegers  siehe  S.  80,  Fußnote. 

Zusammenfassung. 

Aus  den  vorstehenden  Darlegungen  ergibt  sich  über  den  Ablauf  der  Diluvial- 
periode innerhalb  der  Leipziger  Bucht  und  über  die  Stellung  der  Markkleeberger 
Schotter  bzw.  der  in  denselben  enthaltenen  Paläolithe  folgendes  Bild: 

')  A.  Sauer  hat  im  Jahre  1878  eine  Anzahl  wohlerhaltener  Exemplare  von  Palu- 
dina  diliiviana  Kimth  in  einem  4  bis  5  m  tiefen,  in  typischem  Geschiebelehm  liegen- 
den Eisenbahneinschnitte  der  Linie  Leipzig— Halle  bei  der  Infanteriekaserne  in  Möckern 
aufgefunden  (vgl.  N.  Jahrb.  1878.  S.  392  bis  394,  Erläuterungen  zu  Sektion  Leipzig,  1882. 
S.  25)»  und  fwar  in  dner  Tiefe  von  2  bis  3  m  unter  der  Erdoberfllelie.  Er  bemerkt 
dazu,  daß  diese  schon  damals  als  Leitfossil  des  norddeutschen  Unterdiluviums  geltenden 
Molluskenre^tc  hier  entweder  auch  dem  Oberdiluvium  nicht  fremd  seien  oder  aber  aus 
dem  Unterdiluvium  eingeschwemmt  sein  müßten.  Da  nun,  wie  bereits  Sauer  feststellte, 
der  QcBchlebelehm  in  MOcIcera  von  Dlhivialschottem  mit  OranulitgerttUen,  also  von  Muldc- 
ichotter,  unteilagert  wird  und  Paludfaia  dlhiviana  nach  den  lahlreichen  in  Norddeutsch- 
land ijemachten  Funden  als  Lcitfossil  des  ersten  Interglazials  gilt,  so  ist  kaum  ein 
Zweifel,  daß  die  Paludinen  trotz  ihres  guten  Erhaltungiszustandes  aus  unterlaRomdin, 
der  älteren  Abteilung  des  ersten  Interglazials  zugehörenden  Schuttern  stammen  und  im 
Ocschlebelehm  auf  sekundärer  Lagerstatte  ruhen. 

•)  VgL  hierzu  das  Referat  Gagels  über:  R.  R.  Schmidt,  „Die  diluviale  Vorzeit 
Deutschlands"  in  Geol.  Zentralblatt,  Bd.  20,  1914,  S.  449.  Oagcl  weist  hier  auch  die 
unrichtige  Einreihung  von  Markkleeberg  in  das  letzte  Interglazial  seitens  R.  Schmidt 
zurück.  (Vgl.  auch  die  Diskunkm  OageU  In  „Zeitschrift  für  Etiinologie",  Heft  l,  1913. 
.     S.  IM  bis  196.) 
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Erste  Vereisungsperinde:  Auf  präglazialen  Schottern  der  Pleiße- 
Elster  setzt  das  zum  erstinmal  in;  die  Leipziger  Bucht  vordringende  Iniandeis 
Bänderton  und  auf  demselben  eine  ürundmoräne  ab  (unterer  Geschiebeinergel) 
=  1.  Eisvorstoß. 

Erste  Zwiseheneiszeit:  Nach  Abschmelzeii  des  Eises  tnid  woM  sdion 
wihrend  des  Rflckzuges  des  Eisrandes  —  Aufarbeitung  dieser  ältesten  Grundmorftne 
in  der  Leifiziger  Budit  (hsuptslchlich  im  Bereich  der  priglazialen  Talungen)  durch 
die  aus  der  Gegend  von  Grimma  Icommenden,  also  in  westnordwestlicher  und 
nordwestlicher  Richtung  fließenden  Muldelflufe  bis  auf  geringe  Reste.  Der 
Muldestrom  bewegt  sich  aber  die  Leipziger  Bucht  hinaus  höchstwahrscheinlich 
in  nördlicher  bis  nordwesth'cher  Richtung.  Elster  und  Pleiße  münden  während 
dieser  1.  Periode,  von  SQden  Icommend,  in  den  Muldestromlauf  (bzw.  in  den 
Oöseltalarm  desselben)  ein. 

Während  dieses  Zeitraumes,  in  welchem  das  Muldesystem  mehrere  Terrassen 
herausbildete,  wiederholte  Oszillationen  des  Inlandeises,  die  lokal  eine  Wechsel- 
lagerung von  Muldeschotter  mit  Geschiebelehm  und  schließlich  eine  Überlagerung 
des  Muldeschotters  mit  Grundmoräne  erzeugen,  bei  deren  Absatz  die  Schotter  lokal 
gestaucht  werden. 

Das  nordwestliche  Muldestromsystem  versiegt  (wohl  infolge  östlicher  Ablenkung 
durch  Gletschervorstöße),  und  PleiBe  und  Elster  dombiieren  nunmehr  (2.  Periode) 
als  vereinigter  PleiBe-Elster-Urstrom  in  der  Leipziger  Bucht,  Ober  welche  hinaus  sie 
hl  nördlicher  Richtung  weiterflieöen.  Mammut,  Rhinozeros,  Equusu.  a.  ziehen 
in  die  Leipziger  Bucht  ein.  Aufarbeitung  des  Muldeschotters  und  des  mit  demselben 
verknöpften  Geschiebelehms  sowie  der  etwa  noch  eriialten  gebliebenen  Reste  der 
BasalmorSne  (1.  Vereisung  durch  die  Elster-Pleißeschotter,  weitgehende  Erosion 
der  präglazialen  Schotter  und  lokales  Einschneiden  bis  In  das  unteriagernde  Tertiär. 
Abschluß  dieser  Zwischeneiszeit  durch  allmähliche  Auffüllung  des  Elster-Pleiße- 
Urstromtales  mit  mächtigen  Schottermassen  (altdiluviale  Elster-Pleißeterrasse) 
infolge  Nachlasscns  der  Erosionskraft.  In  solchen  Schottern  bei  Markklee- 
berg palaollthlsche  Kulturreste,  zusammen  mit  Resten  von  Elephas  primige- 
nius,  Rhinoceros  a ntiq ui tatis,  Equus. 

Zweite  Vereisungsperinde:  Zweiter  grober  Vorstoß  des  Inlandeises,  ver- 
bunden mit  Oszillationen  des  Eisrandes,  lokale  Stauchung  der  Elster-Pleißeschotter 
und  Verquickung  derselben  mit  Grundmoräne,  Absatz  einer  weit  verbreiteten,  auch 
die  aKdUttviale  Elster-PIeißeterrane  Aberziehenden  Gcsehiebemergeldecke  (oberer 
Geschiebemergel). 

Zweite  Zwischeneiszeit:  Abschmelzen  des  Eises,  zunächst  bis  in  die  Breite 
von  Leipzig,  hier  Stillstandslagen  verbunden  mit  Oszillationen  des  Eisrandes,  Auf- 
schOttung  der  Endmoränen  und  Decksande  (Dehlitz,  RQckmarsdorf,  Taucha, 
Panitzsch).  Gleichzdt^  erneutes  Vordringen  der  Pleifie-ElstergewISBer  fai  die 

Leipziger  Bucht  und  Erosion  der  oberen  Grundmoräne  im  Bereich  des  Strom- 
bettes, Beginn  der  ostwestlichen  Talverlegung  der  Pleiße-ElsterabflOsse  (wahr- 
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scheinlich  ISngs  der  Eisrandlage)  in  der  Richtung  Leipzig-Sdilceuditz-MerBe- 
burg-Halle. 

Weiteres  Abschmelzen  des  Eises,  Glaziaischotter-  und  LOBsandbildung,  fort- 
gesetzter Rflclczug  des  Eises  nach  Norden. 

Ein  dritter  Vorstofi  des  Eises  erreicht  die  Leipziger  Bucht  nicht 
Fortgesetztes  Einschneiden  der  Pieiße  und  Elster  in  die  altdiluviale  Terrasse 

und  allmähliche  Herausbildung  des  altalluvialen  und  schließlich  alluvialen  Elster- 

und  Pieiße-  sowie  Elster-Luppetales. 
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Nachdem  schon  1864  Lartet  den  ersten  Versuch  einer  Gliederung  des  Palfloli- 
thiiauns  gemacht  hatte  und  Gabriel  de  MortiUet  1869  die  erste  Grundlage  zu  seinem 

System  gelegt  hatte,  das  er  spater  selbst  weiter  ausbaute,  haben  besonders  die  geo- 
logisch-stratigraphisch  betriebenen  Ausgrabungen  westeuropäischer  Prähistoriker 
uns  die  Grundlagen  für  eine  Periodenfolge  innerhalb  des  Paläolithikums  geliefert. 
Wurde  Mortillet  wetjcn  seiner  Teilung,  die  vielleicht  zu  schematisch  vorgenommen 
war,  seinerzeit  hLftis  angegriffen,  so  können  wir  feststellen,  daß  heute  dem  auf 
seiner  Arbeit  fußenden,  aber  natürlich  bedeutend  erweiterten  Periodensystem,  wie 
es  Breuil,  Bouyssonie,  Cartailhac,  Commont,  Obcrmaier,  Peyrony  und  Rutot  aus- 
gestaltet haben,  allgemeine  Anerkennung  zuteil  wird*).  Der  für  einen  Vergleich  mit 
unseren  Funden  in  Betracht  kommende  erste  Abschnitt,  das  Altpaläolithikum,  hat 
eine  ausführliche  Bearbeitung  durch  H.  Obermaier  erfahren').  War  dies  chrono- 
It^ische  Sdiema  zunächst  nur  für  Frankreich  aufgestellt  worden,  so  haben  die  Aus- 
grabungen R.  R.  Schmidts  in  den  schwäbischen  Höhlen  und  seine  groBe  Zusammen- 
fassung sämtlicher  deutscher  Paläolithf unde  ergeben,  daß  die  französische  Gliederung 
der  nahe  Icommt,  die  wir  fOr  Deutschland  aufstellen  mflssen,  besonders  was  die  jung- 
paläolithischen  Kulturen  anlangt.  Wie  weit  wir  im  Altpaläolithilcum  gehen  dflrfen, 
und  wie  weit  bei  Markkleeberg  im  besonderen,  wird  die  spätere  Betrachtung  ergeben. 

Das  absolute  Periodensystem  des  französischen  Paläolithikums  können  wir 
somit  als  festgefügt  und  allgemein  anerkannt  hinnehmen.  Es  ergeben  sich  aber  ziem- 
lich weitgehende  Meinungsverschiedenheiten  hei  dem  Versuch,  die  paläolithischen 
Kulturstufen  in  die  geologische  Gliederung  des  Eiszeitalters  einzufügen.  Zugrunde 
gelegt  wird  inmier  die  Teilung  des  Eiszeitalters,  die  Albrecht  Penck  bei  seinen 
Studien  über  die  Alpenverglet.scherung  gewonnen  hat^).  Nun  ist  zwar  dieses 
Schema  auch  heftigen  Angriffen  ausgesetzt  gewesen,  und  besonders  ist  vor  seiner 
Anwendung  auf  die  norddeutsche  Vergletscherung  gewarnt  worden,  aber  gerade 
jetzt  mehren  sich  die  Stimmen  zahlreicher  Geologen,  die  durch  eigene  Forschungen 
ZU  ähnlichen  Resultaten  in  Norddeutschland  wie  Penck  in  den  alpinen  Gebieten 
gekommen  sind^.  Wie  weit  diese  Untersuchungen  far  Norddeutschland  schon 

1)  R.  R.  Schmidt,  Die  Grundlagen  für  die  Diluvialchronologie  und  Paläethnologie 
Wetteuropas.  Zeltschr.  f.  Ethnologie,  1911,  S.  945fr. 

■)  Hugo  Obermaier,  Die  Steingeräte  des  französischen  Altpaläolithfkums.  Mit- 
teilungen der  prähistorischen  Kommission  der  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften,  Bd.  II, 
Nr.  1.  Wien  1908. 

>)  Penck- Brflckner,  Die  Alpen  im  Eiszeitalter.  Leipzig  1909. 
Ausfflhriidie  Literatur  s.  C.  Gagel,  Die  Beweise  fttr  eine  mdtrfache  Vereisung 
Norddeutschlands  in  diluvialer  Zeit.  Geologische  Rundschau,  Bd.  IV.  1913,  Heft  7,  und: 
0.  V.  Linstow,  Kritik  der  außeralpinen  Interstadiale.  Geologische  Rundschau,  Bd.  IV, 
Heft  7,  1913. 
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gediehen  sind,  soll  beifolgendes  Sdiema  v.  Linstows  erkennen  lassen,  das  wir  neben 
das  Pencksche  Alpenschema  stellen,  ohne  damit  unbedingt  eine  Paralleliaierung 
herbeifahren  zu  wollen. 


Gliederung  der  Eiis/eit  in  alpinen 
Gebieten  nach  Henck 

Gliederung  der  Eiszeit  in  NorddeutachUnd 
nach  V.  Linstow 

Nacheiszeit 

Warmes  \  _,  , 

Kaltes 

Poststadial 

IV.  Qszeit  (Wfirmdaielt) 

Glazial  Iii  (jüngste  Vereisung;  oberer 
Geschiebemergel  usw.) 

3.  Zwischeneiszeit 
(RiÜ-Würm-lnterelazial) 

Jünger« 
Intergiazlal  2 

Älteres 

;s  Interstadial  2 
oberes,  jüngeres,  kältet 
mittleres,  warmes 

unteres,  älteres,  kattCS 
i  Interstadial  2 

III.  Eineit  (Rifieiszeit) 

Glazial  II  (mlttleie  Eiszeit) 

2.  Zwlschendsselt 
(Mindel-RiB-Interglazial) 

Jihigeres  Interstadial  1 

f  oberes,  jüngeres,  kältet 
Interglazial  1  <  mittleres,  warmes 

1  unteres,  älteres,  kaltes 
Älteres  taitcfstadlal  1 

II.  Eiszeit  (Mindeleiszeit) 

Glazial  I  («teste  Eiszelt) 

1.  Zwischcnt^iszeit 
(Ottnz-Mindel-Interglazial) 
1.  Etedt 

(Oanzeiszdt) 

Prästadlal 

Kaltes    1            ,  . 
Warmes  jP''^«' 

PliocSn 

Pliocfln 

Die  archäologische  Untersiichiini,'  der  Markkleeberger  Funde  hat  ergeben,  daß 
ihre  Hauptmasse  -  betrachten  wir  sie  im  Vergleich  mit  westeuropäischen  Fund- 
verhältnissen —  dem  Mousterien  zuzusprechen  ist. 

X'ergegenwärticen  wir  uns  an  der  Hand  der  beigefügten  Tabelle  die  wichtigsten 
der  Auffassungen,  die  Uber  die  Einordnung  des  Moustäriens  in  das  Eiszeitschema 
bestehen*). 

Penck  unterscheidet  ein  älteres  kaltes  MoustMen,  das  er  fai  die  dritte,  die  Riß- 
eiszeit, setzt,  und  ein  jüngeres  warmes  Mousterien  in  der  dritten  Zwischeneiszeit. 

Obermaier  stellt  ein  Altmoustdrien  an  das  Ende  der  dritten  Zwischeneiszeit, 
ein  Jungmoust^rien  in  die  vierte  Eiszeit 

1)  Vgl.  hierzu:  H.  Obermaier,  Der  Mensch  der  Vorzeit.  Berlin— Manchen— Wien 
1912.  —  F.  Wiegers,  tUe  geologischen  Grundlagen  fOr  die  Chnmoloi^  des  I^vial- 
mcnschen,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Gescilsch.,  Bd.  64»  1912.  —  R.  R.  Schmidt,  Die 
diluviale  Vorzeit  Deutschlands.  Stuttgart  1912. 
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R.  R.  Schmidt  geht  nodi  weiter  demSchtuue  desDlIuvhiinsxii,  faidemerdat 
gesamte  Moustörien  der  vierten  Eiszeit  zurechnet. 

Wiegers  teilt  ein  warmes  Monstren  der  dritten  Zwischeneiszeit,  ein  Icaltes 
Monstren  dem  Frflhglazial  der  vierten  Eiszeit  zu. 

So  verschieden  diese  vier  Systeme  im  allgemeinen,  wenn  wir  z.  B.  nur  das  An- 
setzen des  Chellien  betrachten,  auch  sind,  so  nahe  kommen  sie  sich  beim  Einordnen 
des  Moust^rien,  das  sie  (mit  Ausnahme  von  R.  R.  Schmidt)  alle  wenigstens  einem 
Teil  der  letzten  Zwischenciszeit  zurechnen.  Mit  unseren  Ergebnissen,  die  ein  Mou- 
störien  mit  kälteertragender  Fauna  brachten,  stimmt  am  besten  Obermaiers 
Schema  überein,  besonders  dann,  wenn  wir  das  Ende  der  letzten  Zwischeneiszeit 
als  kalt  annehmen,  was  wir  um  so  eher  können,  als  die  vierte  f-]iszeit  sich  nähert. 
Diese  Annahme  wird  gerechtfertigt  durch  das  häufige  Auftreten  der  langen 
schmalen  Klingen  in  der  Oberstufe  unsres  paläolithischen  Inventars,  die  ein  baldiges 
Einsetzen  des  Aurignacicn  voraussagen,  des  Aurignacien,  das  der  letzten  Eiszeit  oder 
gar  der  Nacheiszeit  angehört. 

Legten  wir  dies  archäologische  Schema  zugrunde  und  wollten  von  ihm  ausgehend 
die  geologische  Schicht  bestimmen,  in  der  die  Funde  aufgetreten  sind,  so  mflfiten 
wir  eine  Periode  annehmen,  die  dem  Ende  des  letzten  Interglazial  (Riß-WOrm- 
Zwischeneiszeit  alphier  Gebiete)  entspräche. 

Diese  Annahme -wQrde  zun&dist  nicht  mit  den  Ergebnissen  Gftberts  aber- 
einstimmen, dessen  Untersuchungen  der  Eiszeitverhältnisse  in  der  Leipziger  Bucht 
folgendes  Schema  ergeben: 


III.  Eisvorstoß 

erreicht  die  Leipziger  Bucht  nicht 

2.  Zwischeneisieit 

Endmoränen.  Declcsande 

IL  EisvorstoS 

Oberer  Oeschiebemergel 

1.  Zwischeneisieit 

2.  Abschnitt:  ^ster-Plelfleschötter  mit  PaUoHthen 

1.  Abschnitt:  Muldeschotter 

1.  EisvofstoB 

Grundmoräne  (unterer  Qeschiebemergel) 
Bänderton 

Präglazial 

Gäbert  hat  diese  Aufeinanderfolge  lediglich  für  die  Leipziger  Bucht  auf- 
gestellt und  sie  nicht  ohne  weiteres  mit  dem  Schema  für  Norddeutschland  gleich- 
gestellt, auch  spricht  er  vorsichtigerweise  von  Eisvorstößen  und  nicht  von  Eiszeiten. 

Wiegersi)  geht  j,,  seiner  Bestimnumg  der  Elsterschotter  schon  bedeutend  weiter, 
indem  er  sie  in  das  1.  Interglazial  der  norddeutschen  Vereisungen  überhaupt  ein- 
reiht. Wenn  er  nun  daraus  folgert :  Da  die  Schotter  1.  norddeutsches  Interglazial 
sind,  müssen  die  Paläolithen,  die  in  ihnen  vorkommen,  dem  Acheuleen  angehören, 

^)  Wieners,  Über  das  Alter  des  diluvialen  Menschen  in  Deutschland,  Zdtschr.  d. 
Deutsch,  geol.  OeseUsch.,  Bd.  65,  1913. 
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denn  in  das  erste  Interglazial  gehört  das  Acheulien,  er  also  das  archäologische 
Material  nur  vom  gsolpgisdien  Standpunkt  aus  betrachtet,  so  ist  dies  mindestens 
ebenso  gewagt,  als  wenn  wir  sagen  wollten:  Die  Hauptmasse  der  Funde  gehört  dem 
Mousterien  an,  das  Moustörien  ist  ins  2.  norddeutsche  Interglazial  zu  setzen,  foIgUch 
müssen  wir  die  Schichten,  in  denen  wir  unsere  Funde  antrafen,  dem  2.  Interglazial 
zurechnen. 

Diese  noch  nicht  gelöste  Frage  klarzustellen,  wird  in  Zukunft  weitergehenden 
prähistorischen  wie  geologischen  Untersuchungen  vorbehalten  bleiben.  Auf  Grund 
dieser  einen,  wenn  aucii  überaus  reichhaltigen  Fundstätte  ein  abschließendes  Urteil 
zu  fällen,  dürfte  verfrüht  sein.  Noch  ein  Moment  ist  hierbei  zu  beachten.  Ergibt 
sich  bei  weiterem  Fundmaterial,  dessen  AitfßfHleii  in  Norddeutschland  meines  Er- 
achtens nicht  in  Frage  steht,  wiederholt  eine  Kontroverse  zwischen  typologischen 
Fragen,  die  vorläufig  noch  unter  westeuropäischen  Gesichtspunkten  betrachtet 
werden,  und  dem  geologischen  Schema,  das  auch  fOr  Norddeutschland  immer  mehr 
vertieft  werden  wird  und  wobei  noch  mehr  als  bisher  die  Eisvorstoße  als  wirldiche 
Eiszeiten  oder  nur  als  Oszillationserscheinungen  werden  ericannt  werden,  so  wird 
man  allmählich  dazu  übergehen  müssen,  fflr  Deutschland  ein  gesondertes  Typen- 
schema aufzustellen. 

Wir  übergeben  die  Funde  von  Markkleeberg  der  Öffentlichkeit  zunächst  als 
Material,  ohne  weitergehende  Hypothesen  daran  zu  knüpfen.  Als  einen  Baustein 
für  das  hoffentlich  immer  klarer  und  reichhaltiger  in  Erscheinung  tretende  deutsche 
Paläolithikum  wollen  wir  diese  bisher  größte  und  ausgiebigste  altpaläolithische 
Fundstätte  Norddeutschlands  betrachtet  wissen. 
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Arte  rupestre  gallego  y  portugues 

(Eira  d*M  Honros  y  Csohfto  da  Bapa) 


Fire&mbiilo 

El  »rto  rapestre  de  U  Peninsnla  iMrioa  ae  presenta  oon  nna  i^rie 
ezuberanto  de  maticesi  tanto  de  los  tiempos  paleoHtiooSi  como  de  la 
edad  de  la  piedra  palimeniada  y  del  principio  de  loa  metales,  y  en  tal 
grado,  qae  niogana  otra  naciön  de  Europa  paede  oompeiir  oon  la  nnea- 
tra  en  diohaa  riqnesas  artfskioaa. 

Por  regia  general,  lue  eetiloi  de  ese  arte,  ee  agrupan  per  regioneei 
ooDiÜtuyendo  verdaderoa  foooa,  en  loe  que  predominan  las  obraa  de  an 
rniemo  oaracter  y  epoca  sobre  las  otras. 

AbI  observamos,  que  en  el  Norte  de  Espafia,  el  tipu  de  las  pintnraa 
y  grabadoB  de  la  caverna  de  Altamtra  es  maa  o  menos  que  el  que  existe 
en  las  restantes  cnevas  de  las  costns  cantäbricae  y  a  la  vez  de  los  Pirineos 
francescs.  En  el  Este,  coiiocMaa  his  ciiruL-tHristicas  dt-  lo.s  freacos  roque- 
ftos,  al  aire  libre,  de  (Jalanatii  y  T'harco  del  Amin  Atnai  iza,  iio  sb  iiacen 
extraftos,  ni  los  de  la  provincia  de  Li  rida,  m  los  de  Alliacete,  Murcia 
etc.,  etc.  Nada  se  diya  de  los  fsqueinäticos  de  todn  el  Sur,  que  aunque 
variadisimos  eiitro  hi  no  pierdeii  su  sello,  ]<»  imsind  roins»  ba  jo  otro  as- 
pecto,  los  ^rafitos  de  la  uu\seta  Central,  y  ajiesar  de  hallarse  en  todaa 
estas  difcrente.s  partes  de  Espana,  elemento.s  decorativos  rupestres,  que 
ditieren  del  conjuuto  particular,  son  ellos  de  e.scasa  monta,  esto  es,  sia 
duda  fueroii  esporädicos  o  e.xöticos,  que  no  arraigaron  on  la  coinarca. 

Pero  en  Galieia  y  Portuiral.  s<'<^ün  los  rnnociinioiitos  artualt^s,  o.\ ig- 
ten varias  claaes  de  inanife.staciones  rupestres  liicii  distiutas  entre  si  y 
eu  cierto  modo,  muy  caracteristioaa  de  esas  regiones. 
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Juan  Cabrd  Aguilö 


T  deaoando  testimoniar  mi  leal  reoonocimiento  y  gratiind,  ofre- 
oiendo  «ata  breve  Memoria  a  la  Sootedad  Portagaeaa  de  Cienoiaa  Nata- 
rales  de  Lbboai  por  el  inmerecido  honor  de  habeme  nombrado  aooie 
de  ^a,  7  por  otra  parle,  qaerieodo  hacer  patente  mi  anhelo  de  vinoa- 
lar  mia  7  mia  nuestrae  relaeiones  cientificaa  cod  loa  prehiatoriadoree 
portugneaee,  voj  a  ocnparme  de  manera  oonoiaa,  de  nna  de  esaa  modali* 
dadea  de  arte  nipeatre,  oomAo  a  ambaa  nadonea,  repreaentada  ezpMa* 
didamente  en  el  paia  hermano,  an  el  aitio  denominado  CachOo  da  Rapa 
7  en  Eapa&a,  en  Eita  «l'ot  Mmtro»,  en  la  provinoia  de  Pontevedra,  ca- 
7a8  eetaoionea  arqiieol6gicaa  aon  mny  tipicas  en  an  indole. 


Antecadentes  histöricos  aceroa  de  estas 
dos  looalidades 

domo  uia  7  otra  eatacidn  de  arte  nipeatre  de  antigao  fignran  en  la 
bibliogralia  arqueolögioa«  reaamtremoa  breyemente  laa  notaa  pnblioadaa 
por  loa  diferentea  aatorea  qae  ban  tratado  de  ellaa  7  aaf  podremo«  en« 
tonar  iin  bimno  de  admtraoiön  a  todoa  aqnelloe,  qoe  aialadamente  7 
anteponiindoae  a  an  ipooa,  aapieron  dar  an  jnato  valor  a  oierta  daae 
de  eatndioa  mQ7  en  boga  abora,  meroed  a  la  ealabonada  7  met6dioa  cam- 
pafia  dentifioa  intemadonal. 

OoB  ello  rendiremoa  an  bomenaje  ainoero  al  benem4rito  oroniata  por- 
tngoia  P.  JbbAvimo,  Contador  de  Argote,  a  eate  porfiado  narrader  de  laa 
Utrat  de  Caehäo  da  Rapa,  la  aegunda  figura  de  mia  relieve  de  la  tri- 
nidad  primitive  de  inveatigadorea  de  arte  rnpeatre,  de  la  Peninaola 
ibirioa:  1^  Lope  db  Vboa,  en  1597  menciona  laa  eabra»  pintadaa  de  laa 
fiatoeoaa;  2^  dicbo  enidito  eaeritor  InaiUno,  deaeribe  en  1734  7  1788; 
7  di  ambaa  veoea  la  reprodnooi6n  de  laa  piotograHaa  oontigoaa  al  Dnero, 
8^  D.  AxTOVio  IjOPJCB  1»  GiBOBVAa,  o  mia  bito  an  bermano  el  oura 
de  Montoro,  por  an  oelo  al  oopiar  en  1783  loa  freaooa  mnralea  de  Afta 
EteHta,  Fnenoaliente,  Cindad-Beal,  y  por  an  deaeo  Tobemente  de  qne 
fneran  entndiadoe  pur  peraonaa  peritae,  segt'm  prueba  el  beobo  n  orden 
dada  por  de  deaportillar  parte  del  peu  ou  y  de  remiür  an  fragmento  del 
miaflM),  oon  eaatro  figaraa  pintadaa,  al  Oabinete  de  Hiatorta  Nataral  de 
Madrid. 
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La  bibliugrafja  sobre  Cik  /iJu  du  J\<ipa  ims  la  hau  da  lo  a  conocer, 
en  })riraer  lugar  LüiTE  de  VA^'OMCELLoa      y  ultxmameute  ViuuiLiO 

CORUEIA  (!}. 

Ciertas  refereucia.s  del  pi  imeio  de  los  dos  autores  acerca  de  esta  lo- 
calidad  se  lii/,o  ('Co  cd  i-ldpana  el  malo^^rado  Presidente  de  la  Real  Aca- 
demia  de  la  Historia  de  Madrid,  Mkxkndkz-Pkl \ Y(»  (^)  pero  apesar  que 
las  cita  eu  el  mismo  ordeii  qutj  el  Dirt-ctor  del  Museu  Etnolüj^ico  de 
Lisboa,  se  deduce  de  sa  iectura  q^ue  compulaö  loa  textos  originales  o 
primitivos. 

ViROlLlo  CoRRElA  parece  recabar  en  sn  articulo,  jiara  el  VwcosDE 
DK  ViLA  Maior,  la  })rimacia  de  las  investigacumes  qne  ataüen  a  atri- 
buir  al  Contndov  de  Anjotr  t  !  >U  .scubrimiento  do  t  "achäo  da  Rapa  reali- 
zado  por  este  en  la  priinera  initad  del  siglo  XVIII.  Veaae  en  que  se 
fiiiida.  Diclio  ilustie  procer  esot  ihiö  lo  siguiente  :  «Entre  as  penedias 
do  cacliSloda  V^alleira,  du  ladt»  norte  e  proximo  do  rio,  di/.em  existir  um 
grande  rochedo,  no  sitio  quo  charaan  as  Utras  em  cuja  superficie  se 
acham  gravadas  umas  Hguras  euigmaticas,  que  ali  existem  desde  tempos 
immemoriaea  e  caja  8ignifica9fto  ainda  ninguem  reyeloa,  e  que  n&o  pa- 
recem  pertencer  a  neohum  dos  estilos  graphicos  couhecidos.  No  tomo  II 
das  Memorim  para  a  historia  ecle$i<utica  do  arcebitpado  d$  Braga,  de 
Contador  de  Argote,  pag.  486»  M  enoontra  luna  gravara  representando 
aqueUas  fignras,  e  nas  pa^plnaa  HgointM  narram  cnrioMa  tradi^Se« 
sobre  o  aitio;  nfto  as  vimosy  nlo  examinamos  o  lugar,  pasaaremos  adian» 
te;  e  eis-noa  aqui  entrados  na  regiilo  do  Alto  Doaro»  ('). 

Dies  y  nueve  anos  depues,  Leite  de  VAaofWCBLLOBf  enel  primer 
tomo  de  su  obra  de  las  Beligionesi  pägs.  360  a  3B2,  aportaba  otros  nae- 
▼oe  datos  de  los  expuestos  en  el  libro  del  Contador  de  Argote;  ademisdes- 
cribfa  an  aegnndo  trabajo  del  mismo  historiador  en  el  qoe  est«  ee  ooap6 
otra  TOS  del  oitado  tema,  oopiando  la  deaoripoi6n  qne  biso  de  aqnel  Ingar 

(1)  Relt(;i(Se8  da  Lnsitania.  LUboa.  1897.  tomo  I,  pA»«.  3f50-8(V2. 

(2)  Arte  preistortca.  Pinturas  rnppstii  s  dfsrohprtas  ein  Portugal  no  secnlo 
XVIII.  Articulo  pablicado  eu  la  Revista  Ti-rra  Portuifuesa,  lUlO,  pags.  lUVlli). 

(3;  Historia  de  los  Ueterodoxos  espaüules.  Segunda  edioiüu,  1911.  Toiau  I, 
liftfp.  97*8B. 

(D  YisooHDB  Dl  TiLA  H AioR,  O  Doupo  Uostrado.  Album  do  Bio  Dooro  e 
Pais  Ylnhatelro.  Porto,  aSTO. 
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Juan  Cabri  Äguüö 


y  ei  genero  de  8us  j^raliados,  y  en  la  figura  7G  expaso  an  oaloo  de  Ift  U* 
iniua  del  «penedo  As  Lettras»  de  la  caal  decia  ser  (a  masina  DM  doM) 

relaciones  (fii<.  1 

El  fiiesiiuil  <lel  ^rabado  mencionado,  de  Argote  ha  sido  reproda- 
cido  en  cl  recieiite  articulo  de  Corrbia  (fig.  2). 

Veiiiuu.4  ahora  en  los  terminos  en  que  describe  el  Contador  de  Ar- 
gote, Cftchäo  da  Ra})a.  En  cnanto  al  relato  de  au  j>riiner  liliro  ('),  opto  por 
la  traducciön  de  Micken  DEZ  PklaYU,  por  ser  la  raus  completa  de  tudaa 


Fig.  1  —  Compoeiciöo  de  las  pictoffraffaa  de  Caeb&o  da  Bapa, 
MgAn  LaiTi  dr  Yascomciilos:  Belig.  da  Los.  T.  I,  fig.  TB. 


las  qne  ae  han  publioado;  literalment«  dice  asi:  «En  el  dislrito  de  nn  In- 
gar  Uamado  Linbaree,  tcrnüno  de  la  villa  de  AnciaenSi  media  legoa  del 
Ingar,  y  a  veinte  paaoe  del  rio  Dnero,  eet4  nna  gran  rootf  qne  se  deepefta 
para  el  rio,  y  en  la  rooa  au  peftasco  de  treinta  palmee  de  alte,  el  oaal  de 
tal  snerte  ee  alarga  y  estredaa,  que  encima  y  debajo  tiene  eobo  palmoi 
de  largo,  y  en  medio  dooe.  En  la  enperficie  y  oara  de  esle  pefiaacoeetan 
grabadoa  de  asul  y  rojo  con  colores  mny  vivo«  loa  oaracterea  aiguientea. 
Eatos  oaraofeerea  dioe  laa  gentea  de  aqaellaa  iierraa,  que  ae  renoevan 


(1)  Memoria«  para  a  hiekoria  eclesiaitica  do  Aroebiapado  de  Braga  Prlnuw 
daa  Heepanhaa.  Approradaa  pel*  Academia  Beat,  eaoritaa  pelo  Padre  P.  Jmo> 
MINO,  Contadur  de  Argote  Tumo  II.  Li»boa  Oeoideatol,  17BI,  pAga. 486-488. 


Digitized  by  Google 


Arte  rupeittre  yalleyn  y  pot  tuyuis 


7 


todas  las  inafianaa  de  Sau  Juan,  y  Antonio  de  Sodsa  Pinto,  en  rela- 
ciön  que  mandö  a  la  Academia  atirma  ser  asi,  etc.,  etc.» 

Henpecto  al  de  la  ubra  que  editü  eu  1738  (')  copiar6  la  referencia  de 
Lkite  Dß  Va>s(;oncellua  :  «Cacbäo  du  Rapa,  na  margen  direita  do  rio 


Fig.  2— I^as  picto^raffas  de  Ctioliri<i  da  Bapa,  !M*«;ün  el  f\mfailor  ile  Argot«:  Me- 
luoria-s  para  a  historia  eclesiaatica  do  Arcebispado  de  Bra^^a,  etc. 


Douro,  que  be  precipitada  era  distancia  do  vinte  pasaos  do  rio,  estä 
eminente  hani  penbasco  todo  cuberto  de  inuRKo,  excepto  ein  parte  de 
buma  face,  que  estü  muy  lisa  por  espa^o  de  dez  cnvados  em  alto,  e  qaa- 

(1)  De  antiquitatibuA  conventus  Rracarauf^ustani,  libri  «luator,  vernacnlo 
latenoque  iserinone  oonscriptt.  .  .  a  I'ktkk  iriKRu.tvMo  Coutador  de  Arguie,  Cle- 
.riVu  Kegalari. . .  Ulyssipone  uccidcDtali,  1738,  pÄgs.  225-227. 
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tro  em  Iftrgo  no  meyo,  na«  estremidades  tres;  nesta  tal  fac«  liaa  se  vem 
debozadaa  diTarsas  figaras  oom  cores  dtvaraas  a  aaber :  haiiB  qnadrados, 
6  ontraa  qa«  se  nfto  pöde  bem  jolgar  se  sio  jaroglilioog,  oo  letra«.  0» 
quadradoa  em  parte  se  pareoem  com  os  do  jogo  do  zadrea,  em  parte  dif- 
ferem  porqne  nem  afto  tantoa,  nem  de  daaa  oorea,  nem  branooBf  e  negroa 
maa  a6  de  ama  cor,  qne  he  hnm  Termellio  eaooro,  a  margen  porim  em 
huna  he  asol,  oatroa  a  nfto  tem.  Ab  de  maia  figaraa  ae  compoen  daa  mea- 
maa  daaa  corea.  0  volgo,  e,  o  qve  he  maia,  algnna  homena  uobrea,  e  ero- 
ditoai  Mitendem  que  eataa  fignraa  ae  xenoTfto  todoa  oa  annoa  em  dia  de 
S.  Jofto  Banptiata  pela  manhSa,  e  qne  appareoem  maia  brilhankea:  en 
repnto  iato  por  allncina^o  da  viata». 

A  loa  poooa  afloa  deapnte,  qne  el  Contador  de  Argote,  aegt&o  Ck>R- 
BKIA,  vnelve  a  tratarae  del  miamo  aannto  oon  ooaai6n  de  ciertaa  deaori- 
pcionea  del  tirmino  de  Anciftea,  inaertadaa  en  el  Diccionario  Oeogra- 
phico  (I)  por  P.  hviz  Cardoso.  Hisoae  el  relato  en  eata  forma  «Neate 
meamo  aitio  onde  chaman  at  Letra»,  eati  hnma  grande  läge,  com  oertaa 
pintnraa  de  negro,  e  vermelho  eacnro  qnaai  em  forma  de  xadres,  em 
dona  qnadroa  com  certoa  riacoa,  e  ainaea  mal  formadoa,  qne  de  tempo  im- 
memorial  ae  conaerirfto  neate  penhaaco.  Bisem  oa  naknraea,  qne  eataa 
pintnraa  ae  envelhecem  hnmaai  e  ae  renovfto  ontraa,  e  qne  gnarda  eata 
pedra  algun  encantamento ;  porqne,  qnerendo  por  veaea  algnmaa  peaaoaa 
ezaminar  a  cova  qne  ae  occnita  debaixo,  lorfto  dentro  mal  tratadaa»  aem 
vtr  de  qnem». 

Luego,  al  parecer,  el  monnmento  pictörioo  de  laa  orillaa  del  Dnero 
cae  en  el  m&a  profunde  olvido  de  loa  ernditos  portugueaea.  Pero  yiin« 
dose  quu  peligraba  y  probablemente  iba  a  aer  mnttlado  en  la  conatrnc- 
cidn  de  la  Unea  f^rrea  qne  trazoae  por  dioho  Ingar,  dioe  Lbit£  ob  Vas- 
0ONCBLLO8,  que  el  VlzcoKOK  OB  Sbabba,  HoYado  por  an  celo  artiatico,  en 
la  aeaiön  del  6  de  Mayo  de  1863  de  la  Camara  do*  Parea  pronnnciA  nn 
diacnrao  patri6tico,  intweaaiMlo  al  Miniakro  da  Obraa  PAblicas  para  qne 
ae  reapetara  dicba  eataciön  de  arte  rnpeakre.  Como  reaultado  de  dicho 
rnego  ae  obtnvo  otra  copia  de  las  piotografias,  por  3o%t  Fbliz  Alvbs 
camarrado  com  nma  corda, »  cuya  copia  se  reprodace  en  la  obra  de  las 
Beligiones  de  la  Lusitania,  en  la  figura  77  (fig.  8). 


(1)  Tomo  L  Liaboa,  1747,  p&g.  m. 


Arie  rupeaire  gaUego  y  pariugtUg 


9 


El  lUttmo  eatudio  sobre  Cachfto  da  Rapa  a  cabo  por  Powi- 

Domo  DA  Silva  en  1886  (').  Pablio6  ona  nneva  limina  que  al  jaicio  de 
Lbitb  de  VAacoxOKLLOS  debe  ser  copia  de  la  del  Contador  de- Argote 
porque  en  uua  j  otra  existen  loa  miamos  eignoe,  pero  indicados  por  liueas 
ponteadas  loa  qne  apenaa  se  veiao.  Aflade,  qne  ley^  inezactamente  va- 
rias  fignrae  iocompletaa  de  ouadroa  interpretandolas  por  S  B  y  awiati« 
eaa.  Dioha  l&minat  PoflsioOKto  mandola  a  la  vez,  a  la  Aaodaoi^D  Iran* 
oeaa  para  el  Progreao  de  laa  Cienciaa  de  Grenoble  de  1883. 

8i  deagraciadamente  ae  oonfirma  la  aospecha  de  C!0BRBiA,  qae  ha 


^^^S-  '^."^        ptcttigrafias       Caciiüo  da  Kapa,  aogiiii  la  copia  obteuida  ea  1853, 
Lkitk  uk  Va3i:omckli.oh;  Kulig.  da  Luäit.  T.  I,  fig.  77. 

desaparecido  eate  monnmento  artfatieo  O  8er&  ana  p^rdida  inmensa  para 
la  oiencia  y  el  arte  de  la  Peninaala  ibirica,  pues  desconozco  pinturas  an&- 
logaa,  y  tan  solo  poseemos  grabados  paraleloa  a  laa  miamas.  Dicho  mo- 

numento,  per  el  colorido  de  sus  si.u;nüs  era  Anico,  cuyoestudio,  realizado 
en  las  circunstaiieias  presentes  de  preparaeion  especial,  auguraria  un 
^xito  feliz  para  el  coiiocimieuto  del  pneido  que  lo  consatrrö.  ;  AmiL(!AR 
DR  HouHA  tambien  eu  la  «Ilustra9äo  Portuguesa»  lo  dä  cumo  uo  exis- 
tente I  (i) 


No  es  tan  extenaa  la  literatnra  o  bibliografla  que  poeeemoa  loa  eepa- 
Aolee  aoerca  de  la  localidad  de  arte  rupeeire  de  Oalioia,  qae  Toy  a  poner 


(1)  BeUtim  da  BmA  Auo^a^  dot  Arthtalogot,  18B6,  pAg.  TB  y  siguientM. 

(8)  Leitr  i>e  VAStoxcBi.Lns  me  comunica,  por  carta,  que  cree  que  aün  perdura. 
^  «8.  Salvador  do  Mundo.  Grande  Uomari*  da  Beira  Alto»,  26  de  Agoato 
de  1907. 
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en  paran^on  coii  Cacliäo  da  llapa,  dobido  mäs  que  a  todo,  pur  haber  sido 
descubierta  a  incdiadus  del  aiglo  paaado,  y  snr  aus  manifestaciouea  gra- 
badas,  quo  por  lo  tanto,  no  atraeti  tanto  la  curiosidad  de  los  campesiüos 
y  croiiiataa  regionales  como  si  estuvieraii  cn  colur. 

Creo  fundadainente,  que  fue  Manuel  MuK(iLiA  el  primoro  de  tra- 
tar  de  Eira  d^os  Mouros  por  los  terminos  quü  liace  su  relato:  En  cSan 
Jorge  de  Sacos  y  aitio  deuoininado  A  Cividade  (la  ciudad)  por  aer  tra- 
diciön  de  que  alli  bubo  una  aiiti(|ui8ima,  se  halla  una  roca  cuyossignos 
copiados  por  D.  JoAuuiN  Cakuallo,  maestro  de  escaela  de  aquel  par- 
Udo,  publicamos  en  la  adjuuta  litografi'a.  Como  ae  v4  loa  de  diclia  pie> 
dra,  aoit  mim  oompUcados  y  reguläres  que  los  qne  conucemos  de  la  £re* 
tafia  aunque  por  desgracia  igualmente  ininteligibles  (Kg.  4). 

No  es  la  comarca  denominada  de  Moutea  —  en  la  cual  la  gran  ez- 
plotaciön  del  estaAo  desde  los  primeros  tlemppfl  del  oomercio  semita 
Oalicia^  paede  ser  nn  dato  digno  de  estima  para  arriesgarse  a  sefkalar  la 
ipoca  en  que  dichoa  aignos  debieron  aer  grabadoa  —  la  &nioa  poaeedora 
de  aata  clase  de  monumentos»  ('). 

AI  fioalizar  el  capitulo  que  expone  al  anterior  relato,  aaf  como  i\  de 
otraa  ifuetdtura»  de  Qalicia,  hace  contar,  qua  au  propöaito  aolo  aa  reunir 
matarialaa  para  qae  otroa  inveatigadores  depuren  el  asanto  y  ai  paaado  aU 
gnn  tiampo  nuevos  eapaoialiataa  no  lo  han  llevado  a  cabo,  aa  promatla 
aegnir  tratando  del  miamo  tama. 

Por  lo  viato,  an  la  aagonda  ediciön  qua  kiao  de  au  obra  en  1901  (')  no 
creia  Uegada  la  hora  de  oomplir  ao  deuda,  puaa  annqne  aporfcö  mia  datoa 
aobra  aata  matariai  no  tantoa  oomo  era  de  deaear,  dado  al  candal  inmanao 
qua  da  aataa  riqoaaaa  arqaeol6gicaa  axiatan  en  Qalicia.  Sa  limitö  i  de* 
oir  qua  conaideraba  loa  grabadoa  aobra  rocaai  qaa  hay  an  el  anelo  an 
al  monte  Lobeira  (Villagarola),  de  laa  doa  de  San  Jorge  de  Saeat,  da 
Mogor  y  da  Cachado  do  Ballo  (Salcado),  como  da  caraoter  religioao  ('). 

Daapnto  dal  anterior  vatarano  arqna61ogo  nadia  aa  ha  ocnpado  oon  la 


(1)  Hi^toria  «Ii-  (Jaln  ia.  L\u^«  MDCUCLXVI.  Tonio  II,  piig.  5JU5.  La  lüinina 
cuQ  lo8  grabados  de  esta  roca,  veasn  al  Anal  del  mismo  toiuu. 

(2)  Bafandida  en  an  solo  tomo  y  edikada  en  La  Oomfta. 
(9)  P4g.  806. 
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atenciön  que  merecen  de  los  gratitos  de  Eira  d'oa  Mouros,  hasta  el  pro- 
seute  Trnbajo. 

Fkknaxdk/  y  (i.i.vzAi-Kz  t'u  HU  <iltr!i  sin  teniünar  («)  reproduce  la 
lümina  dt!  MüKiRUA,  y  hievos  rcf»M"iMi(  ias  de  la  iaja  de  A  Civida  io,  si  mal 
ito  recuerdo,  he  leiilo      «iaküia  dk  i.a  IiiK(;A  •')  y  (tomk/  Moki-NO  i^^), 

A  quien  in<jilernamLMito  ilegn  ä  luteresar  esto  muiiuineiito  do  arte 
{»rehistürico  asi  ciuno  otros  muchisimoa  de  las  rias  del  Tamure,  Arosa  y 
ISIarix  ha  sido  al  dii,'iij  Preaidmit»^  de  la  Süciedad  Ari[ueoiriiri,^;i  ,1,.  ]'on- 
tevedra,  D.  Casio  SamI'KDH»»,  el  cual  jiD.seia  gracias  al  iiabilisimo  lapiz 
del  inaloijradu  jovoii  arti.sta  t^till'-it^o  Sr.  Camj'O»,  uria  huuitia  nucva  del 
citado  ni  'iiuiueuto,  coufecciouada  cou  apuutea  sacados  de  lus  grabados 
origiuaU'rt. 

Diclii«  diliujo,  asi  como  sinm'imoro  de  uttas  rocas  de  >^ranito  dtd  Sur 
de  la  priiviiicia  do  Pontevedra  y  Este  de  lade  r>a  Coriina,  fiierou  »  xpues- 
t09  por  la  anterior  Sociedad  en  la  Exposicion  re^rinual  de  ItH.fl*  do  Sau- 
tiago  de  Compostela,  y  luego  ju  esentados  por  su  autor,  en  1910,  a  la 
£eal  Acadeniia  de  la  Historia  de  Madrid. 

En  ini  «Arte  rupestre  en  Espafia»,  pä<;iiias  iM  y  !»2,  mi  ^^ratitud 
hice  presente  al  Sr.  Sami'KDKo  por  el  beiu'volo  rei  ibiinioiito  eoiiquo  me 
acogi6  en  el  viajo  que  hice  a  (ralicia  en  H»l  l,  y  por  los  datos  facilitados 
por  a  referentea  a  estaciones  de  arte  prehistorico.  De  algunas  composi- 
ciones  del  Sr.  Camhok  saque  un  calco,  tigurando  entre  ellos  dl  de  Eint 
d'o8  Moaros.  Con  tal  documento  me  fai  a  San  Jorge  de  Sacofl  a  oonfron* 
tarlo  con  los  gratitos  aiiti&nticos. 

Antes  de  todo,  hago  constar  mi  sincera  admiraciun  a  las  condicione« 
eapeciales  del  Sr.  Campus  como  dibiijante  arqueologo.  Bus  dibajosreoor* 
daban  al  uatural  iuHnitamente  mejor,  que  61  del  maeatro  Sr.  0abbalL0| 
pero  apesar  deello,  a  varios  diaeßos  faltäbales  algo  eaenoial,  careoian 
de  <»ertoa  matice«  qae  eran  los  qne  imprimian  a  la  oomposioidn  de  A  Ci> 
vidade,  ontre  okras»  caracter  y  penbnalidad. 

Por  didias  circanatancias  y  ademäa  por  haber  viato  qne  machaa  fi- 


(L)  Priinerus  publaduics  liistüricos  de  ia  Peninsula  ibörioa. 
(S9  Oaliefa  Antigua.  Pontevedra,  1904,  p4g.  100. 

(B)  Piefeograftas  de  Andalaeta.  Anmari  ^BHudU  CaUiam»,  Baroelooa, 


HCMVm,  p«g.  94. 
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gvna  no  halriAn  sido  oopiada»  de  Ein  d'os  HoiuroSf  hice  mi  oompoiici6a 
generali  pröpia,  cnya  limina  reprodoaco  en  esta  memoria  {lAm.  II). 

Lugar  en  qiie  se  encuentran  ambas  localidades 
y  otras  clrcunstancias  afines  a  ellas 

£1  aitio  de  Cachäo  da  Rapa  qneda  bien  prectsado  per  loa  texkoB  del 
CSontador  de  Argote,  o  aea  cen  el  diatrito  de  na  lagar  Uamado  Linharea, 
lirmino  de  la  villa  de  Anoianea,  a  media  legna  del  lagar  y  a  ▼einte 
paaoa  del  rio  Doero». 

Lmmt  OB  VjksoovOKLLOa  (*)  aporta  eatoa  nnevoe  datee  traiiaoritoa 
del  hiakOTiador  del  Araobiepade  de  Braga :  cKo  fnndo  d'eeka  pedra,  «m 
qoe  eetio  o«  aobreditoa  caractereai  para  a  parte  qne  olha  para  o  rio 
Donro,  eati  um  portal,  qua  pareoe  obre  da  natnresai  e,  entrando  por 
eile  dentro,  ae  acba  em  pedra  firme  hnma  grande  aala  com  aasentoa  4 
loda,  e  no  meio  oma  grande  meaa,  tndo  de  pedra,  aegnndo  disem  peaaoaa 
qne  alli  tem  entrado  e  affirmfto  ver-ae  d*eata  aala  huma  portik  qne  vay 
para  ontraa  maia  para  dentro»  (*)  «Noutro  ponto  chama-ae-lhe  gmta»  (») 
«No  prinoipio  do  aec.  XVIU  bonve  quem  fiieaae  ezcaTafSea  na  grukt, 
deecobrindo  vaaoa  de  barro,  de  qne  ainda  mnitoa  annoa  depoia  d'iaao 
eaciatito  fragmentoa». 


Eint  rf'üs  Mouros  hälhise  corao  refiero  MulUJUfA  en  San  Ji(ru;e  de 
Sacos,  poblaciüii  situada  en  la  carretera  de  Pontevedra-Cereedo  Cai hal- 
lino-Oreiise,  al  N.  E.,  y  a  los  24  kil6metroB  poco  ui4a  o  meuoa  de  la  ca» 
pital  de  la  provincia. 

£1  caserio  de  San  Jorge  esta.  dividido  pur  la  mencionada  carretera 
endos  partes,  levantändose  las  viviendas  del  lado  dereclio  y  oriental  so- 
bre  las  faldaH  de  un  inonte  en  cuya  peudiente  y  a  la  distaucia  menor  de 
un  kilometro  yerguese  un  picacho  terminado  eu  forma  conica,  al  cual,  Ha- 
man  en  el  paia  A  Cividade  por  ejuatir  reatoe  arquitectönicos  en  au  cima. 

(1)  Keli^iüt-ä  da  Liisitniiia.  \  \\'^-  !jO.?. 

(ii  Contador  de  Argot e.  Meuiurias  paia  a  hibturia  eclesiastiL-a,  etc.,  j'Ag.  487. 
0i  Obra  oit.,  pAg.  406. 
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Vease  lämina  I.  Lag  escarpadas  laderas  de  ese  moiiticulo  hasta  la  oam- 
bre  estän  completamento  Ilonas  de  inhiestos  liloques  de  graiiito,  maa  o 
menos  redondeados  por  la  erosiön  üonti'uua  de  los  siglos,  salvo  nnagnun 
laja  »itunda  al  poinente  y  a  diez  metros  dela  coronilla  del  monte,  qne 
por  la  forma  an  qne  aparace  estar,  caai  en  sontido  horisontal  y  por 
aas  dimansioDM,  de  unos  dies  metros  de  diametro,  loa  campeainoa 
de  la  comarea  bautiz&ronla  con  el  nombre  de  Eira  d'oa  Mouros.  Sa  au- 
perficie  aän  no  siendo  de  absoluta  continuidad  pues  eatä  resquebrajada 
toda  ellai  materialmente  fue  rellena  de  grabadoa  baatante  profundoa  y 
anoliot,  «a  parte  deavaoeoidoa  por  el  deagaate  del  granito,  (Irmina  II) 
los  cnalea  para  poderloa  apreciar  y  obtener  sa  copia,  precisa  ir  alli, 
oaando  la  laz  del  aol  estö  eu  deoliv«,  ya  en  aa  fax  aaliente,  ya  ea  ooaaO} 
Dnnoa  ea  pleno  dia,  ni  mncho  menoi  «totando  eate  neboloeo. 

Ibtaminando  atentamente  la  parte  superior  de  este  promontorio, 
bien  «»nifieato  ae  ri  an  forma  artifieiat. 

tJn  deamorwiado  olrcolo  oorona  an  oüspide,  oomponeto  de  bloqnea 
naturale«  de  piedra,  medio  ocnltos  por  el  relleno  homano  de  tierra. 

Eaa  oonatrnooiön  ^  perteneoeri  al  ginero  de  oaatroa  defenaivoa  o  al 
de  las  mimoas  fnnerarlas?  ^  Esten  en  relaciones  direotas  los  grabados 
innediatos  de  la  laja  oon  dichas  rninas? 

Por  otru  lade  i  los  vestigios  hamanos  de  la  oneva  oontigna  de  C^- 
Ohio  da  Repa,  estar&n  intimamente  ligados  oon  las  piotogräfias  de  tal 
peftasoo?  Bespnestas  estas  a  contestar  Inego.  Sinran  los  anteriores  da- 
tos  como  preeedentes  para  el  estndio  qne  a  continnaeiön  expondrä  ? 

Leotnra  y  sig^nificado  de  las  manifestaciones  en  oolor, 
y  de  loB  grabados,  de  una  y  otra  looalidad 

Qne  deben  interpretarse  casi  todas  las  manifestaciones  mpestres 
de  ambos  sitios  oomo  fignras  hnmanas,  no  cabe  dndarlo,  y  dados  los 
oonodmientos  actnales  pnede  ezijirsei  annqne  paresca  prematoro  to* 
davia : 

1.**  £1  relaoionar  las  obres  de  los  dos  Ingares,  objeto  de  este  Tra* 
bajo,  con  las  de  otros  sitios  cong^neres  de  la  Penfnsnla  ibtoioa;  vor  an 
oone3u6n  con  ellas  y  por  oonsigaiente  ezponer  el  estilo  a  qne  perteneoen. 
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2°  —  Fijar  la  ^poca  en  quo  fncton  heclian.  B.'*  —  Deducir  sa  signifioado 
o  fin  que  persigaieron  los  artistas  autores  de  laa  raismas. 

Veamos  en  grandes  rMgOS  si  consigaimos  dicho  proposito,  pero  de- 
jftlido  sentado  aiites,  qne  mi  intento  aouqae  otado,  no  lo  es  tantO|  qne 
orea  ballar  la  solnci/)!!,  por  lo  qn«  por  ahora,  me  deoido  atrinchenrme 
en  e]  campd  de  las  hipöteiis. 


1."  —  En  la  bibliogmiKa  del  arte  rupestre  de  Espafia  y  Portugal  no 
eztaten  traba jos  a  los  qne  ■«  pneda  acudir  oomo  faente  verdad  de  cooaalta, 
|Mura  ver  el  paralelismo  de  las  obras  qoe  DOS  emharga  la  aienoi6n|  oon 
las  de  otras  looalidades.  ^Dondp  estnn  pnes  los  docnmentos  comparati- 
▼os?  En  varias  rocas  con  grabadrm  de  Portugal  y  del  Gentro  de  Espalka 
y  en  loa  ajuares  funerarioe  de  machos  dölmenee  portagneses  y  espafiolea. 

Pero  antes  de  citarloe  me  parece  lögico  establecer  o!  j^ra-lo  de  eati» 
]izaci6n  de  las  figaraa  hnmanaa  de  Gaohfto  da  Bapa  y  de  Eira  d'oe  Moa> 
roe  dentro  del  arte  rnpeetre. 

Parece  admitiree,  que  el  arte  paleolitico  ae  oaracterisa  por  haber 
logrado  repreaentar  la  figura  hnmana  y  animal  en  mie  o  menos  grado  de 
perfecoi^n,  en  nna  palabra,  por  ser  esenctalmente  nataralista. 

Nos  lo  hallamos  en  el  aorilkacienae  en  an  eetado  mixinio  ee  pnede 
decir  ya  de  adelantOf  y  en  el  continente  europeo  tal  arte,  no  «e  aparta 
de  loa  c&uones  del  natoraliemo  hasta  el  magdalenienae  final  o  snperior. 
En  eata  ipoca,  Uende  a  geometrizarae,  tanto  la  figura  de  loa  animalea 
oomo  lok  hnmana,  o  aea,  ae  aimplificen,  eatilisdndose.  Pero  debe  tenerae 
en  onenta»  que  en  realidad  no  ea  nna  verdadera  deeadencia  eete  nuevo  as-' 
pecto,  porqne  dichas  eatiliaacionea  aolo  ae  dea arroUan  en  el  arte  qne  loa 
franceaea  lUman  mobüier,  en  loa  ntenailioa  de  hneao,  marfil  o  aata, 
halladoa  en  loa  hogarea.  En  eatoa  objetoB  oaei  aiempre  de  forma  re- 
dondeade,  no  eziate  campo  propioio  para  deeenvolver  imigenea  realea, 
pw  loa  eapacios  que  ae  dejarfan  ein  grabar,  y  oomo  el  objeto  en  elloa» 
ee  el  decorarlo  con  mda  o  menoa  aimetria,  oon  la  estilisad^n  ae  anple  el 
anterior  inoonvenieote.  Prneba  de  que  en  la  misma  faae  ae  praotican 
ambaa  modalidadea  ae  vi  en  mnchfaimaa  obraa,  y  ea  el  periodo  i  la  ves 
de  loa  aoberbioe  polioromadoe  mnralea. 


16 


Juan  Cahri  AguUö 


Existe  la  exoepci6n  de  esa  falta  de  natoralismo  dentro  del  arte  pa* 
levlitioo,  hasta  abora,  en  la  parte  Oriental  de  Europa.  Ea  an  arte  aqael 
qne  prooede  de  mm  yacimiento«  (Mesine,  Kieff  y  Predmost)  distinto, 
muy  geomitrico,  y  perteneoe  a  un  anrifiacienee  avansado  e  solatreoBe, 
y  cuyoe  antecedentes  y  Area  de  diapersiön  ae  desconoeen. 

A  partir  de  la  epoca  de  la  piedra  ftallada,  el  arte  bajo  todoe  aus  aa- 
pect08|  en  loa  tiempos  prehiat6riG08,  ae  ha  metamorfoaeado  per  oompleto, 
oomo  ai  ai  hnbieran  pcrdido  laa  facultades  creadoraa  artiattcaa  en  dichaa 
edadee. 

Annqae,  per  lo  regulär  geomAtrioo  «ate  nuevo  arte  en  nada  ae  rela- 
eiona  a  mi  entender  con  aqaellaa  fomaa  eatilisadaa  que  ae  ven  en  las 
.poatrimMiaa  de!  magdelenienae  en  lae  obraa  de  loa  yacimientoa  oant&> 
briooa  y  de  allende  loa  Pirineoa,  oomo  ei  ee  pretendiera  afirmar,  que  loa 
pnebloe  neolftiooa  e  intermediarios,  en  Espana  y  Portugal  no  tuvieron 
per  predeceaores  en  aus  escuelas  pictöricas  ä  loa  paleoliticoa  de  laa  ca> 
Vernas. 

Si  creo  vishirabrar,  en  la  penumbra  de  la  estilizariöii,  el  arbol  ge- 
nealöpico  de  los  artiatas  del  neoh'tioo,  ciivhh  raices  de  8U  tronco  partea 
del  arte  )ialeo!it.ico,  tipioaineiite  del  Oriente,  de  miestra  Pem'iisula,  de 
ese  arte,  (jue  »v  luilla  al  aiip  lihre,  «jue  od  hiis  ('oinposicioiies  iiiterviene 
la  fimira  liuinaiia.  coiiHt  it  ii\ erwlo  olenienfu  tan  priuiurdial  coiiio  lo  es  la 
iinagen  de  \i>s  aimualeH  y  qiie  quizas  st-a  ori i^niiuriu  dtd  Africa  como  lo 
debeii  snr  tndos  estos  puehlos  posteriores  que  invadierou  Espaüa  priiae- 
ro,  dejaiido  multiples  y  variadas  uiaMifpstaeituiPS  artisticas. 

(^onsültese  al  efecto  lui  lätuina  III,  doude  aparet^e  reliejado  gräfica- 
meiite  mis  teori'as  sohre  el  partieulnr  y  al  luisiiio  tietnpo  se^i'iji  ini  luo- 
desto  criterio  se  verä  en  ella,  la  fase  a  quo  delien  pertenecer  las  üguraa 
bumana.s  de  raoliäo  da  Ilapa  y  de  Eira  d'os  ^louros 

Con  diclia  läinina  jian-ceuio  lialicr  coiiHe;;uiiiu  i  l  tin  quo  luu  propo- 
ria,  osea  el  de  deteriuinar  ol  estiio  de  las  anteriores  localidadea. 

Monumentes  siniilarert  en  un  todo  a  los  de  Kira  d'os  Mouros  desco- 
no/i  (1  en  nuestra  l'eninsula,  peio  limiras  aiwladas  y  uti  as  que  pcrtenecen 
a  coin|iosif'iones  de  la  rnisiiia  fauiilia  artistica,  en  la  ro'^itüi  gallega  exis- 
ten:  a  un  kih'unetro  de  la  localidad  lie  A  Cividnde,  en  un  |it  na  del  Outeiro 
d'a  Portela  d'a  Cruz,  termino  de  8t.''  Maria  de  Saoos  ;  en  el  l'enedu  d'o 
Mato  Toudo  (Salcedoj  y  eu  Combarru  ^Juviüo).  Tauibieii  debe  haberlas 
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6n  Asturias,  paes  en  1a  piedra  tumular  de  Corao,  depositada  en  el  Museo 
Arqa«ol6gico  de  Madrid,  sepueden  n(irer>iar68iiUsacioues  femeoinasdel 
wcpresado  ginero.  Fignraa  geometricas  de  cuerpo  cuadrilätoro  sou  muy 
frecuentos  cii  1a  meseta  Central  de  Es[iafla,  pudiendose  citar  los  sitios  de 
R«tortilioy  Maii/.anares  (Soria):  Mio<les,  Romanillos  de  Atienza,  Alcolea 
de  Im  Pe&asi  Tordelribano,  Agailar  de  Anguita  (Guadalajara);  Gor- 
daente,  Clie^a  (Gaenoa);  etc.,  eto.  (*).  En  el  Sur  de  EspeftEf  la  estaoiön 
mea  tipica  es  la  caverna  de  la  Pileta  (*),  oayaa  imigenea  f aeron  pintadas 
en  negro  y  por  Ultimo  en  el  extreme  orlental  se  eztienden  esa  indole  de 
fignracionei,  en  an  grado  mkn  eetilixado  haata  Campany  (Gerona)  (>). 

IiBiTB  DB  Vabookobllos  deaoribe  ana  nneva  looalidad  de  arte  ru- 
peetre  de  Portugal  la  qne  oon  mnoho  acierto  compara  con  las  Aa  Lgtibra» 
de  Caohlo  da  Bapa.  Consute  en  nna  loaa  toeca  de  granitOi  hoy  dia  en  el 
Moaeo  ^nol^gico  Portagute,  la  onal  fa  hall6  61  mismo  a  nnoa  600  me- 
troa  de  nn  dolmen  Uanutdo  Cava  do»  Mouro»,  en  el  Ingar  de  Pedra^, 
Migreria  de  Senhorim  (Beira  Alta)  («). 

A  la  TOI  en  el  oitado  dolmen,  nna  de  ans  lajaa  oontiene  Tariaa  oasa- 
letaa  grabadaa  y  doa  fignraa  ooadril&teraa,  del  tipo  de  las  de  Argote 
Por  AltimOf  didio  iloatre  arqneölogo  portugnte  oita  otra  teroera  pe&a  del 
ooncejo  de  Mangnalde  oon  grabadoa  del  oonaabido  orden  ('). 

Sin  dada  algona,  laa  relacionea  n&B  intimaa  del  arte  de  Caohlo 
da  Bapa,  oomo  espuee  antea,  ae  enonentran  en  alganoa  objetoe  qne  for- 
man  parte  de  loa  ajnarea  fonerarioa  de  mnohoa  dölmenea,  onyaa  obraa 
noa  fijarin  por  nna  parte,  la  ^ca  qne  perteneoen  laa  pletograliaa  del 
rio  Dnero  y  loa  grabados  quo  he  oitado  de  Portugal,  oomo  al  mismo 
tiempo,  por  deducoi6n  la  de  los  de  San  Jorge  de  Saoos  de  Qalida.  Esos 
objetoB  son  las  plaoaa  de  pisarra. 


(1)  Todas  ellas  deseabiertaa  por  el  8r.  HAB^uis  vm  Csbbai.bu  y  el  au(.or. 

(2)  L^bb6  H.  BaBotii,  Da.  OaikMAiBa  et  le  Oolonel  Willovobt  TBtMB« :  La 
Pileta  a  BenaojAn,  (Milaga),  Monaco,  1915. 

(8)  Lots  Mabiako  Vidal  :  Los  j^rahados  gobre  el  menhiry  la  piedra  osoilante 
de  Cam  pnny.  Mr>inr>nas  do  la  Beal  Aoademia  de  Ciencias  y  Arbes  de  Barcelona. 
Terc.  ep.,  Vol.  XI,  N  8-  1!»14. 

( Lkitk  iiK  Vas<  (iNCKLi.os  ;  ßel.  da  Luaii.  T.  I,  fig.  7H,  j«ttg.  iJG-l. 

lö.i  Obra  cit.,  pi^'A^-  864-»»,  lig.  79. 

(6)  Obra  cit.  p&tf  •  SG6,  figs.  80  y  81. 
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Fodriase  relacionar  al  misino  tiempo,  con  Im  Mcultnras  antropo» 
morfas,  y  con  los  i'dolos  en  falangas  de  animales,  pero  serfa  rauy  forzado 
este  estudio.  No  tanto  ni  aa  comparase  con  el  decorado  de  los  cilindros 
oaloireos  de  Portugal  y  de  loa  huesos  descriptos  por  81RET  (').  Pero  te- 
niaado  a  la  viata  qne  laa  pictografiaa  del  Gontador  de  Argoto  deolaran 
a  vooaa  au  pnrentesco  mia  aproximado  con  las  plaoa«  de  piaarra,  para 
qae  oomplicar  laa  inTeatigaciones  con  ampliarlas. 

En  efectO|  veane  en  la  figura  5  como  por  la  placa  de  Idanha  a  Nova 
(n.  1)  y  laego  por  el  idolo  de  tierra  cocida  del  Muaeo  del  Louvre,  proce- 
dente  de  ('hipre  (n.  2)|  paeden  interpretarse  niny  bien  las  dos  series  de 
trazos  horizontalea  anperpuesios  al  cuadriUttero  ajedresado  de  Cach&o 
da  Aapa  (u.  3),  como  tambien  por  la  lineas  superiores,  en  sentido  hori- 
zontal y  de  las  pizarras  del  anta  de  Castello  de  Vide(n.  4),  del  concejo 
de  Mertola  (n.  5)  y  del  dolmen'de  Herdade  de  GaTaleiroa  (n.  6),  la  in* 
dioaoiön  del  tataaje  de  la  cara,  y  por  loa  trazos  vertioalea  mka  anperio- 
rea  la  inidacito  del  pelo  de  la  oabeia,  al  ejemplo  del  barro  ooeido  de 
GhipTOi 

Ahora  bien,  el  ajedresado,  0  departamentoa  interiotea  del  onadrili- 
tero  orao  finuemeiite  deben  leerae  oomo  la  repreaanteoi6n  no  de  pliegaa 
del  manto  ezteruur  de  laa  im&genea  femeninaa  (aai  ae  habfa  oraido  qne 
lo  aran  loa  dibnjoa  triangnlaree  de  la  mayorfa  de  laa  plaoaa  de  pi8arra)y 
■ino  oon  major  probabilidad,  laa  laborea  del  tejido  de  laa  (elaa  qua  naa« 
Ton  laa  mtg'Mea  neollfeioaa.  El  idolo  de  Vianna  de  Alemtejo  (n.  7)  paraoe 
denraeatrarlo.  Eaa  poUcromia  qua  ae  infiwe  de  loa  taztoa  priliitivoB  del 
Oontedor  da  Argota  aerf  a  mny  oonTeniente  en  oaao  qne  aön  atobaiatieaa 
el  moanmento  rapeatre  de  laa  orillaa  dd  Dnero,  esauinarla  d%  nnaTo, 
pnaa  an  eatadio  qxaxU  aportaae  datoa  importantiaunoa  para  el  tonooi» 
miento  de  loa  trajea  de  aquellaa  edadea.  Tambito  podrla  praamtirae  la 
ooaBi6n,  en  tal  reqoiaa  de  apreoiar  eiertoa  detallaa  qne  nada  extrafto  %a  ae 
paaaran  daaaparoibidoa  a  loa  Tarioa  oopiataa  da  Gaohio  da  Bapa,  pof^ne 
para  ello  ae  reqoiera  eapeoial  retina  arqneolögica.  Eaoa  detallaa  a  qua  Ihe 


(1)  Sibbt:  Beliginiis  n6olithiqae8  de  i'Ibdrie.  Extrait  Iterne  Prehidoriqu», 
190Bi  TAmina»  lY,  V  y  VI.— Orientanx  «t  oeiddaBtanzen  Espagneaiixtempa 
pffibiatoilqQM.  btnit  ISmhm  «Im  Quutitm»  SeimtÜftutt  1906  7 1907.  Lialiia  Y, 
n.4j  YI,n**97a 
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Fi|;.  5  —  Paraleliduio  de  las  placas  d«;  |ii/,ari'ji  onn  las  [uctoi^rafias  de  Cachio  da  Rapa.  Linea 
superior,  de  isquerda  a  derecha  :  —  1  idauha  a  Nuva,  üe^ün  LuTB  M  Yascomcbi.i.ob  :  Bei. 
da  Luit.,  pif.  161 — 2  Plaoa  de  bano  ooddo,  de  Chipre,  aegAn  Dobsaod  :  MUima  de  rAoh 
ifjAnlAro^,  t.  XVII,  Bg.14.—8  Pietograßa  d»  Caekäo  da  Rapa.  —4  Ante  de  Oastdlo  da 
Yide,  segAn  Ertaoio  »k  VAoa  :  Antig.  Mon.  T.  II,  lAm.  Vm.  l.tnea  inf<>ri*)r .  —  5  y  G  Cnn- 
cejo  de  Mertola  y  antA  da  lierdade  dos  Cavalfiros  rospecti vaiii»^Mte,  s<'i^üii  Lkite  dr  Vas- 
coscRLLOs  :  Hist.  do  Maseo  Etn.  Port.,  n'*  17  y  18,  14m.  II.  —7  Vianua  do  Alemteju,  aegüu 
EeTAOio  DA  Ybioa  :  Antig.  Mon.,  14in.  X. 
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retiro,  rompletiin'aii  «lo  uiia  voz  las  iradj^enoa  femeninag  y  serveriaii  para 
imlicar  loa  ojoa,  nnriz  y  extrfiiii-i.'ules,  auuque  e.sl;iB  de  eaperar  es,  fue- 
ron  bechas  muy  es  iuemüticuH,  cnmo  en  Kira  d'oa  Mourua. 

Asoinbra  y  aiimira  conf i'in|<liir  la  riijueza  oriiamental  eaijuematica 
de  todo  el  arte  noulitii  n,  rnvelailrira  de  una  teogouia  muy  arraigada  en 
los  pueblos  de  la  piedra  pulimeutuda. 


2. — Del  arte  rupestre  estilisado,  de  ese  que  se  aparte  de  loa  linderoa 
del  nataraliamo  y  ha  penetrado  por  oompleto  en  el  campo  del  emblema, 
HO  86  ha  podido  fijar  a&n  nna  aincera  cronologia. 

El  dato  mii  cierto  que  se  posee  aobre  ella  bb^  qae  la  mayorla  de  di- 
eko  arte  perteneoe  a  laa  epocas  neolitica  y  principio  de  loa  metelea.  £Uo 
no  cabe  dodarlo  y  ae  poaeen  datoa  concretoa  e  irrefnteblea. 

De  laa  Apocaa  intermediarlaa  entre  eakaa  edades  y  la  paleoUtica,  en 
la  Peninaala  Ibirica  faltan  en  abaolato  dooamentoa. 

Nada  eziate  oomprobado  del  aziUense,  capaienae  final,  tardenoi- 
aieiise  y  campinienae.  Caantoe  ejemploa  ae  expungan  oomo  ooinoidentea 
oott  loa  eantoa  pintadoa  da  Maa-d-Azil,  y  preooraorea  a  eUo«,  todoa  abto- 
latameniei  todoa,  aa  hallan  en  monvmentoa  neolitiooa. 

En  viata  de  lo  qae  autecede,  o  debe  eaperarse  al  dia  de  maftana  qae 
poateriores  descubrimieutus  Ueiien  aquellas  laguiias,  o  debe  conjetararse, 
quo  ese  arte  aziliense  oatampado  en  los  cantos  de  rio,  de  allende  loa  Pi- 
rineos,  fue  transraitido  a  los  ültiinaa  ^eneracionea  a/älienses  de  Francia 
y  del  reato  <le  Euii-pa  i'or  neolilico.s  iberi/adus  lus  cuales  peiietraron  a 
nuest  ra  Pumnaula  por  el  Norto  do  Africa,  o  sea  por  el  estrocho  de  Gi- 
braltar. 

Como  deci'a  oii  iiii  Articulo  ,sul)re  loa  ^'raliadoa  rupestrea  do  la  Torre 
de  Hercules  parte  de  loa  mudelua  de  las  pictoi^^rafiaa  estilizailaa  hä- 
Uause  eü  el  iiiterioi-  «le  dnlinenea:  eii  hta  de.  Heira  Alta,  Monte  de  Bar- 
bauza  i^Corufia)  y  mämoa  de  Lijo ;  en  la  piedra  tüuiular  de  Asturias  del 


(1)  lUvialtt  d*  Arehivo»,  BibtteUeM  y  M*mo9.  Madrid,  Hayo  1915.  Tirada 
aparte,  pAgs.  lOy  11. 


Arte  rupestre  gaiXUgo  y  portugu4$ 


21 


Unseo  ArqueoMgioo  7  «n  «1  dolnioii  da  CangM  d»  Onis  en  lu  grntM 
«rtifioUlM  ä»  l&erendillm  7  OUrad»  (OnmdAlajara  7  Söria)  7  an  otro  dol« 
men  d«  Jeres  da  loa  Oaballaroa  (Badajos).  Por  lado  diatinto  raonirdaaa, 
^na  idftntioaa  a  Im  aatotnitaa  da  alabaatro  7  pisarra  da  SotBTf  UoToe  7 
dal  dolman  da  Tljola  (Almaria)  axiatan  pintnraa  rapasteaa  por  todo  al 
Sur  da  Sapafta  por  oa7aa  fennaa  7  tamalko  noa  damaaatran  aar  miaa  7 
«traa  obraa  ooataaporinaaa. 

Y  daba  tanaraa  praaanta  adamAa,  qua  aparta  da  la  oonoordanoia  az* 
paaata  da  formaai  antra  laa  piotograüaa  aatUisadM  dal  aira  Ubca,  oon 
laa  dal  intarior  da  loa  dölmanaa  7  ooavaa  artifioialaa;  antra  laa  primaraa 
7  laa  aatatnillaa  da  laa  aapnltoraa,  t&muloa  7  dölmanaa,  poaaemoa  otraa 
pmabaa  tambi6n  tarminantaa  aobra  la  adad  da  aaaa  pintnraa  gacnnitri- 
caa:  la  aimilitod  dala  indnatria  Utioa  hallada  al  pia  o  baaa  da  laa  rooaa 
pintadaa,  an  nn  todo  ignal  i  la  da  loa  ddlmanaa  oon  arta  mural.  No  aa 
ooaaiön  aata  da  bacar  an  aatadio,  pero  af  al  ananciarlo. 

Faltaba  por  fin,  boaoar  loa  paralaliamoa  aacult6riooa,  da  adad-  fija, 
con  laa  piotograilaa  da  Oaohlo  da  Bapa  7  por  anda  oon  loa  grabadoa 
da  Eira  d'oa  Mbnroa  7  aatoa  loa  hamoa  deaonbiarto  oomo  7a  aa  ha  da- 
nuMUitrado  antariMmanta  an  la  figura  5. 

Laa  plaoaa  da  pisarra  portognaaaa  7  aapaftolaa  da  Extramadora 


(1)  Por  mi  descubiertas  en  Septiembre  de  1915.  Parece  extrafi.»  qu«?  talc»s 
pinturad  y  grabados  apesar  q^ue  este  monameato  ae  couocia  de  tiempo  iumemo- 
rtal,  no  fonwn  advarttdaa  pt»  la&loa  j  tantot  «spaolailalat  «apaflol«  y  axteaa- 
jaroa  qua  lo  ylaltaron.  Ta  aa  al  «iglo  X?II,  «1 P.  Oabtalbo  m  oonpA  da  U ;  lo 
tnitmo  MoBAun  7  eoando  Sada  7  Dbmaoo  aa  1871  k»  axpkw6,  ya  Awas  j  otiroa 
antat  liiaiatoa  excavaciouM  en  dioho  sitio.  8e  deaeribM  7  reprodujo  ana  losa  d«»l 
dolm«n  con  »npiifuhtg  rolieves  qae  no  eran  otra  cosa  qne  protiiberAncias  naturales 
do  la  pnna.  Cousülteae  ia  Qeologia  7  Prutohistöria  ibäricas  de  Yilajiota  7  Baoa. 
DSLOADO,  fig.  itö. 

Tfaaa  va  baUo  oonjnato  da  «au  placas  7  su  bibliogvafia  an  Luit  Snns: 
Baliirloiii  nteUCbiqnaa  da  l*Ib6ria,  Idma.  VI  7  TU;  mk»  loa  daloa  qua  aportaa  aobra 
otraa  aapaftolaa,  da  Talaneia  da  Alaaatdxa  7  da  la  dabaaa  da  Maymga  7  Gairo- 

villas,  JosA  Dl  ViuiExtremadara,  Colecciön  de  ans  inscripciones  7  monümentos, 
Madrid,  1852  7  Pklipk  L.  Gurbra:  NotAS  4  los  antipuidaJes  de  Extremadnra  de 
Jost  DB  Vin.  Coria.  18B3,  segün  Mimshdu  PiLAro:  Uutoria  de  lo«  Heterodoxos 
espa&ules.  Madrid,  1911,  T.  I,  p&g.  112.  ' 
T  laa  nodamaa  monograflaa:  H>8«AaDa»>PAoaaoo,  Gabi*  7  Ootaa  na  ca  Y aa  a 
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representativaB  de  la  diota  fmenina  fun^raria,  como  Im  de  SiBBT  d» 
forma  distiDta,  aoompafiaban  a  loa  diiuntoa  an  aa  Ultima  morada  y  por 
ello  aiampTtt  ae  laa  enonaiiira  an  loa  enterramiantoa.  No  f  naron  f  abrioadaa, 
qmsAs,  para  otro  fin,  y  pw  eato  an  an  mayoria  no  preaentan  indicioa  d» 
daagaata. 

Oomoqaiara  qua  Lbitb  de  Vasoohcslum,  EaTAOio  da  Vbioa^ 
Cabtailhao,  CSobbiia,  etc.,  atCf  aat&n  todoa  conformaa  qua  fnaron  hal- 
ladaa  aqnallaa  diTinidadaa  (no  tutdarti  dal  mnartOi  mia  bian  jmwreo- 
data»,  eatoy  paranadido)  ea  aapultnraa  da  la  öpoea  neoUtioa,  y  oono  a 
la  vaa  loa  Idoloa  de  Bibbt  ae  enoontraron  an  ajvaraa  dal  neolitioo  final 
probablemante  laa  pictografiaa  da  Oaohfto  y  de  San  Jorge  de  Bacoa 
partenecerin  a  la  miama  adad. 

El  digniaaimo  Birector  del  Mnaao  EtnoMgioo  Portngnte  an  an  obr» 
Beligiöea  da  LnaiUoia  C)  ya  preveia  la  edad  del  arte  de  GaobBo  da  Bapa 
por  laa  aignientea  obaervacionea  cTemoa  poia  oanlinho§  naa  LeUra§  da 
Argote,  no  monnmento  da  Pedra^a  na  area  doa  Amiaea;  poia  qua  naata 
Ultima  aa  aoblo  aaaociadoa  a  ooTinhaa,  qae,  oomo  Timoa,  datirlo  doa 


»n  SnxiA:  Laa  plntons  pr«Iiistdricaa  de  Pelka  TA.  fkm,  de  Invcat.  Faleont.  7 
Preb.  Ifen.  2,  Madrid,  1918. 

Leitr  i>r  YAs«  oiicKu.ofc:  £xcanio  arqneolögica  na  Extremadura  Traoata- 
Kana.  Lisboa,  1914. 

JoAQUiM  FuKTK£:  Solire  a  Tatuugeo  facial  eu  idolos  itrehietoiicob  e  geutUi- 
oofl.  Arehito  de  AnaU  •  Antkrop,  Liaboa,  1916. 

LuTB  M  yascoMCBLto» :  Hiatoria  do  Mvaeu  Stnologico  Portvgnte.  Liaboat 
1915,  l&m.  IL 

YM((.n  I    CoRRBtA :  Idoloa  prebiatorieos  tatnadcade  Portugal.  Separate  da 

Aguiu.  Lisbwa.  lt)15. 

Heknankkz-Pai  iiK(  o  :  Pinturas  ]'r«'iii>>t6i  iciis  y  döluifiies  rle  ]a  lotrifm  ile  AI- 
bo^nerque  (£xtrernadura>  JJol.  de  ia  It.  Soc.  t»p.  </«  L'ieitc.  Sal.  Madrid,  iiilt). 

(1)  LaiTB  DB  Yaboomcsllos  «n  «1  Hlatoria  do  Maaen  Etnologioo  Portugatoi 
pig.  1<S  indioa  qne  «aaa  «cbapaa  on  madalbOea  amaletilormaa  de  lonaa,  ULo  vnl» 
garea  naa  antaa  do  Alentejo  e  Alganr«,  e  qne  tambem  aparecem,  embora  wenoa, 
na  Eztremadnia  e  na  Beira,  julgo  do  mesmo  nodoaamn  propi  ias  do  comSv'o  dca 
motais;  e  como  eni  alguuia«  de  forma  luimana  parece  se  fi<^urou  tatu.igem,  tt^iin"« 
aqui  maiH  um  eleuieuto  etnogiaficx  de  peiioilu  lalculitico».  Kfs.i>et«udo  su  auto- 
xiaada  opiuiöu,  dicha»  placas  auuqu«  del  tioal  d«l  ueolitico,  Jasjuxgude  uuafaee 
en  la  quo  ato  loa  metaica  no  ae  fabricaban. 

(9)T.I,p«g.«]6^ 
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tanpos  sMlitiiiOM,  e  a  «ro»)  «m  eoja  ezplora9io  ad  enoontrat  inatramen- 
tot  de  pedra,  p«rtenoa  tembem  i  epooba  e  oiviliiaolo  naolifchioas,  fioa 
anim  antandido  qua  a  o41a1na  paaado  do  rio  Donro  aa  dava  attribmr  i 
maama  apooha  a  eiyilii»9io.  A  gruta  qua  Argota  dii  fioar  parto,  a  d'onda 
aa  axtrahirlo  vaaoa  a  mna  cgraada  orns  da  prata»,  ara  maito  proTaTal- 
nanta  nsi  monnmanto  prahiatorioa,  talvaa  mn  tomaloi  onda  Mo  ▼nlgar« 
aunta  a|^»araoa  (sanmica;  a  cnw  da 
praUk  Bio  paaaari  da  algoma  laoada 
alTo  ailaz,  qaa  o  poro  lacilniaiita  ala^a- 
ria  A  catagoria  da  prata  a  da  onis,  por- 
qva  cqttam  ooota  am  oonto  acoiaaoanta 
am  ponto»  >. 


8*^  —  i  Qa«  antandamoa  pnadan  ai- 
gnificar  laa  piotograflaa  da  Caehto  da 
Bapa  y  loa  grabadoa  da  Bira  d'oa  Mob* 
roa?  2  Qu«  fin  tiasaa? 

ladndablamaBta,  la  oompoaieiöa  ga- 
naral  da  la  localidad  portngoaaa  rainra* 
aaata  asa  daaia  oaramonioaa,  an  la  qua 
intanriana  aaa  aola  figafs  da  hombra 
daaBfldo,  an  torno  dal  oaal  bailaa  ma- 
ohaa  majaraa  vaatidaa.  Viaaa  an  datalla 
da  aaa  daaxa  aa  la  figara  6,  tomado  dal 
axtramo  aaparior  isqaiardo  da  la  aaoana 

da  la  Uniaa  de  Abqotb,  onya  Idmiaa,  al  ariiata  Dsbrib  la  campBao 
iBTertida,  aiaado  oaaaa  dioho  defaoto»  qaa  aparaioa  la  imagen  da  TarÖBf 
an  la  miama,  aabasa  abajo.  Lbitk  ds  Vasoohobllos  la  pabHc6  aa  aeatido 
liorinmtal,  dabiando  a  ni  eafeender  re|nrodnoirae  tal  oomo  la  presaato  aa 
mi  figara  6.  Algunoa  de  loa  aignoa  da  tal  dibajo  qaiz4a  fnaron  aial  co> 
piadoa,  otroa  dabian  eatar  iaoompletos,  por  aato  no  dndo,  qna  haya  al- 
guien,  qua  Tarioa  de  elloa,  ae  raaiata  admitirloa  aoaui  imigenea  bamanaa 
fameninaa.  Con  todo,  al  oonjoato  dabo  raapoodar  mte  a  la  raalidad,  qna 
la  aegaada  copia  quo  ae  obkaTO  an  1868  (fig.  3). 


♦NUimT 

Fig.  G — Detail»-  de  !a  comjmsiciöu 
de  Cachäo  da  Ka^ia  represeu- 
tando  nna  daua  MramonioM. 


Otn  oerwBonift  par«eida  a  U  anterior  (bail»)  tiende  tambUn  a  fi- 
gnrar  «1  conjnnto  de  grabadoe  de  la  provinoia  de  Pontevedra  (Umina  II). 
Pero  en  dicha  oompoaioiöiiy  nada  extrafto  aeria  qae  ezietieran  doe  o  tree 
eeoenae  del  miaiiio  g4nero,  paee  entre  tantaa  eetUixaoionee  de  at^er  m 
diatingen  por  lo  menoa  doe  sUnetM  de  hombree.  La  mia,  ee  halla  aitoada 
en  el  teroto  snperior  derecho  y  la  otra  en  la  parte  baja,  oaei  en  la  mitad 
del  deearroUo  deoorativo  de  la  pefia.  Annque  no  ea  freonente  Ter  en  laa 
piotograffae,  en  laa  oompoaioiones  de  arte  mpeetre  eatilisado,  mia  de 
nna  figora  de  var^n,  ein  embargo,  de  vea  en  ouandoi  apareoen,  pero  oena« 
titnye  eete  oaeo  nna  rareia.  En  Pnnta  Arminia  de  La  Oornllai  habfa 
yariaa  dansas  y  haUAbanae  aeparadaa  laa  eeoenae  por  cfronloa  qne  aer- 
▼ian  de  maroo  a  laa  miamaB. 

ESxaminando  loe  grabadoe  f emeninoa  de  Eira  d'oa  Monroe  ae  afm- 
oian  fignrae  de  diferentea  gradoa  de  eetilisaciön.  ^  A  qne  obedeoe  eata 
coeziatencia  de  eatiloe,  o  mie  blen  ezpreeado  de  tipoe  diatintoe  de  fign* 
rae  bnmanaa?  En  algnnaa  looalidadee  no  oabe  dndar,  qne  tanto  laa  mia 
realietae  oomo  laa  eeqnemitioae  aon  oontemporineea  nnae  y  otrae :  por 
el  eiatema  de  eomponer  y  mAa  a&n  por  preaentar  la  miana  inteaaidad 
de  oolortdOf  y  en  talea  ooaeionee  lo  atribnyo  a  nn  intento  de  perpeotiTa 
a^rea  por  loe  artietaa  neolitiooe.  Loe  ttoninoa  loa  tradnoian  qnUie  aim- 
plificando  mda  o  menoe  loa  elementoe  qne  integraban  el  aannto,  y  no 
tuTieron  en  onenta  el  otro  f aotor  maa  importante  todayfa  para  aolnoio- 
nar  eete  problema,  qne  oonaiate  en  laa  dimenaionea  de  loe  objetoai  tanto 
mayoree  ae  repreeentan  cnanto  m&a  ceroa  eatsen  del  ezpeotador.  Beta  tl« 
tima  parte  de  diebo  problema  nnnoa  lo  oomprendi6  lä  gente  de  aqnellaa 
ipocae. 

Doe  palabraa  finalea  aoeroa  del  aignifioado  de  eeaa  oeremoniaa* 
Todaa  eetae  repreeentaoionee  rnpeetrea,  de  dansaa,  oon  oerteaa  plena 
tienen  caraoter  fnnerario,  relaoionadaa  eiempre  oon  enterramientoe  qne 
ee  hicieron  en  laa  cercaniaa  dd  Inger  de  laa  pietograftaa  o  grafttoe. 

Ck>noreta&donoa  a  nneetrae  doe  looalidadee  oon  arte,  Lsm  db  Yas- 
GOHOBLLOSr  on  el  Altimo  pirrafo  qne  de  he  eopiado  d&  entender  qne 
mny  oeroa  de  Oaohlo  da  Bapa,  en  el  eitio  donde  apareoiö  la  oecimioa  y 
la  crue  deprata  bnbo  «nn  monnmento  prebiatörieo,  talvea  nn  tAmnlo». 
8ea  oneva  o  tibnnlo,  eneten  indieioa  fondadoe  para  oreer,  qne  en  laa  tat 
mediaoionee  del  rieoo  con  pintnraa  debid  Haber  nna  aepnltara  y  por 
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ella  se  (lecor6  el  pmedo,  estando  las  unas  y  «itru  int imaiin^nte  lipadas. 

Pur  iK»voi)ta  y  nueve  |irol)abilid;\düa  conti u  uiia,  la  cuiist rucci' »u  (jue 
se  ve  eil  la  cinia  de  A  Cividade  fle  San  Jorge  de  SacoH  se  rehn  ioiui  a  la 
vez,  con  la  laja  j^rabada  de  Eira  d'os  Mouros,  y  quizäs  tauiljititi,  sea  un 
monumento  funerario  los  tales  resLus  ai (i'iitecti'uiicuH  veciiios  a  ella. 

Es  bastante  frec-ueute  liallar  enterramicntoa  pieliistitricus  eii  las  ve- 
cindades  de  los  sitius  con  arte  rupestro  estilizado.  Cerca  de  Podrai,a  hay 
la  arca  dos  Mouros  ;  de  Espaüa,  (Jönuora  relata  ')i  encima  de  la 
caeva  de  los  Lotn-ros,  en  el  Maiinon  (Jhico,  aparoctMi  iiitichissiinas  sepul- 
turaa  excavadas  eii  las  rocas.  Las  i»ieto;;rafias  do  la  cueva  del  Clabal  (Al- 
ineria  estan  on  iina  pequefia  cueva  siluada  Hulne  otra,  que  pur  la  forma 
interior  parece  uiia  cavidad  adeciieda  ]iara  uii  sepelio.  GoMEZ  MoRKNo 
reüere  ('  i,  que  cerca  de  la  cueva  de  la  (iraja  (Jaen)  se  hallarou  uteiisiUo.s 
neoliticos  funerarios.  Por  doiide  hay  ^rabados  en  las  peüas,  por  la  pro- 
vincia  de  Soria  y  (iuadalajara  no  lejos  existen  sepulturas  de  tij»o  Herdu- 
litano,  excavadas  en  la  roca,  como  igualmeiite  \>or  la  comarca  de  la  La- 
guna  de  la  Janda  a  poco  trecbo  de  las  cuevas  pintadas  :  Tajo  de  läs 
fi^^as,  Grarganta  del  Cuerno,  Dehesa  del  Carrizuelo,  Garganta  de  Santa 
Viotoria,  Monte  de  Faoinas,  Cueva  de  las  Brujaa  (cerca  de  la  cuevas  de 
los  Arrieros  y  Piro^tanos  en  los  Barrios)  y  por  ultimo,  estos  mismot 
detalles  y  cirounstancias  paeden  observarse  por  la  region  extreme&a 
de  Albuquerque  ( Badajos),  oerca  de  ia  fronten  de  Portugal  (■'). 

En  algnnaa  de  las  oneTaa  antos  menciooadaa  con  aepaltaras  pr6xt- 
maSt  sa^Ml  an  tna  pictoi^Tafi'as  ciertos  signos  que  pudieran  inkarpretane 
como  oajas  mortnöriaa :  Cueva  de  Rancbiles  (Bolonta),  Cueva  peqnefla 
del  Cannto  de  Ciaque,  eto.,  etc.  Dpnde  no  cabe  duda  alguna  qne  asl  lo 
es  y  se  ve  patentemente  es  en  la  Caeva  A  Ii  um  i  lu  de  la  dehesa  <lel  Carri' 
aaelo  (Cadis).  De  eata  oneva  y  otras  publique  con  el  Sr.  Hkavamois- 
Paobboo  an  avanoe,  en  el  oaal  debido  a  nna  mala  inteligeneia  oon  el 


(1)  Gumoora:  Autiguedadeä  prehiatöricaa  il«-  An  hilucia.  Madrid,  18fj8,  pÄ<7.72. 

(2)  Pictografiaa  audaliuaa.  Anwart  d'Ealudi*  Caiaiatia.  Barcelooa,  liMä,  p4> 
giaaa  10l>>101. 

(äH  EDOAaM  HsuaxDiB>Paoasoo.  Pintnias  prehisMrloas  y  dtineniw  d«  la 
ngida  de  Albnqnerqne  ^tremadnxa).  SoUim  d»  ta  Rttd  SoeMad  4^palitlm  d9 
EUtoria  Natvrml.  Fabrero,  I9l6b 
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fotogrftlwdor  m  di6  a  la  pnblictdad  parte  de  Im  oomposioKto  de  dieln 
onevA  pen>  ein  induir  el  dibnjo  que  repreeentob»  la  Mpnliara  (').  Rae 
detalle  omUido  lo  rabeend  laego  mi  oolobweder,  en  «n  dieenrao  inangnr»! 
del  Congreao  de  la  Aieoiaeiön  Eapafiola  para  el  Progreso  de  lae  Oien- 
oiae.de  Valladolid  (').  VÄase  la  eecena  qae  me  refiero  de  la  Gneva 
Abomada  en  la  14m.  IV, 

Teniendo  presente  las  investigaciones  modernas,  creo  ahora  tarn- 
bien,  qae  repreaenta  una  danza  ritual  funeraria  la  composicion  de  Pefta 
Ta{*).  La  iigura  grabada,  que  en  un  principio  creimos  daiia  su  forma  in- 
dicaba  un  punal  ('),  creo  nius  bieii  Hebe  aer  una  sepultura,  indicatlura  de 
un  enterrainiento  en  cu\  a  luiMuoria  sc  liicieron  dichas  piclo^rafi'as,  eimbo- 
lizando  la  iniagen  de  la  derecha  la  divinad  ^eueratnz  a  la  quo  dirijeron 
8U8  invocaciunes  en  el  8e|telio  y  conllaron  el  cadaver  los  deudoa  del  en- 
terrado,  el  sifxno  j)nfial  el  sepulcro,  la  escena  huinana  la  dan/a  fünebre 
y  las  punluaciiMies  lo  ignoro  pero  qui/ÜH  Himholi/.en,  segün  algunos  creen, 
el  ni'imero  de  concurretites  a  la  ceremuuta  o  a  lo8  varios  actos  que  se  hioie* 
rou  en  memoria  del  difuutü.  (Liim.  V). 

Debo  liacer  constar  en  honor  a  nuestru  ilustre  Presideuto  Sr.  Mar- 
(iUßs  DK  CERKALBf),  que  esa  misma  intorpretaciün  que  antes  he  indicado, 
de.sde  el  primer  instante  fue  expnesta  por  el,  la  cual  modestameute  rehuyö 
iinpi  iuiirla  por  no  contraponerse  a  nuestros  juicios.  El  orijren  de  nuestro 
error  se  baaaba  en  la  forma  estilizada  de  la  sepultura,  y  mas  aiin  por  log 
cinco  puntoB  que  aparecen  eu  el  tercio  nnperior,  In.s  ciiale.s  nos  movieron  • 
a  creer,  que  si^nificaban  los  elavoa  de  romacbo  de  la  empunadura  con  la 
hoja  del  sujmesto  pnual.  DithüH  puntos  no  deben  relacionarae  con  el 
gratito  y  pueden  pertenecer  a  laa  series  inmediatas  de  puntuaciones. 

Invito  al  lector  consulte  mi  articulo,  que  publique  con  el  Sr.  Goi|> 
ZALSZ  DEL  Kio,  con  el  lema  «Los  grabadoi  ropeetree  de  la  Torre  de 


(1)  Avance  al  estmlio  <le  las  piuturas  preliistörioasdelestmnoSor  deBi- 
paflaCLagnna  de  la  .Taiiila).  Madrid,  1914,  lämina  XI. 

^  Bitado  actiml  (1<-  las  investigaciunes  en  Bspa&a  reapecto  a  Paleoiitologia 
J  FnhisMria,  1915,  pag.  ITO  del  tumu  I. 

HnBAVDH  Pachioo,  Oaraa  7  Cmds  os  la  Vma  dsi.  8n.ftA :  Las  plninrae 
prehisMcioat  de  Pefia  Tn.  Oom.  de  IiiTMt.  Paleont.  7  Pxehlet.  de  HadrUL  101S. 
L&m.  II. 

(4)  BtviMo  <U  JreMM»,  BibUottcat  g  Mumm,  Umjo.  Madrid,  19l6b 
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HArcnlefl»  (La  Oonifift)  (*)  dond«  ezpYue  bipotetioftmMite  oieriM  finaUda« 
dei  de  tales  ceremonias  antra  loa  naolfticoa,  y  otrai  taorias  ralaoionadas 
oon  al  oolto  da  loa  mnertos  an  dichaa  adadaa  prahiat6rioaa. 

Mi  aaiinanta  maaatro  y  aiakeailioo  oenaor  Mr.  l'abM  H.  Bbbüil  an 
ona  nota  Inbliogrifioa  qua  ha  pablicado  aobre  la  anterior  monografia  «n 
la  Revue  ÄrMtlogi^,  Marao-Abril  1916,  p4g.  326,  expona :  cmaia  ai 
baaaooap  da  aaa  raoonatitationa  nona  paraiasant  andaoiaiiaaa  et  mtaia  gra- 
toitaa,  il  aa  pant  oapandant  qua  qnelqoaa-anea,  d^pouilliaa  da  oa  qtt*ellaa 
prfaantant  da  ^ntaiaiatai  pniaaant  olt^rianramant  riaiatar  4  nna  aaga 
oritiqna».  De  agradaoar  babria  aido  qna  bobiara  analisado  talea  dooferi- 
oaa  y  aspoeato  aeoa  pantoa  qua  padiaran  oonaidararaa  mia  o  mmoa 
lantAatiooa.  Adamia  no  dabia  babarme  atribaido  an  an  nota  daaoripeio- 
naa  inaxiatantea  an  mi  Ihrabajo. 

Pw  ai  aoaao  aa  rafiara  al  oaraetar  fonarario  de  laa  dansaa  oaramo- 
nioaaa  mpeatrea  no  aolamanta  ba  da  manifaatarla,  qna  peraiato  anponan- 
dolaa  tat  finalidad,  aino,  qna  tambito,  qua  aaoa  bailaa  ritoalaa  aa  oalabra- 
rian  an  datanninadaa  boraa  dal  dia  o  faaea  dal  aflo,  por  la  oirovnataooia 
da  aziatir  an  mncboa  da  diobaa  rapraaontacionaa  aignoa  aolarea  (nno  ado 
an  oada  aaoana)  aoompaftando  a  laa  fignraa  dauiantea,  oon  la  partlcnla* 
ridad,  qua  an  ni4a  da  nna  compoaioiön  aolo  ae  repreaantö  ciarto  nömaro  da 
mnjaraa,  ain  fijar  ooal,  porqna  varian  aiampra,  an  actitad  ritmica,  an 
tomo  da  nna  fignra  varonil  y  an  nn  aztramo  da  la  eaeana  an  aigno 
aolar.  Baenardo  oon  baatanta  fijasa  ademAa,'qna  an  datanninada  looali- 
dad  da  Sierra  Iforena  en  la  qua  aolo  babia  la  dania,  a  la  fignra  aolar 
anbatitoiala  nna  pintnra  qna  ial  vea  pneda  interpretarae  oomo  nna  an- 
(oroha  anoandida. 

Iiaa  aataoionea  da  arte  mpeatre  qna  bago  lUtiniamante  alnaidn  aa  da- 
nominan :  Bl  Pimetanal  (Fnancaliente);  La  Golondrina  (Fuenoalianta); 
Cuera  de  loa  MnrciAlagoa  (Meatanaa)»  loa  trea  aitioa  de  la  provinola  da 


fl)  BegAn  eonala  an  lapAglnaBdeleaateriorHainoria,  lalel«aiitorda]a 
leetara  y  oaloo*  de  las  manifestaoionM  artittioas  de  dicho  monamento,  por  lo 

que  recabo  para  mi  solo  la  paternidad  y  rwponsabilidad,  de  la  falsa  interpreta* 
ciön  que  de  al  dibujo  en  funna  de  puüal,  pnr  lo  tanto  ahora  mo  considero  en  el 
deber  de  haoer  presente,  que  ai  ea  mi  naeva  teoria  hubiera  errar,  no  pretendo 
haoer  eoMilarioe  a  mie  oolabonMlona  de  la  OcMnläUkn. 
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Ciudad  Real ;  Cauforrus,  Deapcnaperros  y  Hurraiic«»  de  la  Cueva  (Jaen); 
Gabal  (Almcria);  Roinanillos,  El  Horiiillo  y  Ct'irada  de  la  Solana,  'el 
1.''  prov.  de  (»uiidul.lj.ira  y  loa  dos  ültimos  prov.  de  Söriai;  y  adeiiiäs  en 
doa  abri^os  Zarzalöii,  de  Ins  liatuecaa,  y  en  otro  de  Garcibuey  (Sa- 
lamanca).  La  cueva  con  la  autorcha  se  llama  del  Monge  (FuencalieDteJ. 

Madrid -Hsyo  1916. 
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A  — FifTiira  inasctilina. — 
B.  Imageu  fumeniua. 

A  — De  icquierda  a  der«* 

clia.  —  1  Calapata  {Teniel).  — 
2  Churco  tlel  AgUA  Ainarj^a 
Teruet).  —8  Alpera  (Albaee- 
t«).  KataB  tr«rs  magdaleiiien- 
fw».  —  4  Cauforros  (Ciii<lad 
Roal).  —5  Guluudriiia,  Fuen- 
callento  (Cindad  Real).— 0  Ji- 
miMia  (Jat'n).  —  7  Caiifi>rr<i9. 

—  8  Aldcuiiuemada  (Jaeu).  — 
9  y  10  Betortillo  (8oria)w  ~  11 
y  12  Aldeatiuemada. 

a  —  1  Taju  d«  las  Figuras 
(Cadiz),  paleolftlea.— SBetor* 
tili«».  — 3  y  4  Aldeaqiieuiada. 

—  5Goloudriua.— ü  Toidelrd- 
bano  (Guadalajara).  —  7  Tor- 
re  de  la  Pf  na  (Cadiz).  —8  AI- 
dfaqueiii!ii!;i.  —  !•  Retortitlo» 

—  lU  Aldeaqueiuada. 

b —  1  y  2  Oaeva  Ahnmada 
(Cadiz).  —  H  I)fS]ienaiierrt»8 
(Jaön).  —  4  Los  Gabilauea, 
Fnanealiente.  —  5  Gabal,  Ye- 
lea  Blaiico  ( Almeria).  —  (>  Ha- 
baneru,  Solana  del  JMuu  (Uia- 
dad  Real)— 7.  8,  9  y  lü  Caev» 
d<>  Loa  Latreroa,  Yelaa 
Ülaiipo. 

c  — 1  Aldeaqaemada.— 2  j 
8  Castro  (Soria).  —  4  y  5  Mie- 
des  (« i  tiadalajara).  — 0  C»  i  i  a- 
da  de  la  Solana,  Carra8cusa 
d«  Arriba  (Soria).— 7  Outro. 

—  8  Orrea  (Cueuta).  —  9  Al- 
deaqnemada.  —  lU  Aldeaqtte- 
niada 

d  —  1  Caeva  de  loa  ßauoea 

(La^nna  de  la  Jaiida).— 2  Ko- 
inauillos  de  Atieuza  (Guada* 
lajara).  —  8  Betorttllo.  —  4 
Cerrada  de  la  Solana.— 5 Che* 
quilla  (Cuenca)  —  6  Alda»* 
qnemada.  —  7  Ootottdiina. 

—  8  y  9  AldeaqnanuuUi.— 10 
Betortillo. 

e  —  1,  8  y  5  Eira  d'os  Mou- 
res.  —  2  y  6  Caohfto  da  Bapa. 

—  4  Tord»*lr4bano.— 7  Ca  Ver- 
na de  la  Pileta.  —  8  Cova  dos 
Honroa. 

■ .  Linea  B  —  ly  2  Aljx'ra. — 
S  Cogul.—  i.  Charoo  del  Agaa 
: .  A^i^T^a  (las  cnatro  paleoliti* 

;  ViaVi'.  w  5  Serrpziielii.  Fiieiic  a- 
lieute  (Ciudad  Real).  — 6  AI- 
deaquemada. 


p«rlor  a  la  ipoea  dm  loi  m«tal«i 


Digitizea  L7  GoOglc 


Digiti2ed  by  Google 


.  ^  _  .  y  Google 


Arte  rupestre  gaUeyo  y  povtuguis. 


,  _   .       •••••  • 


•  »  •       •••••  • 

•••••  fft  V;;y.v.. 


•••• 


1\ 


ComposiciÖD  geueral  de  Pefia  Tii  (Aataiias),  qtte  lepreBeiitn 
Bcprodoedte  de  la  Mok  U  de  U  Mnik  II  dt  ta  Cook  de  Intrcat.  Mnm.  y  lYcMM.  4e  M 


Digitized  by  Google 


Läm.  V 


m  »eptlltura,  la  divinidad  femenina  funeraria  y  la  danza  ritual 
1 : 13 


Ly  Google 


I 

1 1 
III 


B-: 


1                   7  DAY  USE 

1                            RFTURN  TO  1 

1   Ibis  publication  is  duc  on  the  LAST  DATE  1 
1              and  HOUR  stamped  below.  1 

•  «fly24  J99) 

"»—  

c- 


esa 


RBl7-40w»-8/72 


>). 

eataropM  e  1 


8). 


$50 


rinns 


$85 


GcMraJ  Librerr 
UoiTenity  of  OUi/oroia 
Bcrkelcr 


$25 

$10 
$1) 
$tü 


Oaylaniount 


